
Slacfjest*

Ilaupt-Momente seiner Geschichte.

5 i.

Das weltberühmte Aachen, von den Franzosen Aix-la-

Chapelle, von den Lateinern Aquisgranuin , von den Hol¬

ländern Aachen , in früheren Zeiten von den Teutschen

auch wohl Aach benannt, war ursprünglich von den alten

Galliern, dann aber von den Germanen bewohnt; seine

eigentliche Gründung als Ort von einiger Bedeutung scheint

es indessen späterhin einem Börner, Namens Granus, zu

verdanken, von dem unter andern auch einer der jetzt

noch bestehenden Tluirme unseres ehrwürdigen Rathhau¬

ses den Namen führt.

Dafs übrigens die Römer sich lange hier aufgehalten ha¬

ben müssen, beweisen die vielen hier aufgefundenen Rö¬

mischen Münzen und Denkmale. Von letzteren mag es

zweckmäfsig scyn, wenigstens einige hier anzuführen :

Im Jahre 14.09 wurden auf der Anhöhe vor dem 4 dal-

berlslhore, nach der Seite des Landgutes Kalkoien Irin,

mit Römischen Inschriften versehene grofse Steine, Römi¬

sche Bildnisse und Geschirre ausgegraben, deren getreue
i
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Abbildungen, so wie jene der später bezeiclinelen Denk¬

male, man in der,Aachener Chronik von Kar] Franz Meyer

vom Jahre 1781 vor findet.

Im Februar i 54 f) wurde im Aachener Stadlwalde vom

damaligen Rathssekretair Herrn Johann Lünzen ein mit

einem grofsen steinernen Deckel versehenes, ebenfalls stei¬

nernes Römisches Grabmal entdeckt. Auf dem Sarcophage

las man folgende Inschrift : Diis Mambas Sextinio Secun-

dino conjugi defuncto momnnenlum fecil lubens merito.

Im Jahre 1624 am 18. März und i 5 . November wurden

zwei Römische Denkmale in dem unweit der damaligen

Ursulinerkirclie (des jetzigen Zollhauses) gelegenen gräflich-

Halzfeldischen Garten aufgefunden. Das erste war ein 3 y’a

Fufs laugerStein mit folgender Inschrift: Jovi Oplimo Maxi-

mo , Jwioni Regine, Minerve et Genio Loci Titus Flavias

Peregrinus pro se et suis Votum solvit lubens merito duobus

Silano et (hier war der Name des Zweiten der beiden C011-

suln erloschen) Considilus. Das Zweite war ein Stein von

2 Fufs Länge und einem Fufs 3 Zoll Breite, der folgende

Inschrift führte : Diis Manibus in honorem domus divine

Genio collegii peregrini TJlpiamts Decemvir, Bellenus et

T'erecundus Cornulus dant , dedicant.

Dann fand man in eben demselben Garten im Jahre

i 645 eine silberne Opferkanne mit der Inschrift : Genio

Populi Romani, einen Aschen topf von schwärzlicher Erde

ohne Inschrift, und einen viereckigten Slcin, auf welchem

folgende Worte zu lesen waren : Diis Manibus Malidius

Marinus sibi et Censorinie Fausline conju^is anime defuncte

vovet lubens merito.

Im Jahre 1718 wurde an dem am grofsen Markte, nach

der Kölner Strafse zu, gelegenen Braumannschen Hause

ein Stein mit folgender Inschrift ausgegraben : Jovi Op-

timo Maximo, Isidi conjugi , propilie Fortune dat Genio

Loci Faustus pro se lubens merito. Dann wurde zu dersel-



bell Zeit im Aachener Reichsdorfe Weiden ein Stein vor¬

gefunden, auf welchem Folgendes zu lesen war : Jovi

Opiimo Maximo Faustinianus centurio legionis tricesime ulpie

monumentum erexit Düs Manibus.

Ferner war in früheren Jahren in der Mauer unserer

Dom- oder Münsterkirche, nach der Seite der sogenannten

Wolfslhüre zu, ein grofser Stein eingemauert, auf welchem

folgende Worte standen : Düs Manibus Ninnius Dravsonis

vivus sibi monumentum fecit, welche kostbare Ueberresle des

Alterthums alle nach und nach bei uns verschwunden, und

zum gröbsten Nachtheil unserer vaterländischen Geschichte

und der Wissenschaft für weniges Geld an Fremde über¬

lassen .worden sind.

Aufser diesen Denkmalen Römischen Alterthums, welche

für sich allein schon hinreichen würden, einen lange fort¬

gesetzten Aufenthalt der Römer in unserer Gegend zu be¬

kunden, hat man nebst vielen Römischen Münzen in Aachen

auch noch Ruiuen von Römischen Bädern entdeckt; sogar

ist im Jahre 1^56 an der Steile, wo jetzt die au unserer

Dom- oder Münsterkirche angebaule sogenannte Ungarische

Kapelle stehet, ein ganz gut erhaltenes, vollständiges Rö¬

merbad aufgefunden worden, das man aber, statt es zu

überwölben, und so der Geschichte, der Kunst und Wis¬

senschaft zu erhalten, auf eine unbegreifliche Weise wie¬

der gänzlich verschüttet hat.

Auch in neuerer Zeit, als man nämlich mit Ausgraben

des Kanals, der das Schwefelwasser aus dem Kaisersbade

zum neuen Trinkbrunnen führt, beschäftigt war, ist man

abermals, ganz in der Nähe unserer Schwefelquellen, auf

Ruinen von Römischen Rädern geslossen; ein Beweis, dafs

auch die Römer schou unsere warmen Quellen gekannt

und benutzt haben, was bei ihrem vieljährigen Aufent¬

halte in hiesiger Gegend ohnehin schon zu vermulhen
war.



Aeufsefst merkwürdig indessen wird es immer bleiben,

dufs die Zeit, diese oft so unerbittliche Feindinu der Ge¬

schichte , über das Meiste , was übrigens wahrend des

Aufenthalts der Römer in unserer Gegend in geschicht¬

licher Hinsicht Wichtiges vorgefallen seyn mag , einen

durchaus undurchdringlichen Schleier geworfen hat, den

zu lüften sich alle Schriftsteller, die sich mit diesen Nach¬

forschungen beschäftiget, fruchtlos abgemühet haben. Kurz,

bis zur Zeit Klodowich’s, des Stifters des Fränkischen Rei¬

ches , der nach dem Zeugnisse von Melchior Goldast *)

auf einem zu dem Ende zu Aachen gehaltenen Reichstage

i3 Kapitel als Anhang zu den von Pharamund errichteten

Salischen Gesetzen verkündigen lassen, und bis auf Kio¬

dowich’s Sohn Theodoricb, der im Jahre Si/f, aufser Metz,

auch Aachen zu seiner Residenz-StadL ernannt hat **) ,

linden wir in der Geschichte Aachens keinen festen ILdt-

puukt. Dafs aber Aachen schon im Jahre 653 eine wirk¬

liche Residenz-Stadt der Fränkischen Könige gewesen, und

als solche gedient hat, bezeuget uns eine vom Fränkischen

Könige Siegebrecht, zu Gunsten des damaligen Erzbischofs

Modoald gegen einen gewissen Hatto, zu Aachen erlassene

Königliche Entscheidung, worin Siegebrecht den Aachener

Pallast seinen Hauplpallast nennt ***).

*) In Collect. Conslit. Imp.-tom. 3, pag. i5.

**) Joan. Wassenberg, Arcbidiac. Yii'dun. in Autiquit. Galt,

et Belg, apud Tlieuen cap. i, pag. n ; Jod. Coccius in vit.

Dagob. libr. i, cap. 3, pag. iS; Joan. Dan. Barlholomäi

in Problem. , Histor. de Aquisgran. lnsig. Regni Ausl ras.

tutelar. pag. 22 .

***) Modoaldns Arcliiepiscopns in generali Palatio nostro qne-

rnlosis se precibus etc. etc. Dat. Aquisgrani idibus iMaji

Anno doiuinic. incarnat. DGLItl. Sieh hierüber Brower et

Hasen: in Annal. Trev. tom. x, tibi -. 7 , pag. 354 et 355;

ferner : Culmetj Histoire de la Lorraine, tom, 1 , pag. 207 ,



Vom Könige Siegebrecht bis auf Pipin III. linden wir

in der Geschichte Aachens wieder eine Lücke von einem

ganzen Jahrhundert. Letztem König sehen wir erst im

Jahre ^54 in Aachen anwesend, als nämlich, durch eine

von Aachen aus erlassene Urkunde, er dem von ihm neu

angelegten Kloster Soreze , im llislhume Lavanr, die bei¬

den Landgüter Aillapinta und Yillamanna *) schenkte.

Kurz darauf riefen ihn schwere Kriege nach Italien ge¬

gen Haislolf, König der Langobarden, dann gegen die

rcbellirendcn Sachsen, endlich nach Aquitanien gegen den

eidbrüchigen Herzog Waifarius, welche verschiedene Kriege

Pipin während ganzer 11 .fahre von Aachen abwesend

hielten, all wo er erst im Jahre ^65 wieder einlraf, nun

liier überwinterte, und sowohl das Weihnacht- als das

Osterfest, hier feierlich begieng. Diese an sich selbst zwar

gehörig eonslalirle kirchliche Feier setzt indessen die Ge-

schiohtforscher wieder in nicht geringe "Verlogenheit, in¬

dem es aus keiner Urkunde klar wird , welche Kirche

hierzu gedient hat, da damals unsere, erst von Karl dem

Grofsen erbaute Stifts- oder Münsterkirche noch nicht be¬

stand. Sey es nun, dafs die schon im vierten Jahrhundert

erbaute, ehemals an der Stelle des jetzigen Wohngebäudes

unseres allverehrlen Regierungs-Chef-Präsidenten Herrn

von Reiman gestandene Aldegundiskapelle, oder aber eine

andere im Königlichen Pallasle vielleicht befindliche Hof-

kapelle hierzu benutzt worden ist ; in jedem Falle mufs

die zu diesen Kirchenfeierlichkciten gebrauchte Kapelle

einiger Maalsen geräumig gewesen seyn , indem die Frän¬

kischen Könige hierzu gewöhnlich alle Fürsten und Slan-

"*) Dat. A ll. Calencl. Septcmbr. Anno II. Pipini Regis , imbet.

A II. Actum Aqnisgrani Palatio regio in Dei nomine i'eti-

citer amen. Sieli hierüber Steph. RaJuz. Capitul. Reg. Franc,

tom. 2, pag. 1 3 gi in Archivo Monastcrii Sericinii.



deslierren einzuladen pflegten, und mit Zuziehung dersel¬

ben, nach beendiglcr Kirchenfeier, gewöhnlich die Reichs¬

angelegenheiten schlichteten.

Wahrlich, es ist sehr zu bedauern, wie oft wir in Be¬

zug auf unsere frühere Geschichte im Dunkeln tappen

müssen. Wir wissen , dafs die Römer sich bei uns an-

baueten —, wir wissen, dafs sie sich lange bei uns auf-

gchalten haben müssen, weil sie so viele Denkmale und

Badeanstalten hei uns zurück gelassen haben —, wir wis¬

sen , dafs nach den Römern die Franken unsere Gegend

bewohnten —, dafs sogar Aachen mehren Fränkischen Kö¬

nigen zur Residenzstadt diente —, wir wissen, dafs zum

Aufenthalte der Vornehmem unter den Römern, beson¬

ders aber zum Residiren der Fränkischen Könige wohl¬

erhaltene Palliiste und sonstige Gebäude hier müssen vor-

banden gewesen seyn, und wirklich vorhanden gewesen

sind —, wir finden nirgends in der Geschichte, wann und

von wem diese Palläste und gröfsern Gebäude zerstört

worden —, und doch ist es eine ausgemachte Thalsache,

dafs Karl der Grofse zu Aachen nichts als alte, in ihren

eigenen Trümmern vergrabene Palläste und fast keine

ausgezeichneten Gebäude mehr vorgefunden hat. So wenig

Kunde ist uns selbst von den wichtigsten Ereignissen der

Geschichte unserer Stadt geblieben.

Erst mit Karl dem Grofsen , der Aachen zur Hauptstadt

Von Teutschlaud und Frankreich, also gleichsam zur Haupt¬

stadt der damaligen Well erhob; erst mit Karl dem Grofsen

verliert sich das Dunkel , das unsere frühere Geschichte

so seltsam umnebelte , und mit dem Regierungsantritte

dieses grofsmäcliligslen Kaisers steigt Aachen auf einmal

zu einer solchen Stufe des Ranges und der Auszeichnung

empor, dafs man in der Geschichte der Staaten nach ei¬

nem Beispiele eines gleich plötzlichen Sleigens einer Stadt

vergebens sich umselien würde.
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Die Dankbarkeit fordert hier, von diesem in der Welt¬

geschichte so berühmten , so sehr ausgezeichneten Kaiser

Einiges anznfiihren.

Karl der Grofse, dessen Geburtsort höchst wahrschein¬

lich Aachen war , angezogen durch die Annehmlichkeit

der warmen Mineralquellen , deren er sich immer mit

erneuertem Wohlbehagen zum Schwimmen , wie zum

Baden , bediente , hingerissen von der Anmulh der Ge¬

gend , die er ganz besonders liebgewonnen hatte, wählte

die Stadt Aachen zu seiner gewöhnlichen Residenz, zur

ersten aller freien Reichsstädte und zur Krönungsstadt der

Römischen Könige, vergröfserte und verschönerte sie nach

einem ganz aufserordentlichen Maafsslabe , erbaute hier

zur Ehre Mariens, der Mutter unseres Heilandes,-einen,

Vom Pabsle Leo III. selbst im Jahre 8o4 eingeweiheten,

sehr prachtvollen Tempel, zu dessen Ehrenkanonichen er

sich selbst sogar aufnehmen liefs , erbaute gleichfalls hier

einen, an Umfang riesenartigen, an Kostbarkeit seines glei¬

chen nicht habenden geschmackvollen Ballast, berief die

ersten Gelehrten Englands, Schottlands, Italiens und der

übrigen Welt hiehin, legte in seiner eigenen Pfalz, unter

der Leitung des trefflichen Alkuin, eine ganz vorzügliche

gelehrte Schule an, förderte auf alle mögliche Weise hier

Kunst, Gewerblleifs und Wissenschaft, kurz, er machte

Aachen in der ganzen Welt so berühmt, dafs , von Stau¬

nen ergriffen, Fremde aus allen Wellgegenden dahin ström¬

ten , und selbst Gesandtschaften aus Griechenland und Persien

sich hier einfanden, um dem grofsen Kaiser ihre Ver¬

ehrung und Huldigung darzubringen.

Ich übergehe hier die zahlreichen und glänzenden Siege,

welche dieser tapfere Feldherr gegen den Herzog von

Bcnevent Aragis, gegen die Longobarden, Sachsen, Selaven,

Hunnen, Böhmen und Normänner erfochten; ich erwähne

nicht der Eroberungen, so er gemacht; ich spreche nicht



8 \

von seiner persönlichen Gelehrsamkeit, Klugheit und Grofs-

niuth, nicht von seinen übrigen ritterlichen Eigenschaften

uncl Tugenden, da dieses mich zu weit von dem mir vor-

geslecklen Ziele abfiihren würde ; ich beschränke mich

einzig darauf, die letzten hebensmomente dieses höchst

merkwürdigen Mannes in’s Gedachtmfs zurück zu rufen,

da diese mehr als alles Uebrige geeignet sind, seine bewun¬

derungswürdige Seelengröfse in ein helles Licht zu Setzen.

Als nämlich Aller und Schwäche den sonst rüstigen Kaiser

niederzudrücken begannen, berief er den von seiner Ge¬

mahlin Hildegard Ihm noch einzig übrig gebliebenen Sohn

Ludwig, damals König von Aquitanien, zu sich, setzte ihn,

in einer in unserer lieben Frauen-Münslerkirche abgehal¬

tenen feierlichen Versammlung aller Grofsen des Reiches,

zu seinem Reichsgehülfen und zum Erben des Kaiserlhums

ein, liefs ihn, nachdem er ihm befohlen, sich selbst die

Kaiserkrone auf’s Haupt zu setzen, als Milkaiscr ausrufen,

und befahl endlich, dafs unmittelbar hierauf die Huldigung

aller Grofsen des Reichs in seiner Gegenwart geschah. Diese

wahrhaft Kaiserliche Anordnung, die zur Feststellung der

Sicherheit des. Reiches so ganz wesentlich beitrug, steigerte

sein ohnehin schon mächtiges Ansehen auf’s Höchste, und

bewirkte unter den bezwungenen Völkern , die bisher noch

auf mögliche Aenclerung ihrer Lage bei seinem Tode ge¬

hofft halten, eine so allgemeine Bestürzung und unbedingte

Unterwerfung, dafs man die Weisheit Karls bei Ordnung

dieser wichtigsten alle)' Rcichsangelegenheiten nicht genug
bewundern kann.

Nachdem Karl auf diese Weise für die Sicherstellung

seines Reiches gehörig Fürsorge getroffen, entlief» er seinen

Sohn Ludwig, und, obgleich von Aller entkräftet, brachte

er doch, von Gewohnheit getrieben, einen Theil des Herb¬

stes mit kleinen Jagdbelusligungen in der Umgegend von
Aachen zu.



Erst zu Anfang Novembers traf Er wieder in Aachen

ein, um nunmehr den Winter in stiller Ruhe und Zurück¬

gezogenheit zuzubringen; allein die Vorsehung halte es
anders mit Ihm beschlossen. Kaum zwei MonaLe nämlich

halle Er so angebracht, als im Monat Januar Er von einem

heftigen Fieber ergriffen wurde, das so bösartig war, dafs

es Ihn gleich auf’s Krankenlager darniederwarf. Zwar

suchte Er, wie es Ihm früher bei ähnlichen Fieberanfällen

schon mehrmals geglückt war, die Krankheit durch strenge

Diät zu beschwören; allein da sich zu dem sehr heftigen

Fieber noch Seitenstechen gesellte, so hallen weder Diät

noch Arzneien, und die Krankheit ward lödllich. Im Ge¬

fühle der Gefahr nun, und sein nahes Ende ahne'nd, liefs

Karl (es war am siebenten Tage seiner Krankheit) den

Bischof Hildebald, rufen, begehrte von ihm uncl empfing

aus seinen Händen die Heilige Kommunion und letzte Oelung

und erwartete dann ruhig die Stunde seines Hinscheidens.

Nachts gegen 3 Uhr, als Er spiirLe, dafs sein'Endo da sey,

fältele Er die Hände, legte sie auf die Brust, und, nachdem

Er mit halb gebrochener Stimme die Worte : „Herr in

deine Hände befehl ich meinen Geist“ gesprochen, verschied

Er sanil im 72. Jahre seines Alters und im 4 "- seiner Re¬

gierung am 28. Januar 814 im 7. Jahre der Römer-Zinszahl.

Die Leiche ward nun nach Landessille gewaschen und

einbalsamirt; sodann unter allgemeinem AVehklagen des

gesammten Volkes in die Dom- oder Münsterkirche getra¬

gen und dort bcerd :get. Die Gruft, worin sein Leichnam

beigeselzt wurde, war sehr geräumig; Karl safs darin auf

einem goldenen Throne in Kaiserlichem Ornate, den Degen

an der Seite, die Krone auf dem Haupte, das Evangelien-

bucli auf dem Schoofse; Zepter und Schild lagen zu seinen

Füfsen, und über dem übrigen Ornat hatte man Ihm noch

den Kaisermantel und die grofse Pilgertasche angelegt , die

Er auf seinen Reisen nach Rom immer zu tragen pllegte.



Diese Gruft mm, welche überdies in ihrem ganzen Umfange

mit wohlliechenden Substanzen bestreut, und allerseits

mit Goldleppichen ausgeschmückt war, wurde nach been¬

digten ßeiselzungsceremonien sorgfältig versiegelt , und

über derselben ward ein Trauerdenkmal mit folgender

Inschrift errichtet : In dieser Gruft ruhet der Körper des

grofsen und rechtgläubigen Kaisers Karl, der das Fränkische

Reich herrlich vergrößerte und 47 Jahre glücklich regierte.

Wunderbar ist, was Eginhard, der Zeitgenosse und Ge¬

schichtschreiber Karls, über gewisse auffallende Ereignisse

schreibt, che nicht blofs vom Volke, sondern von Kai’l

selbst als Vorbedeutungen eines nahen Unglücks wären

betrachtet worden, und welche, da sie alle in Karls letz¬

tem Lebensjahre Statt hatten, fast allgemein auf dessen

Hinlritt wären gedeutet worden. So z. B. fiel eins der

solidesten Bauwerke jener Zeit, nämlich der verdeckte

Gang, den Karl zwischen der Kirche und dem Pallaste zu

seiner Bequemlichkeit hatte erbauen lassen, am Chrisli-

Illmmelfahrtstage plötzlich, und, w ras bemerkungswerth,

gänzlich bis auf die Fundamente zusammen; so brannte die

hölzerne Brücke zu Mainz, woran Karl 10 Jahre mit sehr

grofsemKostenaufwands hatte arbeiten lassen, in 3 Stunden

so vollständig ab, clafs aufser den Stücken, welche vom

Wasser bedeckt waren, auch nicht ein Stäbchen davon

unverbrannt übrig blieb; so wollen Karl selbst'und seine

Umgebung auf seinem letzten Heerzuge gegen den Dänischen

König Godefried eines Tages von Sonnenaufgang plötzlich

eine hell leuchtende Fackel vom Himmel lallen gesehen

haben, wobei Karls Pferd gleich mit gesenktem Haupte

niedergestürzt sey und den Kaiser so heftig zu Boden ge¬

worfen habe, dafs die Schnalle des Oberrocks zerbrochen,

seinDegengehenk weggeschleudert, und der gleich vermifste

Wurfspiefs, den er im Augenblicke cles Falles zufällig in

der Iland hatte, bis zu einer Entfernung von mehr als 20



Fufs weggeflogen scy. Ueberdies ward zur selbigen Zeit

die von ihm erbaute Dom- oder Miinsterkirclie, an wel¬

cher er mit ganzer Seele hing , und in der er auch be¬

graben seyn wollte , vom Blitze getrollen , und ein gol¬

dener Apfel, womit die Spitze ihres Daches geziert war,

ward herab geschmissen ; dann soll von einer damals in

der Münsterkirchc befindlichen Inschrift, worin es unter

andern hiefs : ,,Princeps Carolus“ das Wort „Piinceps“ in

Karls letzten Lebensmonalcn dergestalt erloschen seyn, dafs

davon auch nicht ein Buchstabe mehr zu lesen gewesen

wäre.

Was man mm aber auch von dem ■wunderbaren Zusam¬

mentreffen der eben erwähnten Ereignisse mit Karls Tode

zu halten geneigt seyn möchte, immer wird man doch

eingeslehen müssen, dafs Karl im ganzen Reiche das höchste

und anlserordcnllichste Ansehen müsse genossen haben,

da alle ihm unterworfenen Völker den festen Glauben

hatten, die Gottheit selbst habe seinen Tod durch die auf¬

fallendsten Vorbedeutungen seinen Unlerthanen verkünden

wollen.

Um nun wieder auf clie Geschichte Aachens zurückzukom¬

men, das unter Karl, dessen Andenken in den Herzen der

dankbaren Aachener unverlilgbar ist, den Kulminations¬

punkt seiner Höhe und seines Glückes erreicht halle, so

finden wir leider, dafs mit Karls Tode Aachen wieder zu

sinken begann. Zwar weilte Karls Sohn und Thronfolger

Ludwig öfters in Aachens Ringmauren , zwar versammelte

er und seine Nachfolger dort noch seine Grofswiirdner zu

den Reichstagen, zw rar wurden, aufser den zu Karls Zei¬

len in den Jahren 78g und 8oy in Aachen gehaltenen C011-

cilien und Synoden, deren auch noch nach seinem Tode,

nämlich in den Jahren 816, 817, 836 , 862 und 1021

dort gehalten; allein Karls grofser Geist war von der Erde

weggeschwunden, war nicht mehr; dahin war also auch
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Aachens höchste geschichtliche Bedeutsamkeit, dahin das*

nnennefshclie Glück, zu welchem es unter Karl sich em¬

por geschwungen.

Aachen halle nun abwechselnd mit Kriegen und Wider-

will'ligkeil eil zu kämpfen, denn sein mächtiger Schutzherr

war ihm entnommen, und seinen Nachfolgern fehlte es an

Kraft, ein so ausgedehntes Reich in llulic zu hallen und zu

beherrschen. Daher kam es dann auch, dafs schon im Jahre

891 Aachen von den Normäimern belagert und einige Jahre

später (im Jahre 898) wieder von Karl dem Einfälligen mit

einem grofsen Kriegsheere heinigesuchl. wurde. Iliemit wa¬

ren aber seihe Drangsale noch nicht beendigt, denn noch

38 Jahre sollte Aachen dem Elende Preis gegeben werden,

und erst im Jahre g36 war es, wo für Aachen wieder ein

glücklicher Zeitraum begann.

Im Jahre 936 nämlich wurde Otto I., der Sohn Heinrichs

I., in Aachen zmn Tentschen König gewählt und gekrönt,

zu 'welcher Wahl und Krönung sich die Erzbischöfe Wig-

fried von Köln , Hiklebert von Mainz und Rudberl, von

Trier, dann die Bischöfe von JJisanz, Regensburg, Freisiu-

gen , Augsburg, Conslauz, Worms, Eichslädl , Speier,

Brixen und llildesheim, sainml den Achten von Hirschfeld

und Erbach, dann die Herzoge Eberhard von Franken,

Hermann von Schwaben, Arnolph von Baiern und Gisel¬

brecht von Lothringen, und alle Grofsen des Reiches hier

eingefmulen hatten. Die Kröinmgsceremonie hatte mit aller

nur möglichen Pracht in der Dom- oder Münsterkirche

statt, und die Salbung des neuen Königes würdevoll den

Erzbischöfen von Köln und Trier, nachdem diese beide

lange über den Vorrang, wem von ihnen diese Feierlich¬

keit zu verrichten zustche, gestritten, dem Erzbischöfe

von Mainz überlassen und von diesem vollzogen. Nach

beendigter kirchlichen Feier verfügte man sieb zum Kö¬

niglichen Pallasle, wo der König sich an einer auf das kost-



barsle eingerichteten Tafel niederliefs, bei welcher die

Herzoge Giselbrecht als Hofmeister, Eberhard als Truch-

ses, Hermann als Mundschenk und Arnolph als Erzmar¬

schall aufwartelen.

Kaum hatte nun die Kunde der Erhebung Olto’s zum

Tonischen Könige sich bis ins Ausland verbreitet, als Ge¬

sandte aus Conslantinopel, aus Rom und aus Spanien nach

Aachen kamen, um dem neuen Könige zu seiner Thron¬

besteigung Glück zu wünschen; so grol’s war damals noch

das Ansehen der Teulschen Könige.

Otto bezeigte sich auch freigebig gegen das Aachener Krö-

nungsslift; denn im Jahre gifi schenkte er demselben die

Kirche zu Düren nebst allem Zubehör, 3 i Jahre später aber,

nämlich im Jahre 972, auch noch das Marienstift zu Ke-

vermund nebst allen dazu gehörigen Gütern.

Im .fahre 961 hatte wieder eine grofse Feierlichkeit zu

Aachen statt. Otto I. liefs nämlich seinen, auf dem Reichs¬

tage zu Worms zum Römischen Könige erwählten Sohn

gleiches Namens, der damals erst 6 bis 7 Jahre all war,

hier krönen. Zu dem Ende wurde der junge Prinz, unter

Begleitung eines eben so zahlreichen, als glänzenden Ge¬

folges von Fürsten und Reichswiii dnern, nach Aachen

gebracht, wo er von vielen Erzbischöfen und Bischöfen

empfangen und gekrönt winde. Wie sehr Otto I. die All-

teulsche Gastfreiheit*) geliebt und mit welcher Profusion

*) Schon Julius Cäsar rühmte die ganz au Isemrdeniticlie Altdeut¬

sche Gastfreiheit. Im 2;>. Kapitel seines ft. Buches «de bello

gallico,« wovon den Sitten und Gebräuchen der Teutsclien

die Bede ist, findet man folgende Stelle: .. Ilospites violare fas

non putant, qui quaque de caussa ad eos 'vencrunl, ab inju¬

ria prohibent, sanctosque haben!; iis ainnium domus pa¬

tent, victusque communicatur .« Ehen so lesen wir heim

1 Cornelius Tacit.us im 21. Kapitel seines Buclies «de situ ,



er sie ansgeübt haben müsse, beweiset der so ganz aufser-
ordentlich bedeutende Verzehr, der an seinem Hofe statt¬
gehabt haben soll. Es sollen nämlich täglich 1000 Stück
theils Schweine, tlieils Schafe, 8 Ochsen, io Fuder Wein
und eben so viel Bier, 1000 Malter Getreide und aufser-
dem viele Spanferkel, junge Hühner, Fische, Eier, Ge¬
müse und andere Nahrungsmittel* *) dort verbraucht wor¬
den seyn.

Otto I. starb am j. Mai im Kloster Meinleben an
der Unslrut, und sein Leichnam ward in der Domkirche
zu Magdeburg beigesetzt. Ilnn folgte in der Regierung
Otto II.

Es liatLe indessen einen bösen Einflufs auf den jungen
Otto II. gehabt, dafs er, der übrigens noch manche gute
Eigenschaften besafs, schon als Kind auf so pomphafte Weise
zum Nachfolger seines Vaters war ernannt worden. Er
war dadurch stolz und verschwenderisch, mitunter auch

moribus et populis Germanice«. Folgendes : »Conviclibus et

hospitiis non alia gens effusius indulget. Quemcunque mor-

talinm arcere teclo nefas habetur; pro fortuna quisque ad-

paratis epulis excipit. Cum defecere, qui modo hospes fue-

rat, monstrator hospitii et comes ,- proximam domum non

invitati adeunt, nec interest; pari humanitate accipiun-

tur. Notum ignotumque , quanium ad jus hospitii, nemo

discernit. Abcunti , si quid ppposcerit, concedere moris,

et poscendi invicem eadem facilitas. Gaudent muneribus ,

sed nec data imputant , nec acceptis obligantur. Fictus

inter hospites comis.
*) In den Annal. Sax. pag. 968 heilst es wörtlich : Iste Im¬

perator singulis diehns habuit Imjusmudi cibum , sicut

scriptum invenitur : mille porcos et oves, 10 caradas vini,

10 cerevisise, frumenti maltra mitle, boves 8, praeter pul-

los et porcellos , pisces , ova , legumina , aliaque quam-

plura.



kleinmüthig, schwach und unvorsichtig geworden. Daher
geschah es dann auch, dafs er im Jahre 978 in seiner ei¬
genen Residenzstadt Aachen vom Französischen Könige Lo¬
thar plötzlich überfallen wurde. Eben wollte er nämlich
mit seiner Gemahlin Theophania sich zu Tische setzen, als
zu seiner gröfsten Bestürzung ihm verkündet wurde, die
Feinde seyen bereits in der Stadt. Er halte nun kaum
noch Zeit, mit seiner Gemahlin aufs eiligste nach Köln
zu entfliehen; Lothar aber, der einige Minuten später in
den Kaiserlichen Pallast einzog , fand es sehr bequem ,
hier eine gut besetzte Tafel vorzufinden , an der er und
die Seinigen cs sich dann auch wohl schmecken liefsen.
Der erboste Lothar liefs nun während dreier Tage seinen
zügellosen Truppen freies Spiel, die dann in wilder Wuth,
nachdem sie Aachen rein ausgeplündert, auch die ganze
umliegende Gegend durch Raub und Brandstiftung aufs
schrecklichste verheerten. Beim Abzüge liefs Lothar noch
den auf der Spitze des Kaiserlichen Pallastes aufgepflanz-
ten Römischen Adler wegnehmen ,-und denselben durch
einen Halm (das Emblem des damaligen Französischen
Reiches) ersetzen , dessen Kopf er nach Frankreich hin¬
wenden liefs, zum Zeichen, dafs Aachen von nun an dem
Französischen Zeplcr unterworfen seyn solle.

Otto II. starb zu Rom am 7. Dezember 980, und wurde
allda in der Nähe der St. Pelerskircbe begraben.

Ihm folgte in der Regierung Otto III. — Dieser junge
Kaiser berechtigte zu nicht geringen Hoffnungen, da er
sich Karl den Grofsen zum Vorbilde gewählt zu haben
schien. Kaum war er nämlich nach Aachen gekommen ,
als er gleich Nachsuchungen nach dem Grabe Karls des
Grofsen in den Ruinen der von den Normännern gänzlich zer¬
störten Krönungskirche anordnete, und obgleich vielseitige
zu diesem Zwecke angestellte Nachgrabungen lange ohne
allen Erfolg blieben, so war er doch zuletzt so glücklich,



das gänzlich mit Schult bedeckte Grabgewölbe wieder auf¬

zufinden, und zwar war das Innere des Gewölbes so voll¬

kommen erhallen, dafs, im Hinblick auf die sonstige to¬

tale ZcrsLörung der Krönnngskirche, dieses wirklich auf¬

fiel. Karl nämlich safs darin (jetzt nach einem Zeilverlaufe

von 186 Jahren) noch in eben der Pracht auf dem Kö¬

niglichen Stuhle, wie ihn die Grofsen seines Reiches vor

beinahe zwei Jahrhunderten hinein gestellt hatten. —

Otto nahm nun das goldene Kreuz von Karls Brust, um

es zum immerwährenden Andenken an Karl, als das zur

Nachahmung sich vorgezeichnete erhabene Vorbild , auf

der seiuigen zu tragen; auch nahm er den goldenen Stuhl,

das Evaugelienbuch und das Schwerdt, ferner die Krone,

den Zepter und den Reichsapfel aus der Gruft heraus ,

und übergab die drei erstem Gegenstände gleich dem Aache¬

ner Krönungssliftezum Aufbewahren, die drei letztem aber

führte er vorerst als Gegenstände der Verehrung auf al¬

len seinen Zügen mit herum, bis er sie endlich , als er

in Italien sein Ende herannahen fühlte, dem Erzbischöfe

Heribert von Köln, wahrscheinlich zur Wiedererstattung

an Aachen übergab , dem sie aber hei seiner Heimkehr

vom Herzoge Heinrich von Baiern mit Gewalt abgenom-

men , und von diesem späterhin, als Reichskleinodien der

Stadt Nürnberg zuni Anfbcwahren zugeslellt worden.

Aachen halte dem Kaiser Otto III. sehr vieles zu ver¬

danken, denn er erweiterte und verschönerte die Stadt

ganz aufserordentlicb, stellte die von den Normännern ver¬

wüstete Krönungskirche wieder her und beschenkte sie

aufs reichlichste, stiftete am 27. Oktober 997 auf dem in

der Nähe von Aachen gelegenen Louis- oder Ludwigsberge

(an jener Stelle , wo auch der Teutsche König Ludwig

schon eine von seinen Aellern erbaute, aber späterhin in

Verfall geralhene Kirche vorgefunden) zur Verherrlichung

des Weltheilandes und zur Ehre der li. Marlirin Corona



ein Nonnenkloster *), und legte den Grundstein zur Adal¬

bert skirchc, deren Bau jedoch erst unter seinem Nachfol¬

ger Heinrich II. gänzlich vollendet; worden.
Otto III. starb zu Paterna in Italien am 23 . Januar 1002

in den Armen des Erzbischofs Heribert von Köhl, den er

im Vorgefühle seines herannabenden Todes von Köln aus

zu sich gebeten hatte. Sein Leichnam wurde, so wie er

es verlangt hatte, unter Begleitung des gedachten Erzbi¬

schofs Heribert, der Bischöfe von Lüttich, Augsburg und

Constanz, so wie vieler Fürsten und Standesherren nach

Aachen gebracht, und hier am h. Ostertage in der Milte des

Chors der Krönungskirche feierlich beigeselzt.

Otto dem III. folgte in der Regierung Heinrich II. Er

wurde nach einem zwischen ihm und dem Herzoge Her¬

mann von Schwaben staltgehabten Streite über die Tliron-

bcrechligung, nachdem er bereits am n. Juni 1002 vorläu¬

fig zu Mainz die Ivronö empfangen, am a 5 . Januar ioo 3

zu Aachen durch den Erzbischof Heribert von Köln, in

Gegenwart der Bischöfe von Kammerich und Lüttich, und

sämmllicher Lothringischen Magnaten abermals gekrönet.

Die Ursache der Wiederholung der Krönung in diesem Falle

war, weil die meisten Reichsstände Heinrich II. nicht eher

als reclilmäfsigen Besitzer der Kaiserkrone anerkennen

wollten, bis ihm in Aachens Krönungs- und Kaiserstadt

*) Das liier erwähnte Nonnenkloster ist bis znm Jahre 129.0

■von Nonnen bewohnt geblichen, wo bekanntlich diese Non¬

nen nach der Abtei von Burtscheid versetzt worden sind. —

Der Tlieil des Louisberges, worauf dieses Kloster stand, und

wo eine kleine halbverfallene Kirche noch stehet, wird jetzt

durcligehends nicht mehr Louisberg, sondern Sahatorsberg,

im Aachener Volksdialecte aber St. Coelister genannt, welch®

letztere Benennung von de Coelis Deus (Gott der Himmel)
abgeleitet zu seyn scheint.
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die Krone aufgesetzt sey. *) — Heinrich II. machte sich

um Aachen sehr verdientj denn er beendigte den Bau der

von Otto III. begonnenen Adalberlskirche, stiftete dort

Pfründen für 20 Kanonichen, baute eine zweite Kirche

und ein Kloster zu Ehren des b. Nicolaus, welche er eben¬

falls aufs reichlichste beschenkte, und thal überaus viel

Gutes. Auch wurde auf sein Begehren und in seiner Ge¬

genwart im Jahre 1022 die Kirche der Abtei Burtscheid

von den Bischöfen Gerard von Kainnierich, Baldrich von

Lüttich, Hoppo von Trier und Ilaimon von Verdun feier¬

lich eingeweihcl. Heinrich II. starb zu Bamberg in Gegen¬

wart seiner vortrefflichen Gemahlin Kunigunde und einiger

Reichswiirdner im Jahre 1024 lmf l ward in der dort

von ihm gestifteten bischöflichen Kirche beigesetzt.

Ihm folgte in der Regierung Conrad II. Er ward, weil

viele Mitbewerber um die Krone sich einstellten , in gröfster

Eile zwischen Mainz und Worms von den hier versammel¬

ten Rciclissliinden zum Römischen König erwählt, und am

8 . September 1024 vom Erzbischöfe Aribo zu Mainz ge-

krönet , zu welcher Krönung die verwittwete Kaiserin

Kunigunde die Pieichskleiuodicn von Aachen herüber kom¬

men liefs. Da aber wieder gerade so, wie bei der ebenfalls

zuerst in Mainz vollzogenen Krönung Heinrichs-II., die

meisten Reiclisst'ände diese Krönung, weil sie nicht am

wahren Krönungsorle vollzogen worden, für ungültig hiel¬

ten, so wurde am 3 o. September desselben Jahres eine

abermalige Krönung zu Aachen vorgenommen, und bei

dieser Gelegenheit auch Gisela, die Gemahlin Conrads II.,

vom Erzbischöfe Peligrin als Königin gekrönet.

Im Jahre 1028 halle wieder eine grofse Feierlichkeit zu

Aachen Statt. Conrad II. liefs nämlich seinen einjährigen

*) Sich Brow. et Masen. in Annal. Trev. libr. jo. pag f06.
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Sohn Heinrich III. mit Genehmigung aller ReichssLäude
am h. Osterlage hier zum Römischen Könige krönen, und
■weil dieser Prinz noch so jung war, so übertrug er ihn
der Aufsicht des Bischofs Bruno von Augsburg, der als ein
ausgezeichneter Gelehrter in hohem Ansehen stand. Conrad
II. starb zu Utrecht am 4- Juni i o3g und ward zu Speier
beigeselzt.

Nach ihm bestieg den Thron Heinrich III., während
dessen Regierung indessen in der Geschichte Aachens nichts
besonders Merkwürdiges ^orfiel. Da das Reich häufig mit
Kriegen heimgesucht wurde, welche es Heinrich III. wiin-
schenswerlh machten, seinem vierjährigen Sohne gleiches
Namens schon zum voraus die Thronfolge zu sichern, so
berief er zu diesem Ende die Reichsslände nach Tribur,
zwischen Mainz und Oppenheim , und liefs dort seinen
gedachten Sohn Heinrich IV. zum Römischen Könige wäh¬
len. Dann verfügte er sich mit allen Grofiswürdnern des
Reichs nach Aachen, wo Heinrich IV. im Jahre io54, am
Jahrtage der Weihung des Krönuugsstiftes, vom Erzbischöfe
Hermann von Köln zum Römischen Könige ausgerufen und
gekrönet wurde. Heinrich III. starb zu BotfeLd in Sachsen,
am 5. Oclober io56. Sein Leichnam ward nach Speier
gebracht und dort beigesetzt.

Ihm folgte in der Regierung Heinrich IV., der aber sei¬
ner Jugend wegen nicht gleich selbst zu regieren vermochte,
wel'slialb seine Mutter, die Kaiserin Agnes, auf 6 Jahre das
Staatsruder übernahm , wornach dann Heinrich den Thron
selbsL bestieg. Das Merkv iirdigsle, was unter seiner Regierung
vorfiel, war, dafs er vorerst seinen, schon im Jahre 1076
auf dem zu dem Ende zu Gofslar gehaltenen Reichstage zum
Römischen Könige erwählten Sohn Conrad durch den Erz¬
bischof Sigewm von Köln im Jahre 1087 in Aachen als
solchen krönen liefs, dann aber diesen nämlichen Sohn,
nachdem dieser sich gegen ihn aufgelelmet, und ihm nach



dem Leben getrachtet, auf einem im Jahre 109g zu Aachen

gehaltenen Reichstage wieder absetzte, und statt seiner

dessen jungem Bruder Heinrich zum Römischen Könige

erwählen und krönen liefs, welcher letztere indessen es

nicht besser machte, als sein Bruder Conrad, indem er

späterhin seinen Vater bis zu seinem letzten Lebens-Ende

bekriegte und verfolgte. Heinrich IV. starb, fast von allen

Grofswiirdnern des Reichs verlassen, zu Lüttich am 7.

August 1106.

Ihm folgte in der Regierung Heinrich V., unter dessen

Zepter aber in Aachen keine besonders merkwürdige Ereig¬

nisse Statt hatten. Er starb zu Utrecht am Freilage in der

Piingstwoche im Jahre 1125 .

Nach ihm bestieg den Thron Lothar II. von Sachsen,

den die zu diesem Ende zu Mainz versammelten Reichs-

stiinde zum Römischen Könige wählten, und als solchen

am i 3 . September 1125 vom Erzbischöfe Friedrich von

Köln zu Aachen klönen liefsen. Er starb zu Aachen am 3 .

Dezember 1187 und sein Leichnam wurde, seinem Befehle

gemäfs, in das von ihm erbaute Kloster zu Kaiserslautern

gebracht und dort begraben.

Kurz nach dem Hintritt Lothars II. traten die Reichs-

stlinde zu Coblenz zusammen, um zur Wahl eines neuen

Römischen Königes zu schreiten; die Wahl fiel auf den

Herzog Conrad von Franken, der ein Schwiegersohn Hein¬

richs IV. war, und gleich ward er zum Römischen Könige

ausgerufen. Hierauf verfügte man sich nach Aachen, wo

Conrad III. am Lälare-Sonntage des Jahres 11 3 B von dem

p'abstlieheu Gesandten, dem Cardinalbiscbofe Theoduin, im

Beistände der Erzbischöfe von Köln und Trier, gesalbt und

■aekrönet wurde. Dafs der Erzbischof Arnold von Köln,

dem sonst das Krönungsrecht gebührt hätte, dieses diesmal

nicht ausübte, kam daher, weil er erst vor kurzem er¬

wählt war und das Pallium noch nicht hatte erhalten kön-



lien, wefslialb er augenblicklich dein Cavdinalbiscliofe

Tbeoduin an Rang und Würde nachsland.

Im Jahre i x/f 7 liefs Conrad III. seinen Sohn Heinrich

zu Frankfurt zu seinem Thronfolger wählen, und am J.älare-

Sonntage vom Erzbischöfe Arnold von Köln zu Aachen

krönen. Heinrich bestieg indessen nie den Thron, da er

schon im Jahre ii5o, also noch vor seinem Yaler, starb.

In demselben Jahre ( 11 47) kurz nach beendigter Krö¬

nungsfeier hatte Aachen das Glück, den grofscn Kirchen¬

lehrer Bernardns in seinen Riugmanren zu besitzen. Bernarcl

hielte sich einige Zeit in Aachen auf, verrichtete in der

Krönungskirche das b. Mefsopfer, und predigte mit solchem

Erfolge, dafs Alle, so ihn hörten, von seiner Ueberzeu-

gungsgabe und aufserordentlichen Beredsamkeit hingerissen

und gerührt wurden. Auffallende Sitlen- und Lebensäride-

rungen hatten Statt, und Bernards Macht auf die GemüLher

gieng so weit, dafs selbst ein Kanonich des Krönnngssliftes

seine Präbende niederlegle, um dem grofsen Kirchenvater,

von dem er nun nicht wieder ablassen wollte, folgen zu
können.

In diese Zeitepoche gehört auch folgende Geschichte :

Im Jahre ii5o ward zu Jülich von dem dasigen Grafen

Gerhard III. ein grofses Turnier gehalten, wobei sich auch

der edle Ritter Gerlacli von Falkenberg einfand. Im Augen¬

blick nun, wo Gerlacli eben in Begriff Stand, sein Pferd

zu tummeln, ward ihm die traurige Kunde des plötzlichen

Hinscheidens seiner innigst-gelieblen Gemahlin. Wie ein

Blitzcsslrahl traf den Ritter diese schreckliche Todespost j

erslummt und von Kummer medergebeugt, warf er Lanze,

Sturmhaube, Schild und Panzer von sich, ritt auf einem

Esel nach Haus zurück, zog dort, ein härenes Bufskleid an,

verliefs dann Burg, Rittersitz und alle übrigen Besitzungen,

und wählte für seine ganze Lebensdauer einen hohlen

Baum zu seinem Aufenthalte. Bis zu seinem Tode nun



pilgerte er wöchentlich aus seiner Baumklause zur Aachener

Krönungskirchc, mn dort sein Gebot zu verrichten, und

nach seinem Hintrilt ward auf der Steile, wo der ihm

zur Wohnung gediente hohle Baum gestanden, das Non¬

nenkloster zu St. Gcrlach erbaut.*)

Conrad III. starb, auf einer Reise nach Rom ,.zu Frei¬

burg am i5. Februar i 1 1)2. Sein Leichnam wurde nach

Bamberg gebracht mul dort begraben.

Nach ihm regierte Friedrich I. von Schwaben, aus dem

Stamme der Hohenstaufen, mit dem Beinamen «der Roth-

hart.« Er ward am 5. März 11 5i zu Frankfurt am Main

von den ReicLssländen zum Römischen Könige erwählt ,

und an dem darauf folgenden Lälare-Sonntage vom Erz¬

bischöfe Arnold von Köln zu Aachen gekrönet. Während

der Krönungsfeierlichkeit bewies Friedrich vor allen Grofseu

des Reichs seine mit hoher Gerechligkeilsliebe verpaarte

Strenge. Kaum hatte man ihm nämlich die Krone aufge¬

setzt, als ein Edelmann, den Friedrich schon früher als

Herzog., seiner Schandlhaten wegen, zur verdienten Strafe

gezogen, sich zu seinen Füfsen warf, und unter Flehen

und Weinen um Gnade und Verzeihung bat; alle anwe¬

senden Reichswiirdner und Grofsen wurden gerührt, und

vereinten ihre Bitten mit jenen des Verbrechers um Gnade;

allein Friedrich, die Anzahl und Scheufslichkeit der began¬

genen Schandlhaten ins Auge fassend, wies den Verbrecher

mit den eines Monarchen würdigen Worten zurück : »Nicht

aus I'IaJs, sondern, einzig, weil es die Gerechtigkeit so ge¬

bot, habe ich schon ah Herzog dich vemrtheilt; wie würde

ich nun, wo ich König geworden, mein Unheil ändern dür¬

fen , da gerade jetzt ich mehr als je verpflichtet bin, Recht

*) Sieli Acta sanctorum apucl Rolland, ad diem 5 . Januarii;

ferner Fisen in Hist. libr. io, N°* 19.



•und Gerechtigkeit auszuiiben und der unterdrückten Unschuld

das JWort zu sprechen. « Friedrich befall] hierauf den Ver¬

brecher weg zu' führen , und ihn den Häschern zur ver¬

dienten .Strafe zu übergeben. Gleich nach Beendigung der

Krönungs-Ceremonien hatte in Gegenwart des neuen Königes

eine zweite Feier in unserer Miiusterkirche Statt, indem

die anwesenden Erzbischöfe und Bischöfe, an der Stelle

des mit Tode abgegangenen Bischofs Werner, ein Mitglied

aus der hohem Geistlichkeit, 'Namens «Friedrich,« zum

Bischöfe von Münster weiheten.

Im Jahre ii 54 , am 18. Juni, ward Friedrich I. zu

Rom vom Pabste Hadrian zum Kaiser gekrönet.

Im Jahre 1166 berief Kaiser Friedrich I. alle Erzbischöfe,

Bischöfe, Flerzoge , Fürsten, Grafen, Aebte und andere

Grofsen des Reichs nach Aachen zu einem allgemeinen

Reichstage, bei welcher Gelegenheit ein solches Hinströmen

von Fremden aller Nationen und Wellgegenden nach Aachen

Statt hatte, dafs Aachen Alle nicht zu fassen vermochte.

Vorerst beging Friedrich, in Begleitung der um ihn ver-

sunmelten Reichswiirdner , das Weihnachtfest mit ganz

aifserordentlicher Pracht und Feierlichkeit; dann liels er

vie- Tage später , nämlich am- 29. Dezember, das Grab¬

gewölbe Karls des Grofsen, das nach der Eröffnung durch

Otto III. fortdauernd verschlossen geblieben war, wieder

öllnen, Karls Gebeine durch den Erzbischof Reinald von

Köln u\d den Bischof Alexander von Lüttich herausneh¬

men, su zur öffentlichen Verehrung in einen vergoldeten

silbernen Kasten legen, und, zum unvergefslichen Anden¬

ken an di.5e feierliche Erhebung , über dem Grabmal

eine grofse kostbare Krone aufhängen. Ueberdics begna¬

digte er sowhl, als seine fromme Gemahlin Beatrix, die

Krönungskircl; mit wahrhaft Kaiserlichen Geschenken ,

und verbriefte durch eine besondere Urkunde die ge¬

schehene Erhehng, wobei er zugleich den Carolinisclien



Sliftungsbrief mit eiuriicken liefs, und diesen, so wie die

sonstigen Privilegien der Stadt, bestätigte.

Im Jab re 116g halle abermals eine grofse Feierlichkeit

zu Aachen Statt. Nachdem nämlich die Reichsstände den

fünfjährigen Sohn Friedrichs am 6. Juli zu Bamberg zum

Römischen Könige erwählt hatten, kam Friedrich mit die¬

sem Sohne, in Begleitung sämmtlicher Rcichswiirdner

nach Aachen, wo dessen Krönung am i 5 . August durch den

Erzbischof Philipp von Köln, in Gegenwart aller Grofsen,

auf’s Feierlichste vollzogen wurde.

Im Jahre 1171 war schon die Wollen Weberei in Aachen

so in Flor, dafs,der ungemein angewachsenen Bevölkerung

wegen, zum Unterbringen aller Wollenweber, Wollkäm¬

mer , Spinner , Walker und anderer Wollarbeiler die Stadt

zu klein war. Es mufsten also die Vorstädte sehr erwei¬

tert werden, was auf Befehl Friedrich I. mit aller Schnel¬

ligkeit vorgenominen wurde; auch wurden die Vorstädte

von Aufsen mit Ringmauern , Thürmen und Thoren ver¬

sehen. Der Ruf der Vorzüglichkeit der Aachener Wollen¬

zeuge war auch damals schon so sehr begründet , dafe

sich auf den beiden zu Aachen zu jener Zeit bestandenen

Jahrmärkten oder Messen, Einkäufer aus allen Wellgegm-

den einfanden, und alle Aachener Wollenfabrikate, wenn

sie kaum fertig waren, gleich vergriffen waren.

Friedrich I. war im Jahre 1177 zum letzten Mtle in

Aachen, indem er, nach einigen andern Reisen , zuletzt einen

Kreuzzug nach Jerusalem machte, auf welchem er in Jahre

1190 am 10. Juni in Armenien, als er, der grftfeen Flitze

wegen , sich im Flusse Seleph mit Baden belästigte , in

Folge eines plötzlich erlittenen Fufskrampfes »der Schlag¬

flusses niedersank und ertrank. Sein Leichnaja ward nach

Antiochien gebracht und dort begraben.

Nach ihm regierte sein Sohn Heinrich fl- , der, wie

schon früher erwähnt worden, bereits im Jahre 1169 zum



Römischen Könige gekrönt worden, und dem der Pabst

Cölestin am Osler-Moulage des Jahres 1191 die Kaiserkrone

zu Rom aufselzle. Während dieser Regierung, die ohnehin

kurz war, da Heinrich schon am 28. September 1197 zu

Messina inSicilien starb,fiel fiir unsere städtische Geschichte

nichts Merkwürdiges vor, wefshalb wir ohne weiteres zu

seinem Nachfolger übergehen.

Nach Heinrich VI. Tode machten gleichzeitig Philipp von

Schwaben und Otto von Braunschweig Ansprüche auf die

Kaiserkrone. Die Stadt Aachen, welche es mit Philipp hielt,

nahm dessen Truppen auf, wefshalb Otto, der sich in

Aaclieii krönen lassen wollte, die Stadtthore verschlossen

fand. Otto, begann nun (es war am 19. Juni 1198) die

Stadl zu belagern, indem er sie mit i 3 o,000 Mann umzin¬

gelte; allein die Eingeschlossenen wehrten sich tapfer, und

Otto’s Heer hatte nicht wenig auszustehen, indem die in

der Stadl befindlichen trefflichen Bogenschützen ihm viele

Leute wegralTlen. Endlich gestaltete Otto den Eingeschlos¬

senen freien Abzug, worauf am 4 - Juli dessen Krönung

von dem Erzbischöfe Adolph von Köln in Gegenwart vie¬

ler Reichs - Grofsen in unserer Miinslerkirche vollzogen
wurde.

Otto, der im Jahre 1209 am 5 . October zu Rom vom

Pabste Innocenz die Kaiserkrone empfangen, starb zu Hil-

clesheim am 19. Mai 1218. Sein Leichnam ward nach Braun¬

schweig gebracht und in der dortigen Blasiuskirche be¬

graben.

Ihm lolgte in der Regierung Friedrich II., dem die Aache¬

ner, weil sie Otto noch anhiengen, vorerst die Thore sperr¬

ten und die Krönung versagten. Nachdem sie aber Otto’s

gänzliche Verfassung von allen Reichswiirdnern mit Ge-

wifsheit vernommen, öffneten sie ihm die Thore am 24.

Juli 121 5 , wo dann am folgenden Tage schon die Krönung

durch den Erzbischof Siegfried von Mainz, als päbsliiehen



Gesandten (weil der Erzbischof Theodorich von Köln, als

gerade im Kircbenbanne sicli befindend, die ihm sonst zu¬

gestandene Krönung nicht verrichten durfte) vollzogen

wurde. Gleich nach der Salbung geschah von dem Scho-

Larohen von Santen, in einer zu diesem Ende gehaltenen

kräftigen Anrede, eine feierliche Aufforderung zum Kreuz¬

zuge, worauf Friedrich II., voll Begeisterung und zum

Zeichen seines Beitritts , das ihm vom Erzbischöfe Sieg¬

fried von Mainz übergebene , auf den Kreuzzug Bezug

habende Kreuz, in Gegenwart und unter Zustimmung al¬

ler Reiehswiirdner feierlich anlegte , welchem Beispiele

dann der gedachte Erzbischof seihst, so wie die Bischöfe

von Lüttich, Bamberg, Passau und Strafsburg, ferner die

Herzoge von Mähren, von Brabant und von Limburg, die

Marggrafen von Thüringen und von Baden , die Grafen

von Jülich, von Sayn und von Berg, nebst vielen andern

Grofsen und Rittern folgten. Am folgenden Tage liefs Fried¬

rich II. die Gebeine Karls des Grofsen aus dem Kasten ,

worin sie bisher aufbewahrt worden, in einen noch viel

kostbareren, aus Gold und Silber auf’s Künstlichste gear¬

beiteten legen , den die dankbaren Aachener zu diesem

Zwecke freiwillig hergegeben hallen. Friedrich, bei An¬

blick der kostbaren Riesle dieses grofsen Mannes von Ehr¬

furcht ergriffen, legte während dieser Translocirnng den

Königsmantel ab, und nachdem die Gebeine in den neuen

Kasten aufgenommen waren, verschlofs er denselben, un¬

ter Beihülfe eines Goldschmiedes , mit eigener Hand in

Gegenwart alles Volkes , durch welches Verfahren er (so

wie dadurch dafs er kurz darauf, mit der Königfxrone

auf dem Haupte, ohne alle Begleitung durch die ganze

Stadl herum ritt) die Liebe und das Zutrauen der ihm

früher entgegen gewesenen Aachener schnell gewann, die

nun fortan ihm mit ganzer Seele anhingen.

Im Jahre 122p ging friedlich II. nach Rom, wo er am



22. November vom Pabste Honorius I 1T. zum Kaiser ge-

krönet wurde. Kurz darauf liefs er seinen Sohn Heinrich

von den in Frankfurt versammelten Reichssliinden zum

Römischen Könige wählen ; dessen Krönung ward aber

bis zu dem auf das Jahr 1222 nach Aachen verschriebenen

Reichstage verschoben , zu welchem alle Reichswürdner

einberufen waren, und nach dessen Beendigung die Krö¬

nung Heinrichs am 8. Mai, dem Sonn luge vor dem Chrisli-

Himmelfahrlsfcsle, durch den Erzbischof Engclbrecht von

Köln, in Beiseyn aller Grofsen des Reiches, mit aller mög¬

lichen Feierlichkeit Stall fand.

Doch nicht immer halte Aachen Feierlichkeiten auf¬

zuweisen, auch mit Widerwärtigkeiten wurde es manch¬

mal hart heimgesucht. So nämlich entstand liier am 1.

August 1224 eine schreckliche Feucrsbrurist, welche die

Krönungskirclie und den Kaiserlichen Pallast hart mit¬

nahm, die herrlichsten Palläsle der geist- und weltlichen

Reichsfiirsten gänzlich zerstörte , den gröfsten Theil der

übrigen Stadt in die Asche legte , und 3 o Bürgern und

mehren Fremden das Lehen kostete, welche alle auf eine

jämmerliche Weise im Feuer umkamen. Die Stadt erholte

sieh indessen bald wieder durch vereinte Anstrengung

Friedrichs sowohl, als der in Aachen ansäfsigen Grofsen

und der Bürger, so dafs schon im Jahre 1227, also blofs 3

Jahre nach der schrecklichen Brandverheerung, ein Reichs¬

tag wieder nach Aachen ausgeschrieben werden konnte, auf

welchem Friedrich seine Gemahlin Agnes, eine Herzogin von

Oesterreich, am Sonntage, den 27. März, vom Erzbischöfe

Heinrich von Köln , in Gegenwart der Erzbischöfe von

Mainz, Trier und Salzburg, der Herzoge von Oesterreich,

Baiern , Kärnten , Brabant und Lothringen , so wie der

übrigen Reichswürdner und Grofsen, mit der höchsten

Pracht krönen , und zur Königin erheben liefs.

Im Jahre 1236 ward Aachen, dessen durch die schreck-



liehe allgemeine Feuersbrunst vom Jahre 1224 geschlagene

tiefe Wunde kaum halb vernarbt war, abermals fast gleich

schrecklich durch Feuer heimgesucht; denn am i5. Juni,

zwischen 9 und 10 Uhr Abends, brach wieder ein allge¬

meiner Brand mit solchem Ungestüm, mit solcher Schnel¬

ligkeit aus, dafs beinahe der ganze Mitleltheil der Stadt,

so wie ein Theil des Königlichen Pallasles und der Krö¬

nungskirche zu Steinhaufen wurden. Die Krünungskirche

war diesmal so-sehr beschädiget worden, dafs das Krönungs¬

stift Alles aufbieten mufsle, um dieselbe wieder herzu¬

stellen, zu welchem Behuf unter andern alle Einkünfte

und Gefälle, welche das Krönungsstift zu Yillfort (Yille-

forle) in Brabant besafs , an die Abtei clcr Cistercienser-

Nonnen zu Cambrai gegen eine auf ewige Zeiten bestimmte

Jahrrente von 33 Mark Goldes übertragen wurden.

Im Jahre 1236 starb Heinrich, der Sohn Friedrichs II.,

den dieser schon im Jahre 1222 zu Aachen krönen lassen,

in Apulien im Elende. Heinrich nämlich hatte sich gegen

seinen Vater aufgelehnt , und war ihm defshalb nicht

allein die Thronfolge wieder abgenommen , sondern

er selbst nach Apulien iu die Gefangenschaft abgeführt

worden , von der' ihn , wie so eben erwähnt wor¬

den, nur der Tod befreiele. Friedrich bot nun Alles auf,

seinem Sohne Conrad die Thronfolge zu sichern , der auch

endlich, zu Wien in Oesterreich, von den im Jahre 12.45

zu diesem Ende dort versammelten Reielisständen zum

Römischen Könige erwählt wurde, aber, innerer Unruhen

halber , nicht zur Krönung gelangte.

I111 Jahre 1245 sprach Pabst Iunocenz IV. den Kirchen¬

bann über Friedrich II. aus, und schrieb den Teulschen

Fürsten, sie sollten ohne Verweilen zur Wald, eines neuen

Königes schreiten. Mehre Fürsten erwählten nun hierzu

den Thüringschen Marggrafen Heinrich , und da dieser

bald hierauf zu sterben kam , statt dessen den Grafen Wil-
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heim von Holland; Aachen indessen hielt fest an Friedrich,
dem es 'freue geschworen , und wollte Wilhelm als Mo¬
narchen nicht anerkennen. Zwar suchte der päbsllicha
Legat sowohl, als Wilhelm selbst, die Bürger zwei Jahre
nacheinander durch Vorstellungen und Drohungen von ih¬
ren Gesinnungen abzubringen, jedoch umsonst ; die Aache¬
nerstellten sich vielmehr zur Gegenwehr, befestigten schnell
die Stadt, und versahen sie auf der Südseite, wo die Stadt¬
mauer noch nicht gänzlich fertig war, mit einem tiefen
Graben. Dann schlossen sie mit dem Grafen Wilhelm A on

Jülich eiligst ein Schutz- und Trutzbündnifs, und nahmen
Jülichsche Truppen in ihre Ringmauern auf. — Graf Wil¬
helm von Holland, über diese Widerspenstigkeit erbost,
beschlofs nun Aachen zu belagern, zu welchem Zwecke
ihm der Erzbischof Conrad von Köln, der Bischof Hein¬
rich von Lüttich, so, wie die Grafen Otto von Geldern und
Johann von Hennegau , nebst vielen andern Grofsen aus
Brabant, Holland, Seeland und Friesland Iliilfstruppen sand¬
ten, so zwar, dafs im Frühjahre ia/fS ein feindliches Heer
von aoo,ooo Alaun um Aachen versammelt war. Mit diesen

Truppen nun begann der erbosLe Wilhelm am i. Mai 1248
die förmliche Belagerung der Stadt. Die Belagerer, ver¬
trauend auf ihre Uebermacht, wagten nun nacheinander

einige Stürme; sie wurden aber von den tapfern Bürgern
und ihren Jiilichschen Bundesgenossen jedesmal zurück o e -

schlagen. Ja , wenn die Belagerer sich zuweilen nach ausge¬
standenen harten Strapazen ein wenig ausruhen zu kön¬
nen glaubten, dann wurden sie plötzlich von den Belager¬

ten angegriffen und überrumpelt, die ihnen in der gröbs¬
ten Geschwindigkeit so viel Schaden, als möglich zufiia--
teil, und dann in aller Eile wieder in die Stadt zuriiek-
kehrlen. Wilhelm, über diese unerwartete Gegenwehr aufs
höchste ergrimmt, beschlofs nun die Stadt völlig zu über¬
schwemmen, und alle darin eingeschlossenen Bürger und
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Iliilfstruppen zu ersäufen. Aachens Lage übrigens schien
diesen seinen Enlsclilufs zu begünstigen, da diese Stadt
rings herum von Bergen umgeben ist , und der Boden
nur nach einer Seite Inn eine Abdachung hat , wo das
Wasser abläuft. Diesen Umstand benutzend, liefs nun Wil¬
helm einen langen Damm aufwerfen, der 4° Fufs Höhe
halte ; und wirklich gerielhen in Folge dieser Sliimmung
bald viele Slrafsen so tief unter Wasser, dafs an vielen
Plätzen man nur durch Schwimmen einander nahen konnte.
Doch die Aachener waren noch erfinderischer als ihre Feinde,
indem sie, obgleich mit unsäglicher Mühe, es endlich da¬
hin brachten, das zu ihrer Ersäufung bestimmte Wasser
durch einen , den Feinden unbekannt gebliebenen Kanal
abzulciteu , und so für sich unschädlich zu machen. So
verstrich der Sommer unter abwechselndem Kriegesgliicke j
im Herbste aber, wo Graf Wilhelm neue Verstärkung aus
Friesland erhielt , wurde von den Belagerern ein neuer
Sturm gewagt, wobei die Friesen sieb so tapfer hielten ,
dafs sie, obgleich die Aachener wie Verzweifelte fochten,
sich endlich doch der Ebene nach der Nordseite der Stadt

hin bemächtigten, überdies aber auch noch ein Hornwerk
Wegnahmen. Die Belagerer versuchten nun täglich, wei¬
ter vorzudringen, allein vergebens; deun der Mulh der
Belagerten blieb unerschütterlich, und jeder erneuerte An¬
griff wurde mit Kraft zurück gewiesen. Da nun weder
Gewalt der Waffen, noch Uebennacht die Aachener zu
bändigen vermochten, so änderte Wilhelm seinen Plan,

■und beschlofs die Stadt durch Hunger zu bezwingen, zu
welchem Ende er sie von allen Seiten so eng einsclilofs,
dafs unter den Belagerten bald grofser Mangel an Lebens¬
mitteln entstand. Sie ertrugen jedoch auch dieses Ungemach
mit edler Hingebung, bis endlich hei herannahendem Win¬
ter, als gerade alle Lebensmittel der Stadt rein aufgezehrt
waren, auf selbstigen Vorschlag der mit Wilhelm verbiin-



Je teil Fürsten am 18. Oktober eine Kapitulation zu Stande
kam, welche vom Kaiserlichen Vogte und von zwölf aus
den vornehmsten Bürgern beschworen wurde, und ver¬
möge welcher die Aachener dem Pabste, der Kirche und
dem Könige Wilhelm Gehorsam gelobten, der König aber
seinerseits auch schwur, den Bürgern gänzliche Verzeihung
angedeihen zu lassen , übrigens aber auch die Stadt bei
allen ihren Gewohnheiten, Rechten, Privilegien und Frei¬
heiten zu belassen.

So endeten, nach einer 6 Monate hindurch ausgestan¬
denen harten Belagerung, diese für Aachen so gefahrdro¬
hende Differenzen , und Wilhelm hielt am 3 i. October
seinen feierlichen Einzug in die Sladt, begleitet von den
beiden Kardinalen Kapucius und Hugo von St. Sabina,
den Erzbischöfen Conrad von Köln, Siegfried von Mainz
und Arnold von Trier, den Bischöfen Heinrich von Lüt¬
tich und Johann von Verdun, den Herzogen Heinrich von.
Brabant, und Walram von Limburg, den Grafen Florenz
von Holland (Bruder des Königes), Otto von Geldern, Ar-
nulpli von Berg, Johann von Hennegau und Arnulph von
Loos, dann von dem nun auch schon mit ilnn ausgesöhn¬
ten Grafen Wilhelm von Jülich und allen Reichsständen
und Giofswürdnern.

Am folgenden Tage, dem i. November, wurde Wilhelm
von den geist- und weltlichen Reichsständen in pracht¬
vollem Zuge in die Krönungskirche geführt, allwo ihn
die nunmehr auch eingetroffenen Bischöfe von Münster
und Minden in der Sakristei mit dem Königlichen Ornate
bekleideten; dann führten die Bischöfe von Lüttich uncl
Utrecht denselben bis vor dem Königlichen Stuhl , auf
welchen ihn der Erzbischof von Köln mit den Worten

erhob : » .Lajs dich auf den Reichsthron nieder, damit du
Recht und Gerechtigkeit auf Erden thun mögest. « Der Erz¬
bischof von Mainz bestrich nun dessen rechte Hand von



Aufsen mit dem li. Oele, und sprach : »Der allmächtige
Gott, der den David durch die Hand des Propheten Sa¬
muels zum König über das Hebräische Kolk gesalbt zu wer-

,clen befohlen hat, wolle dich zum Römischen König sal¬
ben. « Dann legte der Erzbischof von Trier seine Hände
auf dessen Haupt und sprach : »Der Geist der Weisheit,
der ErkennlniJ's, der Wissenschaft, der Andacht, der Stärke
und des Käthes steige über dich herab, und der Geist der
Furcht Gottes erfülle dich.u Hierauf übergab ihm der Marg¬
graf von Brandenburg als Erz-Kämmerer den Ring, spre¬
chend : »JVimm das Siegel der Alleinherrschaft , halte das
Römische Reich in Flor , und vertheidige dasselbe gegen
alle Anfälle mit unüberwindlicher Stärke .« Dann überreichte
ihm der Herzog von Sachsen als Erz-Marscliall das Schwerdt
und das Zepter mit den Worten : »Nimm Schwerdt und
Zepter, die Embleme des Königthums bestrafe ernsthaft
die Rebellen und Aufwiegler, und regiere alle getreue TJn-
terthanen in Frieden.e Hierauf gab ihm der Pfalzgraf Lud¬
wig bei Rhein als Erz-Truchses den goldenen Reichsapfel,
und. sprach : » Nimm diese Kugel, das Emblem der Erd¬
kugel, und unterwirf dem Römischen Reiche alle Kölker
der Erde, damit du ein glorreicher Vermehrer des Reiches
genannt werden mögest .« Zuletzt setzte ihm der König von
Böhmen als Erz-Sclienk die Krone auf, sprechend : »Nimm
diese glänzende Hauptbinde, und strahle auf Erde so durch
tugendhafte Handlungen hervor, clafs du die Krone der ewi¬
gen Seligkeit verdienen mögest, u bei welchen Worten alle
Reichswiirdner und Grolsen Wilhelm als König begriifsten,
und vor ihm feierlichst den Huldigungseid ablegten.

Wilhelm indessen war dem Regimente eines so grofsen
Reiches nicht gewachsen ; denn das Rauben und Morden
war bei vielen armen Adelichen, deren es, von den frü¬
heren Kreuzzügen her, leider eine sehr grofse Menge gab,
so zur Gewohnheit geworden ? dafs nicht einmal die Heer-
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strafsen, geschweige die Nebenwege mehr sicher waren.

Es blieb also nichts übrig, als dafs die Reichsstädte, 60

an der Zahl, worunter auch Aachen, sich zusammen ver¬

bündeten, um selbst für ihre Sicherheit zu sorgen, wel¬

chem Bündnisse auch mehre andere Reichsstände beitraten,

wefshalb das Biindnifs im Jahre 1254 a,l °h von Wilhelm

bestätiget wurde.

Wilhelm starb, von den Friesen bei einem Aufstande er¬

mordet, am 28. Januar 12 56 .

Ihm folgte in der Regierung der Graf Richard von Ivorn-

wall, der mit einem glänzenden Gefolge von 4000 Reitern

nach Aachen kam, hier von den Reichsständen zum Rö¬

mischen Könige gewählt und, nebst seiner Gemahlin Sanctia,

311127. Mai 1257 vom Erzbischöfe Conrad von Köln mit aller

möglichen Pracht gekrönt wurde.

Richard übergab im Jahre 1262 die Reichs-Insignien, die

seit vielen Jahren wieder in Händen der verschiedenen

Könige gewesen waren, neuerdings dem Krönungsslifle,

und erneuerte die schon von mehren früheren Königen ge¬

machte Bestimmung, dafs das Aufbewahrungsrecht dieser

Reichskleinodien der Stadt Aachen und dem gedachten

Krönungsstifte auf ewige Zeiten gemeinschaftlich verblei¬
ben solle.

Richard starb, bei einer nicht genau bekannten Gelegen¬

heit von einem Pfeile getroffen, an der Folge dieser Wunde

am 2. April 1271.

Nach dem Tode Richards blieb das Reich während 3 o

Monate ohne Oberhaupt, indem die Reichsslände über die

Person, welcher sie die Krone aufsetzen wollten, sich

lange Zeit nicht einigen konnten. Nach langem Hin- und

Ilerschwanken und Zögern traten sie endlich in Frankfurt

am Main förmlich zusammen, und wählten am 29. Sep¬

tember 1273 zur allgemeinen Freude einstimmig zum Könige

den Grafen Rudolph von Habsburg, der eben mit Basel
o



•im Kriege war, und von einer solchen Erhebung gar nichts

ahneLe. Rudolph begab sich nun, nebst seiner Gemahlin

Anna, (einer gebornen Gräfin von Hohenberg) seinen Söh¬

nen Albrecht und Rudolph und seinen Töchtern Meclitilde

und Agnes, auf die Reise nach Aachen, wo ihm schon auf

halbem Wege die Herzoge von Baierri und Sachsen, nebst

vielen Reichswürdnern und 20,000 Reitern entgegen ka¬

men, und ihn in feierlichem Zuge nach Aachen führten,

wo er am 24. Oclober *) vom Erzbischöfe Engelbrecht von

Köln mit aller möglicher Pracht und Feierlichkeit gesalbt

und gekrönt wurde. Während dieser Krönungs-Ceremonie

trug sich das Merkwürdige zu , dafs, obgleich der frühere

König Richard im Jahre 1262 die Reichs-Insignien dem

Aachener Kröuungsstifle wieder übergeben und der Stadt

Aachen und dem gedachten Stifte das ihnen von frühe¬

ren Königen schon verliehene Aufbewahrungsrechl darü¬

ber auf ewige Zeiten wieder erneuert hatte, doch jetzt

schon diese Reichskleinodien wieder zerstreuet waren ;

denn es fehlte das Zepter, dasbekanntlich die Könige im

Augenblick der Huldigung zu führen gewohnt waren. Als

es nun zur Huldigung und Eidesleistung kam, und man

(unbegreiflich genug) jetzt erst merkte, dafs das Zepter

fehlte ,so schienen die Herzoge, Fürsten und übrigen Reic-hs-

Grofsen Anstand nehmen zu wollen, den Eid zu leisten,

*) Die meisten Geschichtschreiber geben den 3t. October al»

den Krönungstag an; dieses ist aber ein Irrthum , denn

in Rudolphs Gnadenbriefe, worin derselbe der Stadt Aachen

ilire Privilegien bestätiget ? lieifst es : Crastino sancto-

ruin Simonis et Judce dpostolorum } die Coronationis nostree

sexto.a "Wenn also der Tag nach Simon und Juda der

sechste Tag seit dem Krönungstage war , so mufs die.

Krönung am a/|. October vollzogen worden seyn.
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einige derselben weigerten sich sogar geradezu, vor Iler-

beischafl'ung des Zepters auf die Huldigung einzugellen.

In diesem kritischen Momente indessen zeigte der ritterliche

Rudolph sich in seiner ganzen Gröfse; denn schnell nahm

er das Crucifix vom Altäre, und, indem er es küfsle, rief

er mit kräftiger Stimme: ,,Seht das Zeichen der TVelter-

lösung; ein so erhabenes 2teichen mag doch wohl die Stelle

eines Zepters vertreten dürfen; und ich erkläre hiemit aufs

feierlichste, dafs ich gerade dieses Zeichens mich gegen alle

und jede bedienen werde, die mir oder dem Reiche untreu,

werden sollten.“ Hierauf kiifste er nochmals das Kreuz, und

die von Bewunderung und Staunen ergriffenen Reichs-

würdner und Grofsen folgten seinem Beispiele und leisteten

den Huldigungseid.

Gleich nach beendigter Krönungs-Ceremonie hatte noch

eine zweite Feierlichkeit Statt; es wurden nämlich die

beiden anwesenden Töchter des neuen Königes, die Mech-

tilde mit dem Pfalzgrafen Ludwig, die Agnes aber mit

dem Herzoge Albrecht von Sachsen vermählt; dann wurde

der Graf Friedrich von llohenzollern mit der Burggrafschaft

Nürnberg belehnt, und dem Grafen Meinhard vonTyrol,

dessen Tochter Elisabeth mit Albrecht, dem Sohne Rudolphs

verehlicht war., das Herzogthum Kamillen verliehen ,
womit diese erhabene Feier endete.

Der Zulauf von Fremden bei Rudolphs Krönung war so

grofs, dafs, von der Stadt Aachen aus bis zu einer Ent¬

fernung von 3 Meilen, alle Landslrafsen während einigen

Wochen so befahren waren, dafs einer dem andern kaum

auszuweichen vermochte, und die Stadt Alle bei weitem

nicht zu fassen im Stande war, w'efshalb auch auf kurze

Zeit eine bedeutende Theurung eintrat.

Bei dieser Krönung, wo übrigens alles aufs glänzendste

zugieng, wurde unter andern auch nach Art und Sitte der

Römer und einiger Abendländischen Völker ein ganzer mit
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Rebhühnern und anderm Geflügel angefidller Ochs gebraten ;
dann wurde ein künstlicher Springbrunnen errichtet, der,
mit dem köstlichsten Wein gefüllt, diesen fortdaurend in
Fülle spendete; ferner wurden silberne Denkmünzen im
Gesammtwerlhe von 2000 Gulden unter das Volk gewor¬
fen, und 5 Tage mit Turnieren und sonstigen Belustigun¬
gen zugebracht.

Als Rudolph die Zügel der Regierung ergriff, herrschte
in Teutschland die gröfste Anarchie und Gesetzesverach¬
tung. Das Recht des Stärkeren entschied statt der Gerech¬
tigkeit, und viele von den Kreuzzügen her herumstrei¬
fende, arme Landjunker, trieben aus ihren Schlössern,
gleich Raubhöhlen, Wegelagerung und Strafsemiiuberei.
Die Obergewalt war ohne Nachdruck und. Wirkung, und
jeder mufste, so gut er konnte , für seine eigene Si¬
cherheit sorgen. Das, unter dem Namen eines allgemeinen
Landfriedens, unter der Regierung und mit Genehmigung
des Königs Wilhelm im Jahre 1254 zwischen 60 Reichs¬
städten und mehren andern Reichsslünden abgeschlossene
Biindnifs zur Ausrottung dieser Raubnester war unzurei¬
chend, und selbst Bürger der Aachener Kaiserstadt wur¬
den, wenn Handelsgeschäfte oder sonstige Verhältnisse sie
von Aachen abriefen, von diesen Landstreichern ange¬
fallen und beraubt. Unter solchen Auspicien trat Rudolph
die Regierung an, und wahrlich, es bedurfte auch eines
Rudolphs, um einem so schrecklichen Unwesen zusleuren.
Kaum hatte daher Rudolph das Reichsruder in Händen,
als, aufser vielen andern Städten, auch Aachen eine Ge¬
sandtschaft an ihn nach Hagenau in Nieder-Elsafs abschickte
und um Hülfe zur Befreiung von diesen Räuberhorden
bitten liefs. Rudolph, nachdem er die Sache genau unter¬
sucht, und die Beschwerden der Städte gegründet gefun¬
den, gab auf der Stelle den Befehl, der Kaiserliche Vor¬
sitzer des Gerichts möge die Befehder ohne Weiteres



aus dem Lande jagen, und ihre Raubnester zerstören.
Rudolph selbst ging mit einem guten Beispiele voran, in¬
dem er im Jahre 127/f in Thüringen 66 solcher Raubschlös¬
ser schleifen, und, um den Gesetzen endlich einmal Ach¬
tung zu verschallen, an einem und demselben Tage 29
solcher Strafsenräuber zu Erfurt öffentlich mit demSchwerdte

hinrichten liefs. *)
Im Jahre 1277 halte Aachen eine ernste Fehde zu bestehen.

Graf Wilhelm von Jülich nämlich machte verschiedene An¬

sprüche an die Stadt, wozu er kein Recht halte. Unter an¬
dern bemächtigte er sich eines nahe bei der Stadt gelege¬
nen Waldes, der Sepulienwald genannt, und wollte, uner-
achtel aller dagegen gemachten Vorstellungen, nicht davon
abslehen. Aachen suchte nun Schutz und Hülfe hei dem
Erzbischöfe Siegfried von Köln, der ebenfalls mit dem Gra¬
fen Wilhelm von Jülich in Fehde war, und es ward ein
Biindnifs zwischen der Stadt und dem Erzbischöfe abge¬
schlossen , nach welchem der Erzbischof Hülfstruppen für
Aachen zu stellen hatte. Kaum hatte indessen Wilhelm von

diesem Bündnisse vernommen, als er, taub gegen die War¬
nungen des Grafen Walram von Falkenberg (der ihm die
Gefahren eines solchen Slreifzuges vorhielt und ihn um
Unterlassung desselben flehentlich bat), Aachen durch Ueber-
rumpelung zu züchtigen besohlofs. Zu dem Ende erschien
Wilhelm (es war am 16. März 1277) mit dreien Söhnen
und 47 2 bewaffneten Reitern, Abends gegen 9 Uhr, 1111-
vermuthet am Kölner Stadtlhore , und verlangte einse-

lassen zu werden; nun traf auch gerade das Unglück, dafs
einige Verrälher aus dem Bürgerstande, welche heimlicher¬
weise mit Wilhelm einverstanden waren, es so einzurich¬
ten gewufsl hatten, dafs sie eben zu dieser Zeit am gedacli-

) Sieh Spangenberg in der Mansfeldischen Chronik; ferner Leh¬

man in Chron. Spirens., libr. V, cap. io/|, pag. 5ao.



tcn Thore die Waclie hatten. Diese also öffneten das Thor,

und Wilhelm kam mit den Seinigcn ohne alle Schwierig¬

keit in die Stadt , wo er ohne Weiteres den Weg aira

grofsen Markte einschlug. Dort angekommen befahl er nun

seiner Reilerscliaar, das verabredete Feklgeschrci : »Julia,

Julia nostra domina .,« ertönen zu lassen. Die Bürger indes¬

sen, aufgeschrekt. durch diesen zu ungewohnter Stunde

doppelt auffallenden Lärm , noch mehr erbost aber über

den gleich gealmelen schändlichen Verralh , grillen von

allen Seiten zu den Waffen, gänzlich entschlossen ihre Va¬

terstadt zu verlheidigen. Zwar fanden sie die Zugänge zum

Markte , bevor sie noch in gehöriger Anzahl sich versammelt

hatten, schon verrammelt; allein so ein Ilindernifs ver¬

mochte nicht ihren Mutli zu schwächen, viel weniger sie

abzuschrecken. Ohne sich also lange zu besinnen, durch¬

brachen sie in aller Eile die Milteiwände ihrer Häuser,

und nachdem sie so zusammen gekommen waren und sich

gemeinschaftlich berathen halten, stürmten sie, ohne sich

ferner um die verrammelten Zugänge zu kümmern , die

durch das Zusannnenreifsen aller Milteiwände der Häuser

ohnehin ganz unnütz geworden waren, ans allen auf dem

Markte gelegenen Häusern in Masse heraus , sliefsen mit

ihren Hellebarten und Lanzen ganz wiilhend auf die Rei¬

ter zu, und warfen deren viele in den Staub. Diese da¬

gegen lödleten auch viele Bürger, bis, nach langem Strei¬

ten, der Sieg sich zuletzt zu Gunsten der Bürger entschied.

Wilhelm ergriff nun mit seinen Söhnen die Flucht nach

der Jakobssllasse hin; dort wurden sie aber von den Metz¬

gern, oder, wie andere meynen, von den Schmieden an¬

gegriffen, und weil sie, wegen Dunkelheit der Nacht, nicht

erkannt wurden, nach einigem Widerstände ge t öd lei.

Im Jahre 1291 erlitt das Deutsche Reich, und mit ihm

auch Aachen, einen schrecklichen Verlust; denn am i 5 .

Juli starb Rudolhp, der Starke, der Gerechte, im rjl[. Jahre

r» % V
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seines Alters. Er wollte, als er sein Ende herannalienfühlte,
noch bis Speier reisen , kam aber nur bis Germersheini ,
wo er, umgeben von den Seinigen, verschied. Sein Leich¬
nam wurde nach Speier gebracht, und neben dem Grab¬
mal des Königs Philipp beigesetzt.

Nach ilnn kam Adolph von Nassau zur Regierung, der
zu Frankfurt von den Reichsstiinden zum Römischen Kö¬
nige erwählt, und, nebst seiner Gemahlin Tmagina, Ger-
lachs zu Limburg Tochter, vom Erzbischöfe Siegfried von
Köln am 2. Juli 1292 zu Aachen gekrönt wurde. Bei die¬
ser Krönung zeichnete sich auf eine ganz aufserordentliclie
Weise der Erzbischof Boenmncl von Trier aus; denn er
hatte allein i 3 oo aufs reichlichste ausgeschmückte Pferde
bei sich , was nebst seinen übrigen Kostbarkeiten nicht we¬
nig Aufsehen erregte.

Adolph regierte indessen nicht lange; denn schon im
Jahre 1298 wurde er von der Mehrzahl der Reiclisslände
cles Reiches entsetzt, und, da er sich zur Wehr setzte ,
in einer zwischen Worms und Gellheini gelieferten Schlacht
getödiet. Sein Leichnam wurde vorerst im Kloster Rosen¬
thal begraben,, nachher aber nach Speier gebracht und
dort beigesetzt.

Nach ihm erhielt die Königswürde Albreeht I. von Oester¬
reich, der, nach vorher geschehener Wahl durch die Reichs-
Stände, am 2,4 - August 129S durch den Erzbischof Wichbold
von Köln in Aachen gekrönet wurde. Bei dieser Krönung
hatte ein so ganz aufserordentlicher Zudrang des Volkes
Statt , ctafs der anwesende Herzog Albreeht von Sachsen
im Gedränge erdrückt wurde. Albreeht ward am 1. Mai
i 3 oS von seinem eigenen Vetter, (dem Herzoge Johann von
Schwaben) und dessen Mitverschwornen ermordet. Sein
Leichnam wurde vorerst in der Minoritenkirche zu Kö¬
nigsfeld begraben, späterhin aber nach Speier gebracht
und dort beigesetzt.
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Nach ihm kam zur Regierung der Graf Heinrich von

Luxemburg, -weil der siebente König dieses Namens,

auch Heinrich YIT. genannt. Er wurde am 27 . November

1008 von den Reichsständen zum Römischen Könige er¬

wählt , kam dann mit einem grofsen Gefolge aus dem

Teulschcn Adel nach Aachen, woselbst er am 6 . Januar

(am h. Dreikönigen-Tage) i3og durch den Erzbischof Hein¬

rich von Köln, unter Beihülfe der Erzbischöfe Peter von

Mainz und Balduin von Trier (letzterer war der Bruder

Heinrich’» Y1L), in der Krönungskirche gesalbt und ge-

ki'önet wurde. Heinrich’s Regierung war indessen sehr

kurz; denn, nachdem er ungefähr ein Jahr vorher (am

29 . Juni 1 3 12 ) zu Rom von dreien Kardinalen auf Befehl

des Pabstes zum Kaiser gekrönet worden , starb er zu Buon-

Convento im Toscanischen am 2 ^. August 1 3 1 3 , und ward

zu Pisa beerdiget.

Nach ihm regierte Ludwig V., Herzog von Baiern. Er

wurde, nebst seiner Gemahlin Beatrix, einer Königlich-

Pohlnischen Prinzessin, am 25. November i3i4 zu Aachen

zum Römischen Könige gekrönet. Die Salbung vollzogen
diesmal die Erzbischöfe Peter von Mainz und Balduin von

Trier, weil der Erzbischof Heinrich von Köln, welcher

den Mitbewerber Ludwigs , den Herzog Friedrich von

Oesterreich, bereits zu Bonn zum Könige gekrönt hatte,

bei der Krönung Ludwigs weder erscheinen konnte, noch

wollte.

Im Jahre 1 333 wurde die Stadt wieder von einem

schrecklichen Brande heimgesucht; denn im Mai brach in

der Kölnerslrafse Feuer aus, das so schnell um sich griff,

dafs, aufser dem Fianciscanerkloster, noch 5oo Privathäu¬

ser in die Asche gelegt wurden.

Im Jahre 1 336 wurde vom Aachener Magistrale, unter

Milhiilfe des ErzpriesLcrs Johann von Lughen, auf dem

1



Radermnrkte ein Krankenhaus errichtet, und dasselbe von
Armeni'reunden mit Einkünften versehen. *)

Im Jahre 1347, am 11. Oclober, starh König Ludwig V. un¬
weit Fürstenfeld bei München plötzlich auf der Jagd; sein
Leichnam ward in der Marienkirche zu Münchenbeigeselzt.

Ihm folgte in der Regierung Karl IV., der aber, der
Reichsunruhcn wegen, erst am i 5 . Juli >349 vom Erz¬
bischöfe von Köln in Aachen geklönt wurde.

Im Jahre 135o wiilhete die Pest dergestalt in Aachen, dafs
ein grofser Theil der städtischen Bevölkerung in wenigen
Wochen dahin starb.

Zu diesem Unheile gesellte sich aber noch ein anderes,
fast eben so drückendes. Obschon nämlich die Stadt Aachen,
seit einem Jahrhundert her, alles aufgeboten hatte, was
zur Sicherstellung der Landstrafsen nur immer beitragen
konnte, (wie es der sogenannte allgemeine Landfriede vom
Jahre 1254, das vom Könige Rudolph im Jahre 1274 aus-
gewirkte Exekutionsmandat, so wie mehre mit dem Her¬
zoglichen Hause Lothringen in den Jahren 1299, i3io und
131S abgeschlossenen Verträge aufs Deutlichste darthuen,)
so nahmen doch die Wegelagerungen und Strafsenräube-
reien gleich wieder Ueberhand, als, mit dem Hintritt Ru¬
dolphs , dessen mächtiger Arm ihnen zu steuren aufhörte.
Auch waren es, wie in den Jahren 1254 und 1274, wie¬
der verarmte herumstreifende Landjunker, die, von ihren
Raubschlössern aus, dieses schändliche Gewerbe trieben,
und nicht allein an Bürgern der Aachener Kaiserstadt,

*) Es ist dies das jetzige Elisalicth-Spital, in der Volkssprache

auch Gasthaus genannt, das aber hei der ersten Errichtung

noch mit keinem Kloster verbunden war, welche Vereini¬

gung erst 3 Jahrhunderte später, der zweckmäßigem und

liebevolleren Versorgung der Kranken durch Nonnen als durch

Dienstboten wegen , geschehen ist.



sondern nunmehr auch sogar an Ableien, Klöstern und

Kirchen *) sich vergriffen. Dieses traurige Loos traf be¬

sonders mehrinal die Abtei zu Burtscheid, welche, als

sie zuletzt sich gar nicht mehr zu helfen wiifste, zu dem

verzweifelten Schritte überging, das Städtchen Burtscheid

nebst dessen Gerichtsbarkeit der Stadt Aachen abzutrelen,

unter der einzigen Bedingung, ihr Schulz und Hülfe

gegen diese Räuberbanden angedeihen zu lassen. **)

Um nun diesem Unwesen endlich einmal ein Ende zu ma-

+) Scliaten (in suis annalibm part. i^lihr* i 4 , adannum i 366 )

drückt sich wörtlich folgender IVIaafsen aus: Compertum,

ex quo bella cum Jiarbaris in Septemirione , aut cum Sa-

racenis in Palästina intermitti coepta , Germaniam Saxo -

niamque ingenti nobilium et preedonum multitudine reple-

tam J'uisse , quos cum Mars exteris bellis occupare desiil ,

et ipsi domi inopia conßiclarentur } otium et paupertatem

domesiicam conuerlisse in spolia mercatorum , coenobiorum

et sacrorum prcesulum.

**) Schade, wahrhaft Schade ist es, dafs diese Abtretung, welche

an sich selbst freilich ein Akt der Verzweiflung war, später¬

hin wieder unigeworfen worden ist; denn wäre sie aufrecht

erhalten worden, so wären beide Orte schon längst nach

allen Seiten hin aneinander gebaut, und würden dann jetzt

gewifs wieder eine Gesammt - Bevölkerung von mehr als

100,000 Seelen aufzuweisen haben. Was würde übrigens in

diesem Falle im Verlauf von 4/8 Jahren an Adminislra-

iionskosten gewonnen, welche gi’ofsartigen Pläne mit diesen

Ersparnissen ansgeführt worden seyn ? — Ueberhaupt, wenn

man erwägt, dafs Burtscheid (gegenwärtig schon eine Stadt

von 6000 Einwohnern) keine Krankenanstalt, keine Versor¬

gungsanstalt für abgelebte Greise, kein Waisenhaus besitzt,

auch noch mancher andern nützlichen Einrichtungen , deren

sich Aachen erfreut, entbehrt, dann mag eine, aus gutem

Herzen kommende unmaafsgebliche Hindeutung auf die aus

einer solchen Vereinigung für beide Orte entspringenden, sehr
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chen, schlofs die Sladt Aachen mit dem Erzbischöfe Wilhelm

von Köln, mit der Sladl Köln selbst, und mit den beiden Her¬

zogen Johann und Gotthard von Lothringen, denen letz¬

tem später sich noch der Herzog Johann Zu Terviircn und

andere Grofse zugeselllen, ein Bündnifs auf 10 Jahre,

wobei die Verbündeten sich gegenseitig verpflichteten, zur

Ausrottung dieses Raubgesindels, jeder 120 wohlbewaflncle

ReiLer und 5 o Schützen zu stellen, auch diese Truppenzahl

bis nach erreichtem Zwecke immer vollständig zu erhalten.

Zur strengeren Ausführung der Bundesbeschlüsse wurde

überdies, unter dem Namen eines Geschwomengerichles,

von den Verbündeten ein Gericht angeordnet, zu welchem

jeder der 4 Hanptverbündeten 3 verdienstvolle Männer

stellte, welche 12 Männer zusammen alle gegen den Land¬

frieden verübte Vergehen und Verbrechen abzuurllieilen

und zu richten hatten. Dieses Geschworuen-Gericht führte

ein Siegel mit den Wappen der vier Hauptverbiindelen (die

Wappen der späterzuni Bunde hinzugetrelencn Grofsen wa¬

ren in das Siegel nicht aufgenommen) und mit der Umschrift:

Pacis generalis dominorum et civitatum ad causas.* *)

bedeutenden Vorllieileselbst bei jenen, die anderer Me'ynung.

wären, Nachsicht hoffen dürfen.

*) Es ist merkwürdig, dafs auch die Geschichte unserer allen
Kaiserstadt in dein vorbezeichncten Gerichte ein Altteutsclies

Geschworuen-Gericht (es führte nämlich statutenmälsig den

Namen : Judicium juratorum confcederationis pacis gene¬

ralis) aufzuweisen hat, was ebenfalls statutenmäfsig nicht

absolut aus Rechtsgelehrten, sondern blos aus verdienstvol¬

len Männern ohne Unterschied des Standes bestand , wel¬

cher letztere Umstand, verbunden mit der Zahl zwölf der

Geschwornen, unwillkührlich an die Aelinüchkeit mit den

Gescliwornen-Gerichten neuerer Zeit erinnert, die, wenn

auch erst durch einen Umweg zu uns zuriikgekommen, doch

ausgemacht Teutschen Ursprungs sind.



Man halte mm glauben sollen, dafs schon die alleinige

Nachricht vom Bestehen eines solchen Bündnisses allen We-

gelagerungen und Slrafsenräubereien gänzlich gesteuert häIte;

aber nein: die Junker Goswin und Arnold von Ceuel, nebst

Ollo von Dryele, fuhren mit ihrem Anhänge fort zu plün¬

dern , schleppten das Gestohlene aus allen Gegenden in ihr

Raubschlofs Grypcnkoeuen zusammen, und schonten kei¬

nen, der ihnen in die Hände lieh

Es blieb demnach den Verbündeten nichts übrig, als sich

des Schlosses Grypenkoeuen zu bemächtigen zu suchen, um

so die darin eingeschlossenen Räuber endlich einmal zur

verdienten Strafe zu ziehen. Zu diesem Ende wurde das¬

selbe belagert und zu verschiedenen Malen bestürmt; al¬

lein es war so fest, dafs alle Versuche, sich desselben zu

bemeistern, fruchtlos waren. Inzwischen wurde die Bela¬

gerung fortdauernd aufs Strengste forlgesezt, was bewirkte,

dafs zuletzt (es war am 23. Juni 1254) die Belagerten, von

Hunger getrieben, eine Kapitulation eingehen mufsten, ver¬

möge welcher sie den Verbündeten das Sclilofs einräumen

mufsten, welches gleich geschleift wurde. Den Belagerten

nun wurde zwar das Leben und freier Abzug zugeslanden,

sie mufsten aber das Gei’aubte erstatten , wurden des Lan¬

des verwiesen, und mufsten zu mehrer Sicherheit, dafs sie,

der über sie ausgesprochenen Landesverweisung wegen, sich

nicht rächen wollten , die Urfehde schwören. Der Belager¬

ten waren 47) sämmllich Landjunker, deren Namen die

Aachener Chronik *) unserer vaterländischen Geschichte
aufbewahrt hat.

Im Jahre 1 3"6, am ig. November, starb Karl der IV.

zu Prag, und wurde sein Leichnam in der dortigen Marien¬

kirche beigesetzl.

*) Sieh die Aachener Chronik von Karl Franz Meyer, Seit®
Baö.
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Ihm folgte in der Regierung sein Sohn Wenzel, der

schon zur Lebzeit Karls, nämlich am 21. Juli 1876, nebst

seiner Gemahlin Johanna, des Herzogs Albrecht von Baiern

Tochter, in Aachen die Krone empfangen hatte. Er regierte

24 Jahre, wurde aber am 20. August 1400 von den Reichs-

sländen der Krone verlustig erklärt, und statt seiner ward

Ruprecht zum Römischen Könige gewählt, der aber, weil

noch mehre Reichsstände dem früheren Könige Wenzel an¬

hingen, erst im Jahre 1408 zur Krönung in Aachen ge¬

langte, und noch vor Wenzel’s Ilintritt, nämlich am 18.

Mai i 4 >o, zu Oppenheim starb, und zu Heidelberg in der

Kirche zum h. Geiste begraben wurde.

Dem Könige Ruprecht folgte in der Regierung Sigismund

(der Bruder des früheren Königs Wenzel) der aber, wegen

Uneinigkeit der Reichsslände, erst im Jahre 14 • 4 ain 8.

November vom Erzbischöfe Theodorich von Köln zu Aa¬

chen gekrönt wurde.

Im Jahre >409 wurde zu Aachen der Friede zwischen

dem Bischöfe zu Lüttich und dem Grafen von Aremberg

feierlich abgeschlossen.

Im Jahre 1437 am 9. Dezember starb zu Znaim in Mäh¬

ren Sigismund, der 4 Jahre vorher (nämlich am h. Pfingst-

tage des Jahres 1 433 ) vom Papste Eugen IV. zu Rom zum

Kaiser gekrönt worden. Sein Leichnam ward, seiner

Verordnung gemäfs, nach Waradein in Ungarn gebracht,

und daselbst in der Ladislanskirehe beigesetzt.

Ihm folgte in der Regierung Albrecht II. von Oesterreich,

der a?n 3 o. Mai 1 338 vom Erzbischöfe Diedcrich von Köln

zu Aachen gekrönt wurde , aber schon am 27. Oclober

1439 starb, und in der grofsen Kirche zu Slulilweifsenburg

begraben wurde.

Nach ihm regierte Friedrich III. von Oesterreich, der

am 2. Februar i 44 » zu Frankfurt am Main, zum Römi¬

schen Könige erwählt, aber erst am 17. Juni 144 ^ durch
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den Erzbischof Dicderich von Köln zu Aachen gekrönt

wurde. Er slarb zu Linz an der Donau am ig. August

i493 , und ward in der Stephanskirche zu Wien beige¬
setzt.

Nach ihm gelangte znr Regierung Maximilian I., der.

Sohn Friedrichs III., der schon zu dessen Lcbzeil (nämlich

am 9. April i486) vom Erzbischöfe Hermann von Köln zu

Aachen zum Römischen Könige gekrönt worden. Maximi¬

lian I. erhielt im Jahre i 5 o 8 auf spcciellem Befehl des Pap¬

stes Julius TL, zu Trient die Kaiserkrone, und starb zu

Yels in Obcr-Oeslerreich, am 12. Januar 1 5 19. Sein Leich¬

nam ward nach Neustadt gebracht und dort begraben.

Nach ihm erhielte die Teulsche Königswürde der König

von Spanien, Karl V., der am 23 . Oclober i 520 von dem

Erzbischöfe von Köln, unter Beistand der Erzbischöfe von

Mainz und Trier, zu Aachen gekrönt wurde. Er regierte

bis zum Jahre 1 557 , wo er die Teulsche Krone seinem

Bruder Ferdinand, den er schon am 6. Juli 1 53 1 zu Aa¬

chen zum Mitkönige krönen lassen , förmlich übertrug ,

und nachdem er auch die Krone Spaniens an seinen Sohn

Philipp abgegeben, sich nach Eslramadura in das unweit

Piacenza gelegene Justusklosler verfügte, wo er in stiller

Zurückgezogenheit, am 21. September 1 558 , sein gottseli-

ces Leben endete. Sein Leichnam ward, seiner Verord-O

nung gemäfs, nach Granada gebracht, und dort beigeselzt.

Auch Ferdinand I. regierte nicht lange, denn schon am

s 5 . Juni i 562 starb er in Wien und wurde dort begraben,

nachdem er kaum 7 Monate vorher, nämlich am 2.4. No¬

vember 1 56 1 , noch seinen Sohn Maximilian II. zu Frankfurt

zum Römischen Könige erwählen lassen, der dann auch,

unerachtet aller von Seilen Aachens, seines Krönungsrech¬

tes wegen, geschehener Protestationen, am 3 o. November

1062 zu Frankfurt am Alain die Krone empfing, welche

stalutenwidrige Aenderung für Aachen sehr verderblich
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war, ela von nun an kein Römischer König mehr in Aachen
gekrönet worden ist.

Im Jahre 1 5^6 wurde Aachen von der Pest auf das
Schrecklichste heimgesucht , und, unerachlet aller ange¬
wandten Mittel, konnte man bis zu Ende des Jahres iS'jg
dieser Seuche nicht Meister werden. Im Jahre tS']’] stieg
das Uebel sogar während einiger Monate zu einem solchen
Grade von Bösartigkeit, clafs, vom 23 . Juni bis 8. Oclober,
der Aachener Stadlmagislrat viermal mit neuen Mitgliedern
ergänzt werden mufsle. So ungelieuer-grofs war in diesem
Jahre in Aachen die Sterblichkeit.

Im Jahre 1625, als das vom Aachener Magistrate mit
Beihülfe des Erzprieslers Johann von Lughenim Jahre i 336
auf dem Radermarkle nächst der Münsterkirche errichtete

Krankenhaus wegen Mangel an Aufsicht und Unterstützung
in Verfall zu gerathen droliete, erboten sich einige fromme
Jungfrauen zur Uebernalnne der Krankenpflege in diesem
Spitale, welches Anerbieten vom städtischen Magistrate
dankbar angenommen , und ihnen, das Spital übergeben
wurde. Etwas später vereinten sich diese frommen Perso¬
nen zu einem klösterlichen Beben, und wurden, unter
dem Namen der Elisabclherinnen, Nonnen nach der Regel
des h. Franciscus.

Im Jahre i 63 g wurde das, ehemals in der Wirichsbon-
garl-Slrafse gelegene Waisenhaus gestiftet, das, zur Ver¬
schönerung der neuen Theaterstrafse, im Jahre 1826 ver¬
kauft worden ist, und dessen Einkünfte mit dem auf dem
Seilgraben gelegenen Armen-Kinderhause, das nunmehr
den Namen Armcn-Waisenhaus führt', vereinigt worden
sind, wo auch alle Waisenkinder Aufnahme gefunden ha¬
ben und noch finden.

Im Jahre i 656 wurde Aachen fast gänzlich ein Raub
der Flammen. Es brach nämlich am 2. Mai zwischen 8

und (> Uhr Morgens in der zinn Kukshause genannten
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Behausung des Bäckers Johann Mous, unweit der St. Jacobs-

Pfarrkirche, plötzlich Feuer aus, das, des eben heftig¬

wehenden Sturmwindes wegen, so reifsend-schnell um

sich griff, dafs nach Verlauf von einigen Minuten schon

alle Häuser der Jacobsslrafse zu beiden SeiLen in Flammen

standen. Ein viertel Stunde später stand auch schon die

Königsslrafse, und noch vor io Uhr auch schon die Pont-

strafse in Brand. Durch dieses wunderbar-schnelle und

allgemeine Verbreiten des Feuers aufgeschreckt, gerielh

nun der Magistrat auf den unglücklichen Gedanken, viel¬

leicht hätten Mordbrenner die Stadt angeziinclet, und liefs

defshalb alle StacUthore schliefsen. Kaum vernahmen dies

aber die Bürger, als, von gleichem Wahn ergriffen, sie

alles Löschen gänzlich einslellten, mit den Waffen in den

Händen wie Verzweifelte herumlaufend, um die vermeint¬

lichen Mordbrenner aufzusuchen und zu vernichten. Von

nun an wütliete das Feuer also ungestört in allen Richtun¬

gen fort, dergestalt, dafs in wenigen Stunden ganz Aachen

einem Feuermeere glich, und nunmehr alles Löschen durch¬

aus vergeblich war. Die Bürger nun, theils durch die

glühende Flitze vertrieben, theils durch die Gefahr der

einstürzenden Gebäude jeden Augenblick bedrohet, eilten

von allen Seiten zur Stadt hinaus, und lagerten sich mit

Weib und Kindern auf offenen Feldern um die brennende

Stadt herum, sich bei diesem schrecklichsten aller Unglücke

noch glücklich fühlend, wenn keins der Familienglieder

fehlte, da wenige Familien nicht ein oder anderes'Verlor-

nes zu beweinen hatten. Ohne Schaudern läfst sich übri¬

gens die Beschreibung dieses allverheerenden Brandes nicht

lesen; denn, nach einem Schreiben des Aachener Magistrats

an seinen Bevollmächtigten zu Regensburg, Herrn Dr.

Kaiser, verbrannten, aufser den Dächern und Thürmen der

Miinslerkirche, deren Glocken alle wie Wachs zerrannen,

das Ralhhaus nebst dessen Archiven und Bibliothek, das



Waisenhaus, die Pfarrkirche zum h. Foilan, die Kirchen

und Klöster der Dominicaner , Franciscaner , Augustiner

und Kreuzherren , die Kirche und das Collegium der Je¬

suiten, die Kirchen und Nonnenklöster der weifsen Frauen,

Elisabelherinnen, Ursulinerinnen , Annunlialen , Pönitenten

und Chrisleusen ,' die beiden Kirchen und Commenlhu-

reien zu St. Johann und St. Aegidius, die Kirche und

Wohnungen der Klosterfrauen zu St. Stephan, die Kapel¬

len zu St. Aldegund, St. Servaz , St. Oswald und St. Jo¬

hann dem Täufer, das Fremdenspital zu St. Johann und

Blasius, das Kirchenclach der Abtei zu St. Annen und nicht

weniger als 4666 Häuser. — Gewifs eine Verheerung,

wovon Aachen sich wohl nie ganz wieder würde erholet

haben , wenn nicht die Vorsehung ihm in seinen welt¬

berühmten Schwefelquellen und Fabriken die Mittel zum

allmähligen Wiedererstehen huldreichst zugetheilt hätte.

Zur Ehre der Städte Lüttich, Mastricht und Köln sei es

hier gesagt, darfs die durch diese plötzliche allgemeine Zer¬

mahlung aller Lebensmittel notliwendig lierbeigefülirte

augenblickliche Hungersnoth nur durch bedeutende und

schnelle Zufuhren von Lebensmitteln von diesen Städten

her abgehalten worden ist, welcher Liebesdienst, so lange
Aachen stehet , dankbar anerkannt werden wird.

Doch so schrecklich auch das eben beschriebene UnclüclcO

war, so unglaublich es auch scheinen mochte, dafs Aachen

je wieder aus seinen Ruinen ertstehen würde, so waren

doch kaum b Jahre verflossen, als wieder 1600 neu-auf-

gebaute Häuser in vollem Glanze prangten. Die Bevölkerung

indessen hatte in der Zwischenzeit so sehr abgenommen ,

dafs man, um neue Einwohner anzuziehen, sich gezwun¬

gen sähe, allen Fremden von gutem Rufe, welche sich zu

Aachen anbauen wollten, das Bürgerrecht nebst sechsjähri¬

ger Steuerfreiheit zu verleihen, welche .Maafsregel dann

auch eine so schnelle und erwünschte Wiederherstellung
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und Vergröfsernng Aachens bewirkte, dafs schon im Jahre

1668 (also blos 12 Jahre nach der allgemeinen Brandzer-

niclitung) der Friedenskongrefs zwischen Frankreich und

Spanien hier abgehajlen werden konnte, wobei der Ge-

sandle des Römischen Kaisers, so wie jene von England und

den vereinigten Niederlanden, als Vermittler zugegen waren.

Im Jahre 1671 wurde die auf’111 Drieschplalze befindliche

Eisenquelle , die Spaaquelle genannt, zuerst entdeckt, die

Quelle selbst gereinigt und eingefafst, ein kleines Gebäude

in Form eines Tempelchens darüber gebauet, und das Ganze

so eingerichtet, dafs man von diesem Mineralwasser be¬

quem schöpfen konnte.

I111 Jahre 1697 verordnete der Aachener Magistrat, dafs

zum Behuf der städtischen Armen von allem zur Stadt ge¬

brachten Getreide eine kleine Naturalabgabe, unter dem

Namen von jLrmenpfannen , erhoben werden solle. Diese

kleine Abgabe, welche, da sie nur den zwanzigsten Theil

eines Fasses per Aachener 'Maller (also nur auf 120 Malter

eins) betrug, vielmehr den Namen einer Liebesgabe ver¬

dient, und als solche auch während i 3 o Jahre ununter¬

brochen fortgedauert hat, ist im Jahre 1820, auf den An¬

trag einiger weniger Getreidehändler untersagt worden,

obgleich viele Landleute noch immer forlfahren , sie den

Getreidehändlern zuzumessen. So klein und unbedeutend

aber auch diese Liebesgabe an und für sich war , so ist

doch, bei der ganz aufserordentliclien Menge des in Aachen

verbrauchten Getreides, durch deren Aufhören den Armen

ein sehr bedeutender Schade erwachsen, der zur Zeit

einer Theuerung um so fühlbarer ist, als diese Natural¬

abgabe auch zu Theuerungszeiten sich immer gleich blieb,

und dann manchmal einen vierfach gesteigerten Werth halte.

Im Jahre *1717, am 25 . Juli, hatte Aachen die Ehre,

Peter I., Kaiser von Rufsland, in seinen Ringmauern zu

besitzen. Dieser groise und höchst unterrichtete Monarch

<•: >
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geruhte alle hiesigen Tuch- und Nadelfabriken , so wie
die Tuchfabrik der Herren von Clermont zu Vaels zu be¬

suchen, auch eine halbe Stunde bei Karls des Grofsen Grab
zu verweilen.

Im Jahre 1718 wurde das auf dem Seilgraben gelegene
Armenkinderhaus , womit in neueren Zeilen auch das
früher schon erwähnte, im Jahre i 63 g gestiftete Waisen¬
haus verbunden worden, errichtet, und es wurden ihm,
aufser andern von Privaten verliehenen Stiftungsfunds, die
durch Magistratsbeschlufs vom Jahre 1697 angeordneten,
seit 1820 leider verloren gegangenen Armenpfannen, von
Seiten des Magistrats, als Milgift zugetheilt.

Im Jahre 1742 brauchten Se. Majestät der König von
Preufsen Friedrich II., glorreichen Andenkens, Allerhöchst-
weiche von Sr. Königlichen Hoheit dem Prinzen Heinrich
(Bruder Sr. Majestät) begleitet waren , hier in Aachen
die Trink- und Badekur, und zwar mit einem so glückli¬
chen Erfolge, dafs Allerhöchstdieselben von einer starken
Gicht und Steifigkeit der Glieder hier gänzlich genasen.

Im Jahre 1748 wurde der zweite Friedenskongrefs in
Aachen gehalten, an welchem fast alle Staaten Europens
Theil nahmen, und in Folge dessen, am 18. October, ein
allgemeiner Friede abgeschlossen wurde.

Im Jahre 1765 wurde das neben der Paulus-Pfarrkirche ge¬
legene Marienspilal von der Frau Bürgermeisterin von Wes-
pien gestiftet, und demselben ein Stiftungsfonds von 100,000
Aachener Reichsthalern (wovon 88,000 auf hiesige Stadt haf¬
ten) nebst dreien Meierhöfen von der Slifterin geschenkt.
Diese grofse Wohllhäterin unserer Stadt starb im Jahre
1769 am 19. OcLober, als eben das neue Spital ganz ein¬
gerichtet war.

Im Jahre 1778 am 25 . August hatte in Aachen ein Volks¬
fest eigener Art Stall. Es hatte nämlich ein junger Aachener,
Namens Mathäus Joseph Wildt, auf dem philosophischen

-



Kampfplätze zu Löven das Primat erfochten, und der

Aachener Magistrat und die Bürgerschaft wollten dieses

Ereignifs auf eine des Siegers würdige Weise feiern. Zn

dem Ende fuhr man demselben mit [\i Wagen, die von

einer grofsen Anzahl Bürger zu Pferde begleitet waren,

bis ans sogenannte Bildchen entgegen , und führte ihn

zwischen einer Menge von Triumphbögen , unter Abfeuern

der Kanonen und Böller und dem Geläute der Glocken

zur Stadl: hinein und znm Rathhause, wo er an einer Tafel

von 70 Gedecken festlich bewirthet, und ihm eine mit

passenden Inschriften versehene schwere silberne Giefskanne

nebst Schüssel, als dankbare Anerkennungseiner Verdienste

um die Wissenschaft, von Seiten der Stadt und Bürgerschaft

übergeben wurde.

Kn Jahre 1794 nahm Frankreich, in Folge des Tractals

von Libreville, von Aachen Besitz, und vereinigte es mit

seinem Reiche, wodurch die Krönungsstadt so vieler Könige

und Königinnen, die erste aller freien Reichsstädte, ihr mehr

als tausendjähriges Recht der Reichs-Unmittelbarkeit und mit

diesem alle politische Bedeutsamkeit mit einem Male verlor.

Aachen wurde nun späterhin, zum etwaigen Ersätze sei¬

ner unermefslichen Verluste, mit einer Präfectur, und

einem Kriminal-Justizhofe erster Klasse beschenkt, auch

ihm ein Bischofssitz zugelheill, welcher letztere jedoch bei

Wiedererrichtung des Kölner Erzbislhumes im Jahre iBaS

wieder verloren gegangen.

Seit 1 8 1 5 , wo Aachen mit dem Preufsiscben Reiche

vereinigt worden, ist es der Haupts!Iz einer Königlichen

Regierung, eines Königlichen Landgerichts, eines Ober-

Zoll- und Steueramtes, einer Katasterdirection und einer

Polizeidirection. Auch hat Aachen es der Gerechtigkeits-

Liebe und Grofsmuth unseres Allergnädigslen Landesvaters

zu verdanken , dal's es das Eigenlhnm seiner Schwefel¬

quellen und Badeanstalten zurück erhalten hat, welche
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durch ein Decret Napoleons ihm genommen worden wa¬
ren. -

Im Jahre 1818 halle Aachen das hohe Glück, den
grofsen Moiiarchenkongrcfs in seinen Ringmauern stall¬
finden zu sehen. Nachdem nämlich Alles zum würdigen
Empfange der Allerhöchsten Gäste von l’egicrungs- und
städtischer Seite gehörig vorbereitet worden, trafen am
21. September der Preufsische Minister Graf von Bernstorf,
am 23 . Lord Gasllereagh, am 24. der Fürst von Hardenberg,
am 27. Se. Majestät unser All verehrter König, an demsel¬
ben Tage noch die Herzoge .Wellington und von Richelieu,
und am 28. Ihre Majestäten die Kaiser von Oesterreich
und Rufsland hier ein. Die Couferenzen begannen nun nach
wenigen Tagen, und hatten, weil ununterbrochen, einen
so raschen Fortgang, dafs schon unterm 27. Oetober das
erste Ergebnifs der gepflogenen diplomatischen Verhand¬
lungen, nämlich die beschlossene Zurücknahme der Bundes-
Truppen aus Frankreich, bekannt gemacht wurde. Dieser
Beschluis verursachte dem Könige von Frankreich , Lud wig
XVIII., eine so ausnehmende Freude, dafs er, gleich nach
erhaltener Nachricht , seinen Neffen , den Herzog von
Angouleme, nach Aachen sandte, um den verbündeten
Monarchen für diesen, für Frankreich so wichtigen Beschluis
seinen Dank abzuslatten, welcher letztere dann auch am
g. November zu diesem Ende hier ein traf. Es mag nicht
unpassend seyn, auch die am Jahrlage der Schlacht von
Leipzig von den hier anwesenden Monarchen begangene
erhabene Gottesfeier mit wenigen Worten hier auzulühren.
Am 18. Oetober nämlich, dem Tage wo Napoleons Herr¬
schaft für immer gestürzt und unserem so lange in den
Staub getretenen Vaterlande seine Nalionalehre, seine Kraft,
Würde und Ruhe wiedergegeben worden, marschierten
die aus 3 Bataillonen Infanterie und einer Escadron Hu¬

saren bestehenden Truppen, nebst einer Batterie zu Pferde
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und einer andern zu Fufs, zum Adalbertslhore liinans,
und stellten sich hinter der Kctschenburg in Fronte auf.
Den Truppen gegenüber war ein Altar errichtet., worauf
zwischen brennenden Wachskerzen ein silbernes Kreuz

glänzte. Hier erschienen nun die erhabenen Monarchen,
der Kaiser von Oesterreich mit den Grofskreuzen der
Rufsischen, der Kaiser von Rufsland mit jenen der Oesler-
reichischen Orden decorirt, beide in Prcufsischer Uniform,
Se. Majestät unser Allverehrter König aber in der Uniform
des hier anwesenden Garde-Regiments und mit den Grofs-
ki euzen der Rufsischen und Oesterreichischen Orden ange-
than. Nachdem nun Infanterie und Cavallerie vor den Aller¬
höchsten Herrschaften vorbeidefdirt waren, auch die Ar¬
tillerie einige Manöuvres ausgeführt hatte, schlossen sänimt-
liche Truppen ein offenes Viereck, dessen offenen Theil
der obenbezeiclmete Altar einnahm. Lincks vor diesen nun
traten die Monarchen nebst den, Allerhöchstdiesel heil be¬
gleitenden Kaiserlichen und Königlichen Prinzen , allen
übrigen Grofsen und der hohen Generalität, worauf der
feierliche Gottesdienst begann. Höchst herzerhebend war der
Moment, als, nach einem dem Allmächtigen dargebrachten
allgemeinen Dankgebete, die erhabenen Befreier Europa’»,
vor der von Rührung ergriffenen unermefslichen Volksmenge,
ihr anf Leipzig’s blutigen Gefilden zum Heile der Völker
gemachtes Gelübde erneuerten , und den geschlossenen
Monarchen-Bund, nach Altteulscher Sille, durch biedern
Händedruck besiegelten. Zur gröfseren Verherrlichung die¬
ses in der allgemeinen Weltgeschichte sowohl, als haupt¬
sächlich in der Geschichte Aachens ohnehin schon doppelt
verewigten Tages (weil nämlich auch im Jahre 1^48
gerade am iS. Octoher der in der Weltgeschichte so be¬
rühmte Friedensschlufs zu Aachen slaltfand) geruhten ,Se.
Majestät unser Allergnädigster Landesvaler noch vor Tages¬
schi ufs die Stiftungsurkunde der neuen Rheinischen Univer-
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sität zu Bonn zu unterzeichnen, und somit diesen Tag des
Heiles und der Freude seinen getreuen Rheinländern noch
ganz besonders theuer und erfreulich zu machen. Auch
wurde die leidende Menschheit von Sr. Majestät nicht
vergessen , indem Allerhöchstdieselben unsere Armen mit
ioo Dukaten allergnädigst zu beschenken geruhten. Mittags
war Königliche Tafel im grofsen Kaisersaale auf dem Rath¬
hause, zu welcher, aufser den beiden Kaisern, Ihre Kaiser¬
liche Hoheit die Kronprinzefsin von Holland nebst Ihrem
durchlauchtigsten Gemahle dem Kronprinzen, Ihre Kaiser¬
liche Hoheiten die Grofsfürsten Conslantin und Michael,
Se. Königliche Hoheit der Prinz Karl von Preufsen, Ihre
Königliche Hoheiten die Fürstin von Tlmrn und Taxis und
Prinzessin Tochter,Sc. Königliche Hoheit der Prinz Karl von
Mecklenburg-Strelitz , Se. Durchlaucht der Fürst zu Sayn
und Wittgenstein, Se. Durchlaucht der Feldmarschall Her¬
zog von Wellington und sämmtliche Herren Generäle und
Staabsolliciere der Monarchen zugezogen waren. Zu gleicher
Zeit hatten Se. Durchlaucht der Fürst Staatskanzler von

Hardenberg das ganze diplomatische Corps und viele andere
Standespersonen zu einer in dem schönen Gebäude auf dem
Louisberge veranstalteten grofsen Tafel eingeladen, welches
Alles zur Verherrlichung der Tagesfeier nicht wenig beitrug.
Abends war die ganze Stadt auf’s Glänzendste erleuchtet, und
alle Prachlgebäucle waren mit Inschriften versehen, worun¬
ter folgende, wegen ihrer gleichzeitigen Beziehung auf den,
am 18 . Oclober 1 74-8 in Aachen abgeschlossenen allgemei¬
nen Friedensschlufs, hier eine Stelle finden mag; Sie lautete :

IpsaMet DIe, qVa septVagTnta aishIxC anhIs
In CVrIa AqVIsgraneksI

paX VnIVersaLIs reVIXIT,

AnnIVersarTa LIpsT/e CLaDIs DIe

tres pranDent In CVrIa reges.



Am 3o. 0 eiober halte Aachen clas Glücke Ihre Königliche

Hoheiten unsern all verehrten Kronprinzen und den Prin¬

zen Wilhelm, Sohn Sr. Majestät, und am i. November

Ihre Majestät die Kaiserin Matter von Rußland in sei¬

ner Mitte zu besitzen. Am 5. November wurde, zur allge¬

meinen Freude, das von Sr. Majestät dem Könige an den

Kammerherrn Alexander von Humboldt am 19 . Oclobcr

erlassene allergniidigstc Rescript hier bekannt gemacht, in

welchem, zur Eine der Wissenschaft, die ganz aufserordenl-

lichen ^Verdienste dieses so sehr ausgezeichneten Naturfor¬

schers und Gelehrten ihre volle Anerkennung und Wür¬

digung fanden. Am i/ji- November hatte die letzte diplo¬

matische Conferenz bei Sr. Durchlaucht dem Fürsten Staats-

kanzlcr Stall, bei welcher alle während der Dauer der

Verhandlungen gefafsten Beschlüsse zur Unterzeichnung vor-

gclcgt wurden. Am i5. November geruhten Se. Majestät

unser Allergnädigster Landesvater, so wie Allerhöchsdesseu

erhabene Gäste , die Kaiser von Rufsland und Oesterreich ,

clannSe. Königliche Hoheit unser allverehrter Kronprinz, Ihre

Kaiserliche Hoheiten die Grofsfiirslen Constanlin und Mi¬

chael , Se. Königliche Hoheit der Prinz Wilhelm, (Sohn

Sr. Majestät des Königes) und sämmlliche hier anwe¬

sende Prinzen und Prinzessinnen, sannnt dem diploma¬

tischen Corps und den hier versammelten Slandeslierrcn

und Grofsen, einen Ball anzunehmen, den die Aachener

Kaufmannschaft ihren Allerhöchsten und Höchsten Gästeu

darzubringen sich bemühet hatte. Die erhabenen Monar¬

chen erölTneleu den Ball mit der , Alierhöclistdenselben bei¬

wohnenden Leutseligkeit , und unsere sehr verehrliclien

Mitbürgerinnen ans der Kaufmannschaft genossen die Aus¬

zeichnung, von den Allerhöchsten Herrschaften in eigener

Person zum Tanze geführt zu werden , welche hohe Ehre

hei den Aachenej'innen ewig in freudiger Erinnerung blei¬
ben wird.



Endlich nahete, zur allgemeinen Belriibnifs, der Zeitpunkt,
wo, nach am i rj. November bereits erfolgter Abreise der
beiden Kaiser , auch Se. Majestät unser Allergnädigster
Landesvater uns verlassen inufste. Am 20. November näm¬

lich Morgens frühe reiselen Se. Majestät der König, von
Sr, Königlichen Hoheit dem Prinzen Karl begleitet, unter
den heifseslen Segenswünschen seiner getreuen Aachener
nach seiner Residenzstadt zurück, womit diese für Aachen
ewig merkwürdige Zeilepoche endete.

Mit diesem wichtigen Wellereignisse enden gleichfalls
die Ilauplmomenle der Geschichte Aachens, der ehemali¬
gen zweiten Hauptstadt der Welt*), der Residenzstadt so
vieler Kaiser und Könige, der ersten aller ehemaligen freien
Reichsstädte, der Krönungsstadl von 36 Königen und 10
Königinnen , die, in Folge der allgemeinen Umwälzung
durch die Franzosen, ihre mehr als tausendjährige Reichs¬
unmittelbarkeit so vollständig eingebtifst hat, dafs ihr auch
nicht einmal das Repräsenlationsrecht bei den Standesher¬
ren, als Erinnerung an ihre frühere Hoheit und Würde,
mehr verbliebeu ist.

Erst unter dem milden Zepter Friedrich-Wilhelms III.
beginnt Aachen wieder recht sein Haupt zu erheben ,
und durch Kunstsinn, Fleifs, Ausdauer und Betriebsam¬
keit strebt es muthig dahin , sich zum allen Glanze
wieder herauf zu schwingen , 11m so unter Preufsens
Hauptstädten würdig da zu stehen, und seine angestammte
reichssläudische Herkunft auf ebenbürtige Weise zu be-

*) Ueber dem Haupteingange des Pallastes liefs Karl der Grofse

folgende Inschrift setzen : Hic sedc-s regni Irans Alpes ha-
beatur , caput omnium provinciarum et civitalum Gallicej
und 7.1I' den Aachener Silbermiinzen vorordneten die tibeti¬

schen Könige folgende Umschrift : Urbs Aquensis , urbs
regalis , regni sedes principalis , prima regum curia.



haupten. Dieses beweisen die in den letzten Jahren zw

Stande gekommenen, höchst kostbaren und grofsarligen An¬

lagen , als : das selbst einer Residenz nicht unwürdige,

höchst prachtvolle Schauspielhaus —, die sehr geschmack¬

volle neue Theaterstrafse —, der höchst prachtvolle Elisen¬

brunnen —, die vielen und herrlichen neuen Schulgebäude —,

uncl die sehr grofse Menge von neuen Fabrik- und Prachtge-

bäudeu aller Art, welche seit wenigen Jahren fast in allen

Strafsen entstanden sind , und noch täglich entstehen. Noch

mehr aber beweiset es dievoii28ooo (wie sic zur blühendsten

Zeit der Französischen Verwaltungs-Periode gestanden), jetzt

schon auf mehr als 36 ooo Seelen gestiegene Bevölkerung

der Stadt, welche, da sie regehnäfsig und ununterbrochen

in starken Progressionen fortschreitet, uns im Laufe der

Zeiten wieder auf unsere frühere Population von mehr

als 100000 Seelen hoffen läfst, welches Resultat, durch

Anlegung einer neuen Strafse auf dem Tempclhevrengraben

und durch Fortsetzung der neuen Theaterstrafse aufser

den gegenwärtigdorLgezogenen Ringmauern, sehr beschleu¬

nigt werden würde.

Es mag nicht unzweckinäfsig seyn, hier noch anzufüh¬

ren , dafs, so lange Aachen freie Reichsstadt war, dessen

Oberherrschaft und Gerichtsbarkeit sich nicht blos auf

die Stadt beschränkte, sondern sich auch noch auf die Dör¬

fer Haaren, Dobach, Würselen, Weiden, Lorenzberg, Ors¬

bach und Vaels ausdehnle , deren Einwohner Reichsbauern

genannt wurden, und deren Handwerker, als : Schmiede-,

Schuster, Schneider , Bäcker uncl Bierbrauer , an die Stadt

Aachen die Hälfte der dort üblichen Handwerks-Berechli-

gungsgebüliren zahlen mufslen.

Auch mag es passend seyn, der wichtigen Privilegien

zu erwähnen, deren alle Bürger der alten Reichsstadt im

ganzen Römischen Reiche genossen. Sie waren nämlich

überall frei von allen Eingangsgebühren, Verbrauchsgebüh-



reu und Zollabgaben, was zur Erleichterung des Absalzes
ihrer Fabrikate , zu deren gröfsern Wohlfeilheit, daher
also auch zur ganz aufserordenllichen Belebung des Aache¬
ner Handels nicht wenig beitrug. Ferner durften sie be¬
gangener Vergehen oder Verbrechen wegen mir vor ihren
eigenen Richterslubl gezogen werden, welche Befugnifs
mehre Päbste sogar auf die Dienstvergehen in geistlichen
Angelegenheiten ausgedehnt haben. Der in Aachens Ring¬
mauern gehaltenen Reichstage sind 17, nämlich : im Jahre
g 53 unter Otto I., im Jahre 980 unter Otto II., in den
Jahren 1017 und 1022 unter Heinrich II., in den Jahren
1024. und 1028 unter Conrad II., in den Jahren 1064,
1087 und 1099 unter Heinrich IV., in den Jahren 11 3 1
und 11 32 unter Lothar II., in den Jahren 11 65 und 1174
unter Friedrich I., im Jahre 1204 unter Philipp, in den
Jahren 1222 und 1227 unter Friedrich II., und im Jahre
i 38 o unter Wenzel.

Der in Aachen gehaltenen Kirchenversammlungen sind
10, nämlich : in den Jahren 799, 802 und 80g unter
Karl dem Grofsen , in den Jahren 816, 819, 836 und

838 unter Ludwig dem Frommen , in den Jahren 992
und 1000 unter Otto III., und im Jahre 1022 unter Hein¬
rich II.

Der'hier geschlossenen Friedensschlüsse sind 3 , nämlich :
im Jahre i 4°9 zwischen dem Bischöfe von Lüttich und
dem Grafen von Aremberg, im Jahre 1668 zwischen Frank¬
reich und Spanien , und im Jahre 1748 zwischen den
Hauptmächten von ganz Europa. An diesen schliefst sich
der grofse Monarchen-Congrefs von 1818 würdig an, dessen
aber, da er schon früher ausführlich verhandelt worden,
hier blos der Ordnung wegen, noch erwähnt wird.

Die Könige, welche in Aachen gekrönt worden, und
deren Zusammenstellung vielleicht, der schnelleren Ueber-
sicht wegen, erwünscht seyn mag, sind : Ludwig I., Lo-
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thar I., Conrad I., Otlo I. , Otlo II., Otto III., Heinrich
II., Conrad II,, Heinricli III., Heinrich IV., dessen Sohn
Conrad (der aber nicht zur Regierung kam), Heinrich V.,
Lothar II. , Conrad III, dessen Sohn Heinrich (der aber,
Weil er noch vor seinem Vater starb , nicht zum Thron
gelangte), Friedrich I., Heinrich VT., Otto IV., Philipp,
Friedrich II. , dessen Sohn Heinrich (der aber, einer ge¬
gen seinen Vater angestelllen Empörung wegen, nach Apu¬
lien ins Elend verwiesen wurde und dort starb), Wil¬
helm, Richard, Rudolph, Adolph, Albert, Heinrich VII.,
Ludwig IW, Karl IV., Wenzel, Siegismund, Albert II.,
Friedrich 11L, Maximilian I., Karl V., und Ferdinand I.,
dessen im Jahre 1 53 1 slallgehahle Krönung die letzte war,
deren Aachen sich zu erfreuen halte, obgleich so viele
Römischen Könige Aachen wiederholt für sich und ihre Nach¬
folger auf ewige Zeiten zur Krönungsstadt und, was merk-
würdig ist, sogar zur zweiten Hauptstadt der Welt auf’s
Feierlichste erklärt halten. Dieses beweiset die am io. Ja¬

nuar i336 von Karl IV. auf dem Reichstage zu Nürn¬
berg erlassene weltberühmte goldene Rulle, Tit. 28 , § 5;
dieses beweisen ebenfalls die von Friedrich II., Wilhelm,

»Richard, Rudolph I., Adolph, Albert, Heinrich ATI., Karl
IV., Wenzel, Friedrich III., Maximilian I., Karl V., Fer¬
dinand I. und Maximilian II. der Stadt verliehenen Di¬

plome, in denen es w örtlich heifst : » slquisgranum , ubi
primo Romanorum Reges iniliantur et covonantur , omnes
provincias et civitates post Romain dignitalis et honoris pree-
rogaliva prcecellit, oder zu deutsch : flachen, wo die Rö¬
mischen Könige zuerst eingeweihet und gehrönet werden ,
übertrijft , nach Rom , alle Provinzen und Städte an Vorrang
der Würde und Ehre.

Und somit glaube ich das Hauptsächlichste aus der Ge¬
schichte Aachens in möglichst gedrängter Kürze zusammen-
geslellt zu haben, wefshalb ich nunmehr zur Auseinander-



-setzmig seiner topographischen und geognoslischen Bezie¬

hungen übergehe.

Topographische und geognoslische Notizen über
Aachen und dessen Umgegend.

§ 2 -

Das, in Hinsicht seiner Geschichte so hoch stehende,

durch seine Heilquellen so ■weltberühmte Aachen , liegt

(von der Pariser Sternwarte aus berechnet) unter dem

5o Grade ^nördlicher Breite und dem 3 Grade

44', > 5"' der Lange, in einem von lachenden Gefil¬

den, Wiesen, Gärten, Wäldern und Gebirgen umgebenen,

höchst fruchtbaren Thale, i Meilen von Eupen, 3'/ a von

Jülich, 3'/, von Verviers, 4 von Maslricht, 4'/, von Dü¬

ren, 6 '/ a von Lüttich, 7 von Spaa, 9 von Malmedy, g’/,

von Köln, 10 von Düsseldorf und 12 von Crel'ekl , und

erfreuet sich durchgelieiids der reinsten und gesundesten.

Luft. Es ist der Sitz einer Königlichen Regierung , eines

Königlichen Landgerichts, eines Kollegiatslifts, eines Haupt-

Zoll- und Steueramts, eines Landwehrslamnies, einer Ka¬

taster-Kommission , eines Ober-Postamts , einer Handels¬

kammer , eines Handelsgerichts, eines Raths der Werk ver¬

ständigen und einer eigenen Feuer-Versicherungs-Gesell-

schaft, hat eine sehr prachtvolle Domkirche, 8 katholische

und eine evangelische Pfarrkirche , ein imposantes Ralh-

liaus, ein Gymnasium erster Klasse, ein höchst elegantes

Schauspielhaus, einen höchst prachtvollen neuen und ei¬

nen altern Gesundbrunnen, 8 sehr schöne wohl eingerich¬

tete Badehäuser, einen höchst geschmackvollen Bedeuten-



saal, ein grofses Armen-Versorgungshaus, 3 Spitäler, wovon
eins mit einem Elisabelherinnen-Kloster verbunden ist ,
ein Annen-Waisenhaus, ein Leibbaus, ein Warlnonnen-
oder Cbrislensen-Kloster, ein Warl männer-oder Alexianer-
Kloster , ein grofses städtisches Pensionat zur Erziehung
und Bildung junger Frauenzimmer, eine, zum Stephans¬
hof genannte Verwahr- und Unterrichtsanstalt für kleine
Kinder, 4 ° Tuch-, Casimir-oder Circassiennen-Fabriken,
wovon jene des Herrn Kelleter auch mit einem grofsen
Gasapparate, diese und mehre andere aber auch mit Dampf¬
maschinen, Spinn-, Scheel'- und Walkmaschinen, so wie
mit vielen andern nützlichen Vorrichtungen versehen sind,
18 Nähnadel-, Stopf- und Stricknadelfabriken, eine Steck¬
nadelfabrik, 4 Tuchkratzenfabriken, eine Teppichfabrik,
mehre Färbereien, Gerbereien , ßerlinerblaufabrikcn ,
Salmiakfabriken, Papiertapetenfabriken und Wachstuch¬
fabriken, eine, zwar zu Eschweiler gelegene, aber einer
Aachener Gesellschaft zugehörige, mit den künstlichsten
Maschinerien versehene Eisendrathfabrik , 72 Slrafsen ,
viele schöne Spaziergänge und öffentliche Gartenanlagen ,
22 öffentliche Springbrunnen oder Brunnen, 2722 Häuser
und 36266 Einwohner.

Der Grund und Boden von Aachen und dessen Umge¬
gend, in gcognoslischer Beziehung betrachtet, bestellt in
mehren äufserst mächtigen Lagern von Uebergangskalkstein,
über welche abwechselnd Lager oder Schichten von Grau¬
wackenschiefer , Thonschiefer, Dachschiefer, Grauwacke ,
glimmerartigem Sandstein, Quadersandstein, Muschelkalk *),

*) Muschelkalk befindet sich in einer zwar schwachen, aber

weit fortgesetzten Schichte des ganz in der Nähe von

Aachen gelegenen Louisberges, in welcher Schichte auch

sehr viele versteinerte Conchylieu und Petrefacten angetrof¬

fen werden.



Steinkohlen *), Schwefelkiesen **), Eisenstein, Brauneisen¬
stein, Galmei, Weifs-Bleierz und Bleiglanz Vorkommen. Ge-
wifs eine Reichhaltigkeit des Bodens, wie sie selten in
solchem Maafse irgendwo angetrolfen wird, da die uns
umgebenden riesenartigen Kalksleinbrüche mit Steinen zu
den Prachlgebäuden, die Schieferbrüche mit Dachschiefern,
Schiefertafeln und Tischplatten, die Steinkohlenlager mit
zwei verschiedenen gleich nützlichen Sorten dieses Brenn¬
materials, die Bleierzlager mit Blei, die Galmeigruben mit

Zink, die Eisensleinnesler mit Eisen, die Quadersandstein-
briiche mit gelben Bausteinen und endlich die Abfälle der
Kalksteine, nachdem sie gebrannt worden, mit Kalk zum
bauen uns versehen.

Nicht minder glänzend aber sieht es mit den Erzeug¬
nissen aus, die unser Boden mittelst der Vegetation uns
gewährt; denn alle Getreide-Arten, Gemüse, Erd- und
Baumfrüchte, arzneiliche und Zier-Pflanzen, so wie die
zu Bauten und andern technischen und ökonomischen

Gebräuchen erforderlichen Holzarten gedeihen hier aufs
Vortrefflichste, wie es unsere lachenden Fluren und herr¬
lichen Gefilden sattsam bekunden.

Eins glaube ich, der Wichtigkeit der Sache wegen, hier
nicht verschweigen zu dürfen, nämlich meine individuelle
Meynung, es sey in Aachen oder dessen Umgegend ein
Salzlager vorhanden. Was man auch von dieser meiner
Ansicht halten mag, immer möge man meine gute Absicht
nicht verkennen, und die Gründe prüfen, welche diese

*) Im Innern der Steinkohlenmassen befinden sich häufig wohl¬

erhaltene Pflanzen-Abdrücke, zuweilen gar von exotischen

Pflanzen, z. B. Blätter vom Palmbaum.

**) Schichten oder vielmehr Nester von Schwefelkiesen werden

sehr häufig vorgefunden.
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meine Vermuthung unterstützen und die ich im folgenden
Paragraplie vorzulegen die Ehre haben werde.

Ueber vermuthliches Vorliandenseyn eines Salzlagers
in Aachen, Burtscheid oder deren Umgegend.

§ 3 -

Wenn irgend ein Gegenstand die Aufmerksamkeit des
Naturforschers in hohem Grade verdient, so ist es unstrei¬
tig das sogenannte Koch-oder Küchensalz, dessen absolute
Unentbehrlichkeit in den meisten Verliiiltnifsen des Lebens
und Wirkens diesen Naturkörper zu einem der wichtig¬
sten unseres Erdballs macht. In der That, wenn man
bedenkt, dafs das Kochsalz die Hauplwürze der Mehrzahl
unserer Speisen ist, dafs dies bei unseren Hauslhieren so¬
gar ausschliefslichder Fall ist, dafs Fleisch, Fische, Butter,
Gemüse etc. etc. nur durch Kochsalz vor Fäulnifs bewah¬
ret werden, dafs es bei Schaafen die Woll-Erzeugung
befördert, in der Glas-Fabrikation das Kali und Natron
ersetzt, auch als Flufsmittel strcngilüssiger Körper dient,
dafs es zur Bereitung des Saffians, zum Reinigen von Me¬
tall- und Glaswaaren, zur Fabrikation des Weifskupfers,
zur Steingut- und Töpferglasur, zur Bereitung der Salz¬
säure, des Salmiaks und des ätzenden Quecksilber-Subli¬
mats, zum Rösten der Silbererze vor ihrer Amalgamalion,
zum Abscheiden des mit andern Metallen legirten Sil¬
bers, so wie zum Härten des Stahls gebraucht wird, dafs
es in Gegenden, wo es in Ueberflufs vorhanden, sich so¬
gar als ein vorzügliches Düngmitlel unserer Aecker und
Felder bewährt, dafs es uns mit Natron und weifser Seife

*

■vÜB



versieht, dafs es aufserdem noch zu vielen andern chemi¬
schen Operationen, so wie zur Färberei durchaus erfor¬
derlich ist, dann mag über die Nützlichkeit einer gröfsern
Wohlfeilheit dieses Materials, welche allein durch Auf¬
deckung neuer Salzschätze zu erzielen ist, wohl kein Zwei¬
fel mehr obwalten.

Es ist daher auch nicht zu verwundern, dafs zu allen
Zeiten und besonders in den beiden letzten Jahrzelniden

die würdigsten und gelehrtesten Männer es nicht verschmäht
haben , über mögliche Auffindung neuer Salzlager ernst
nachzusinnen, und die Früchte ihrer Forschungen, unab¬
hängig von den zur Zeit herrschenden geognostischen Theo¬
rien, der Welt kund zu thun.

Diesem ernsten Forschen nun, verbunden mit dem Un¬
ternehmungsgeiste grofser Kapitalisten , die , folgend dem
Winke der ihnen von der Natur gegebenen Andeutungen,
einiges Gold an Bohrversuchen zu wagen keinen Anstand
nahmen , haben wir die Entdeckungen der Salzlager zu
verdanken, welche kurz nacheinander zu Wiek, Wimpfen,
■Friedrichshall, Uffenau , Rappenau und Dürrheim aufge¬
deckt worden, und die so bedeutend sind, dafs sie, in
Hinsicht ihres Ertrages, für Frankreich und Baden als
wahre Goldgruben angesehen werden können.

Wenn nun Forschung.?- und Unternehmungsgeist in an¬
dern Ländern die verborgenen Salzschätze zu Tage zu för¬
dern vermochten, so erscheint es auch für die Preufsischen
Naturforscher als Pflicht, nicht still zu stehen, sondern
vielmehr auf dem Wege fortgesetzter genauer Beobachtung
die Natur ausspähen zu suchen, um ihr so, über die Lage
ihrer verborgenen Salzschätze, wo möglich, das Geständnifs
abzulocken. Hascht man doch überall gierig nach edlen
Metallen, zu deren Aufdeckung man die Erde in ihren*
tiefsten Tiefen mit grofsem Kostenaufwandc durch wühlt $
warum soll dann nicht einiges Geld zum Aufsuchen vou

5



Salzlagern verwendet werden, die, bei etwaiger Bedeulen-
lieit, in Hinsicht des Gesaramtertrages, manche Gold- und
Silberbergweihe weit hinter sich lassen ?

Wenn nun dieser Grundsatz schon für Nachsuchungen
auf Kochsalz im Allgemeinen gilt, bei denen etwas gewagt
werden mufs, weil man ja auch bei Aufsuchungen ande¬
rer Nalurkörper immer etwas zu wagen pilegt, wie viel
mehr mufs er dann da seine Anwendung finden, wo ern¬
stes Nachsuchen von den Umstanden gleichsam geboten
wird, weil die höchste Wahrscheinlichkeit des Vorhanden-
seyns eines Salzlagers sich den Augen des prüfenden Be¬
obachters gleichsam aufdringt.

In diesem Falle nun sind wir, nach meinem nnmaafsgeb-
iichen Dafürhalten, in Beziehung auf das in Aachen, Burt¬
scheid oder deren Umgegend von mir verinulhete Stein¬
salzlager, da sich uns überall Kochsalz, mitunter mit Glau¬
bersalz (dem treuen Begleiter des Kochsalzes in den Salz-
soolen) vermischt, in ungewöhnlicher Menge zeigt. Mau
erlaube mir, diese meine Angabe, weil es die Wichtigkeit
der Sache erheischt, hier etwas ausführlicher auseinander
zu setzen :

Die erste Idee über mulhmafsliches Vorliandenseyn eines
Sleinsalzlagers in unscru Gegenden ward durch ernstliches
Nachdenken über die Menge von Kochsalz in mir erweckt,
wclclie sich in den Thermalquellen von Aachen und Burt¬
scheid befindet, und die so grofs ist, dafs, nach einer un¬
gefähren, gewifs nicht übertriebenen Schätzung der Gröl’se
der Durchmesser de)' Ausmündungen aller Thermalquellen
dieser beiden Orte, man wohl annehmen kann, dafs mit
dem abQiefsenden Mineralwasser auch jährlich» wenigstens
eine halbe Million Zentner Kochsalz ablliefst, was doch,
an sich selbst schon, gewifs keine Kleinigkeit ist. Erwägt
man nun, dafs (so viel hierüber zu unserer Kenntnifs ge¬
kommen ist) unsere Mineralquellen in ihrem Salzgehalte
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siel) immer so ziemlich gleich gehliehen sind—, dafs diese

Quellen (wie es die ganz in der Nähe der Aachener Haupt¬

quellen Vorgefundenen Römischen Bäder bekunden) von

den Römern schon benutzt worden — , dafs die Nieder¬

lassungen der Römer zwischen Maas und Rhein (also in

unsern Gegenden) schon vor 1900 Jahren von Julius Cäsar

vorgefunden und beschrieben worden —, dafs folglich un¬

sere Thermalquellen erwiesen, wenigstens seit 2000 Jah¬

ren beslehen—, so ergibt sich aus den alleinigen Mineral¬

quellen Aachens und Burtscheids für den Zeitraum von

zwanzig Jahrhunderten schon der gewifs ungeheuere Er¬

trag von 1,000,000,000 Zentner Kochsalz. Dieses ist aber bei

weitem nicht Alles; denn, nach den von Lncas bereits vor

72 Jahren gemachten Beobachtungen, wird es auch in un¬

sern Sandarten *) angetrolfeu ; ferner enthalten es unsere

Säuerlinge oder Sauerbrunnen, und, was sehr merkwürdig

ist, alle unsere gewöhnlichen TPässer ohne Unterschied , und

zwar mitunter mit eLwas Glaubersalz (schwefelsaures Na¬

tron) vermischt , zuweilen aber gar in einem für siifse

Wässer so ungewöhnlichem Mengenverhältnisse, dafs es

wirklich auffallen mnfs. Wollte man nun blos annelnnen,

dafs die wahrhaft unermefsliche Quantität von siifsen Wäs¬

sern, so wir besitzen, verbunden mit den Sauerbrunnen,

welche sich hei uns vorfinden, nur, gleich den Mineral¬

wassern, während 2000 Jahre jährlichs eine halbe Million

Zentner Kochsalz hergegeben hätten, was, da noch kein

einziges unserer süfsen Wässer sich als kochsalzfrei ergeben

hat, bei unserm ganz aufserordentliphen Wasserreichthum©

gewifs keine übertriebene Annahme ist , so wären äber-

■*) Sieli Band III, Seite 27 dessen Werkes, betitelt: An essay
wi waters in three parts, treating I. of simple water ,
II. of cold medical ed waters , III, of natural l/aths. liy
•C. Lucas. M. I). Rondon tjäti.



mals 1,000,000,000 Zentner Kochsalz nachgewiesen, welche,

mit den von den Mineralwässern Aachens und Burtscheids

hergegebenen , schon eine Totalsumme von 2,000,000,000

Zentner Kochsalz ausmachen. Gewifs eine beachlenswerthe

Menge eines Naturkörpers, der, wegen seiner allgemeinen

Anwendung, an sich selbst schon unsere ganze Aufmerk¬

samkeit verdient. Woher aber solche ungeheuere Mengen

von Kochsalz? Vielleicht aus einer in den tiefsten Tiefen

bestehenden direkten Verbindung mit dem Meere? aber

überall um uns herum wird die Erde vielfach durchwühlt,

ohne dafs sich etwas heraus stellte, was zu solch einer rie¬

senhaften Annahme berechtigen könnte. Vielleicht aus den

im Innern unseres Erdstriches vorfindlichen kochsalzhalti¬

gen Mineralien ? Aber, so fest ich auch überzeugt bin,

dafs der schon von Plinius gemachte Ausspruch : »Tales

sunt aqucB, qualis esl terra , per quam, Jluuntu *) seine volle

Richtigkeit hat, so kann ich doch von den in unsern Ge¬

genden bisher Vorgefundenen kochsalzhaltigen Mineralien

jene erstaunenswürdige Gesammtmenge von Kochsalz un¬

möglich herleiten, welche wir an unsern Mineralquellen,

Sauerbrunnen und allen siifsen Wässern ohne Unterschied

so sehr bewundern; indem das in unsern verschiedenen

Mineralien vorbildliche Kochsalz mit den vorbezeichneten

Gesammtmengen in gar keinem vergleichbaren Verhältnisse

*) Dieser Ausspruch eines der ersten Geognosten des Alter-

tliumes ist noch neuerlich von dem ausgezeichneten Che¬
miker Dr. Gustav Bischof wieder so meisterlich verfochten

worden, dafs man schwerlich den von Bischof angeführten

Gründen gleich triftige wird entgegen setzen können. Sieh

dessen Werk : Die vulkanischen Mineralquellen Deutsch¬

lands und Frankreichs etc. Bonn 1826, von Seite 3i2 bis

029 , besonders aber die sehr beherzigenswertlie Note von.

Seite 324 bis 32 g.
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stellet. Mir scheint es demnach ausgemacht (und ich ver¬
mag diese Ueberzeugung aus meinem Innern nicht zu ver¬
drängen) , dafs in Aachen, Burtscheid oder Umgegend (viel¬
leicht aber auch erst in einer Entfernung von einigen Meilen
von diesen Orten) ein Salzlager vorhanden ist ; auch habe
ich nicht unterlassen, diese meine Meynung zu verschie¬
denen Malen frei auszusprechen.

Meine erste Miltheilung hierüber geschah im Jahre 1814
mündlich an Se. Hochgeboren den Herrn Grafen von Beust,
im Wohngebäude und in Gegenwart unseres damaligen Ge¬
neral-Gouverneurs Herrn Sack Excellenz ; sie wurde gut
aufgenommen, blieb aber unberücksichtigt. Späterhin setzte
ich in den Jahren 1822 und 1828 unsere Königliche Hoch¬
löblich c Regierung durch schriftliche Anzeige hiervon in
Kenntnifs ; diese hohe Behörde, die Alles, was zur För¬
derung des Gemeinwohles und der Wissenschaft heilragen
kann, mit regem Eifer und wahrer Liebe umfafst, schenkte
dieser Mitlheilung ihre volle Aufmerksamkeit, indem Sie
meine Ansichten dem Königlichen Oberbergamle zu Bonn
zur Beurlhcilnng vorlegte. Das gedachte Oberbergamt in¬
dessen verwarf meine Ansichten als unhaltbar , und zwar
aus dem Grunde, weil bei uns keine Gebirgsarten, wie sie
anderwärts als salzlager- oder stöckeführend erkannt sind ,
vorhanden wären. Man fügte jedoch (was wenigstens be¬
weist , dafs man die Möglichkeit des Vorhandenseyns eines
Salzlagers in unserer Gegend nicht in Abrede stellt), man
fügte, sage ich, hinzu, dafs, wenn aber auch wirklich un¬
sere Thermadqi’.ellen ihr Kochsalz von einer Salzlagerstätte
hemähmen, diese , nach den dermaligen theoretischen An¬
sichten, bei clcr hohen Temperatur dieser Quellen so tief zu
suchen seyn würde , dafs, selbst abgesehen vom Oekonomischen,
unsere physischen Iliilfsmittel und Vorrichtungen schwerlich
zu deren Kneichung hinreichend seyn möchten. — So bestimmt
aber auch dieser Ausspruch des Königlich-Rheinischen Ober-



bergamlcs ist,'und so sehr icli von Hochachtung für diese

hochlöbliche Behörde durchdrungen bin , so ist es mir doch

unmöglich, mich bei fiesem Ansspruche zu beruhigen ; viel¬

mehrhalle ich mich, sowohl im Interesse clcr Wissenschaft,

als der Slaalswirlhschaft verpflichtet, meine Gegenbeden¬

ken hier auszusprechen. Wo 2,000,000,000 Zentner Koch¬

salz ihr Entstehen halten, und man noch fortdauernd täg¬

lich immense Salzmassen abfliefsen sieht, da mag es doch

wohl so sehr gewagt nicht mehr erscheinen, ein Salzlager

anzunehmen, selbst wenn geognostische Ansichten dieser

Annahme entgegen stehen; denn wo laut sprechende That-

sadien sich'zeigen, da müssen, meines Erachtens, blofsc

Ansichten verstummen. Man bestreitet diese Thatsachen

hauptsächlich mit der Angabe des Nichlvorhandenseyns sol¬

cher Gebirgsarlcn, wie sic anderwärts als salzlager-oder

stöckeführend erkannt sind; allein dieser Grund beweiset

nicht , clafs nicht auch bei andern Gebirgs-Formalionen

Salzlager vorhanden seyn können. Ja, es scheint mir viel¬

mehr, dafs , wenn man , bei übrigens schon hinreichenden

anderweitigen Judicien , auch noch überall eine Gleich-

mäfsigkeil in der Aufeinanderschichtung mit andern , aner¬

kannt-salzhaltigen Gebirgsarlen fordern wollte , bevor man

sich zu Nachsuchungen auf Kochsalz verstände, man leicht

Nachsuclmngen unterlassen könnte, welche dieSlaalswirlh-

schaft und Wissenschaft gleich stark anraihen.

Haben ja ohnehin theoretische Ansichten schon so manch¬

mal die Förderung des Guten und Nützlichen verschoben

oder gehemmt, dals man doch einmal aufhören sollte, eine

theoretische Ansicht als Grund zur Unterlassung praktischer

Nachsuclmngen anzugeben , und zwar um so mehr, als

auch im Meurlhc-Deparlemenle theoretische Ansichten der

Aulhndung des unennessenen Salzlagers zu Wiek lange

im Wege gestanden, und, obgleich auch dort in manchen

siifsen Wässern auf jedes Pfund Wasser 4 und mehre Grano

1 «UafUfc.rfc ^



Kochsalz nachgewiesen waren, diese so denllichen Finger¬

zeige des Vorhandensejms eines Salzlagers nichts desto we¬

niger lange verkannt worden sind.
Will inan eine Aulhoriliit erster Klasse fiir meine vor¬

liegende Aeufserung haben, so verweise ich auf den Aus¬

spruch eines unserer ersten und vorzüglichsten Geognoslen

und Naturforscher, auf jenen eines Alexanders von Hum¬

boldt. Dieser Gelehrte ersten Ranges nämlich sagt im fünf¬

ten Tlieile seines letzt erschienenen Werkes*).: » TVer sich

i)der Stabilität der Meinungen in der Geognosie rühmen

»wollte , würde sich einer ausnehmenden Geislesträgheit rüh-

»men ; es wäre dies ein Stehenbleiben mitten im allgemei-

»nen Vbrriicken. TVas auf irgend einem Punkt der Erde

»über die Bildung der Gebirgsarten , über ihre untergeord-

»neten Schichten, über die Ordnung ihrer Lagerung beob-

»achtet wird , das betrifft Thalsachen von unwandelbarer

» Zuverläjsigkeil, und die von den Fortschritten der positi-

»ven Geognosie in andern Ländern unabhängig sind**'). Fer¬

ner sagt derselbe Gelehrte an derselben Stelle Seite 55g :

» TVer mag , unter mancherlei Umständen , über die Trer-

»ivandlschaft entscheiden, die vorhanden seyn kann, zwi-

»sehen einem an Pelrefacten sehr armen Ä alkstein, den

»lntermediar-Kalksleinen und dem Zechslein , oder zwischen

*) Sieli Reise in die Aequinoctial-Gegcnden des neuen Con-
1ments von A. von Humboldt und A. Boupland. Theil Y,
Seite 559 und 56o. Stuttgart und Tübingen in der J. G.
Cotta’sclicn Buchhandlung. 1 S 2G.

**) Dieser Grundsatz steht felsenfest, und man kann ihn nicht
genug beherzigen ; da das, in Folge der vorherrschenden
geognostisclien Ansichten, zu unbedingt stattgehabte und
zu sehr generalisirtc Abhängigmachen einer Gebirgs-Forma-
tion von der andern der Wissenschaft nicht minder als

der Staatsvirtlischaft schon unendlich viel geschadet hat.



■»einem, dem Urgebirg aufliegenden Sandstein und einem ban¬

nten Sandstein oder Quadersandstein } oder endlich einem salz-

»haltigen Thon , dem Englischen red raarl und dem Stein-

»salz der Italienischen Tertiär-Gebirge ?«

Wenn also ein Alexander von Humboldt, wenn der

scharfsinnigste und genaueste Beobachter unseres Jahrhun¬

derts es nicht wagt, das Bedinglseyn einer Formation durch

die andere überall und allgemein anzunehmen; wenn Er,

der Vielerfahrene, Sogar, wie wir eben gesehen haben,

die gänzliche Unabhängigkeit der Lagerungs-Ordnung der

verschiedenen Gebirgsarten eines Landes von jenen eines

andern aufs Feierlichste erklärt, wie möchte man dennida,

wo aooo Millionen Zentner Kochsalz, wie die frühere ge-

wifs nicht übertriebene Berechnung es nachweiset, bereits

zu Tage gekommen sind, blos weil man eine gewisse, an

Salzlagerstätten bisher gewohnte Reihenfolge in der Auf-

einanderschichlung der verschiedenen Gebirgsarten, oder

aber eine besondere, die Salzlager gewöhnlich begleitende

Gebirgsart (ein Gypslager) hier vermifst, alle Nachsuchun¬

gen auf Kochsalz unterlassen wollen. Angenommen auch,

cs läge unser Salzlager sehr tief und so lief, clafs wir das¬

selbe durch unsere vorhandenen HLilfsmiltel nicht erreichen

könnten, so würden wir doch, wenn wir einmal durch

ernstes Nachsuchen den Ilauptsitz der Salzlagerstätte auf¬

gefunden, wie ich nicht zw'eifele, bis zu aölölhiger oder

gesättigter Soola kommen , und somit für die verwende¬

ten Koslen hinlänglich entschädigt werden. Man fasse

nur gehörig ins Auge und beachte stets, dafs wir dem Aus¬

lande jährlichs wenigstens 4°n, 000 Tlialer für Kochsalz

zahlen; dafs es demnach wohl der Mühe werth ist, selbst

mit einigem Koslenaufwande zu Bohrversuchen , von diesem

Tribute loszukommen. Man beachte ferner, dafs es sich

hier nicht von tollen Versuchen, von Versuchen ins Hun¬

dert hinein, handelt, wozu blofse Ansichten anrathen,



sondern von Versuchen, die durch die deutlichsten Fin¬

gerzeige, durch bereits zu Tage gekommene 2000 Mil¬
lionen Zentner des nachzusuchenden Produktes (hier des
Kochsalzes) gleichsam geboten werden ; denn , wo so
grofse Massen eines Naturkörpers bereits Taktisch sich ge¬
zeigt haben, da ist es gewifs nicht unlogisch, dessen auch
noch mehr anzunehmen; und wenn es mit Vergnügen
gesehen werden nmfs , dafs bei den geringsten Indicien
des Vorhandenseyns eines edlen Metalles der mensch¬
liche Unternehmungsgeist den sich darstellenden Spuren
ernst folgt, und mit dem gröfstcn Kostenaufwand© die
Erde in ihren tiefsten Tiefen durchwühlt, dann darfauch
das bescheidene Kochsalz auf einige Aufmerksamkeit An¬
spruch machen, da ein grofses Lager davon einem Gold¬
bergwerke weder an Nützlichkeit noch an Ertrag nach¬
stehet.

Die hie und dort zu sehr generalisirte Voraussetzung,
dafs die Salzsoolen ihren Salzgehalt fast einzig aus den
steinsalzführenden Lagern des Flözgebirges hernähmen,
nmfs wohl stark modificirt werden , da wir nunmehr
schon vielo Salzquellen aus älteren Gebirgsformationen
entstehen sehen , als : die Soole zu Werdohl an der
Lenne aus der Grauwacke, die Salzquelle bei Belike über
Westrinkotlen aus dem Hornstein und Porphyr des Ueber-
gangsgebirges, die Salzquellen zu Kreuznach aus dem Por¬
phyr des Steinkohlengebirges*) und so weiter, was Alles,
in Bezug auf die Gebirgsarlen von Aachen, Burtscheid und
deren Umgebungen , in Betracht kommen nmfs.

Man soll also (w rie der nunmehr verewigte Geologe und
Naturforscher Friedrich von Hövel mit aller ihm beige-

*) Stell das vortreffliche Werk Nö'ggerath’s , betitelt : »Das Ge¬
birge in Rheinland Westphalen ,« Bonn 1824, Band III,
Tabelle zu Seite 56 .
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wohnten Kraft uns zurief *) , man soll bohren , selbst

ohne das Endresultat unseres geognoslischen Griibelns ab-

zmvarlen ; denn unser wissen,, zumal in der Geognosie,

ist jetzt noch Stückwerk, da es noch nicht einmal fest-

steliel, in welchem Gebirge die Salzslöcke in Schwaben

entdeckt sind. Das alte goldene Spriichwort njhidaces for-
luna juva.Lv. hat sich wieder in Schwaben anfs lierrlichsle

bewährt; denn während wir, wie Benzenberg treffend

sagt**), über nnsern inländischen Salzmangel geleint dis—

c-uliren, und inzwischen den Holländern imcl Franzosen •

einige Tonnen Goldes für ausländisches SaJz zu wenden ,

hat eine Privatgesellschaft in Baden ( selbst nachdem, die
Regierung nach fruchtlos verwendeten 4 o bis 5 o,ooo Gulden
zu bohren auf geholt ) zu bohren wieder angefangen, und

durch nnermiideles Fortbohren ein Salzlager entdeckt , das

den Unternehmern auf jede Aclie von 5 oo Gulden eine Di¬

vidende von n bis 8000 Gulden verschafft hat. Ueberliaupt

wenn man bedenkt, welche bedeutende Summen jährlichs

für Kochsalz ins Ausland geben, so mufs man imwillkiihr-

licb staunen, wie wenig bisher zur Aufdeckung unserer

Salzscbälze geschah. Der Verbrauch des Kochsalzes in un¬

ser» drei westlichen Provinzen war auf den Etats von 1820

zu 1 3 ,800 Last berechnet, deren Einkaufspreis yoijOooTha-

ler betrug, welche Summe, da die Westphälischen Salinen

nur etwa ein Drittel dieses Bedarfs zu liefern im Stande

waren, gröfslcnthcils ins Ausland gieng. Auch jetzt noch

kann man, ohne bedeutend zu irren, wohl annehmen,

dafs Holland und Frankreich noch jährlichs 400,000 Tlmler

für Kochsalz von uns beziehen. Man redet immer , wie

*) Sich die 85 . Kummer des Ithemisch-WestpliUlischen Anzei¬

gers vom 23. Oclober 1823, Seite 1961.

**) Sieh die Gr . Kummer des lllicinisch-YVestpliälischen Anzei¬

gers vom 23 . August i 8 a 3 , Seite i 5 jg,
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Benzenberg trefflich bemerkt *), von den Englischen Ma-
lnifaclurwaaren und vom Golde, was dafür nach England
gehet, von dem Englischen **) Kochsalze aber , das wir
verbrauchen, und von den Summen, die England dafür be¬
zieht, spricht man nicht; und doch würde man schon ei¬
nige Millionen Ellen Englischer Fabrikate erhandeln kön¬
nen, bevor man zu einer jährlichen Ausgabe von /f 00 ; 0 °o
Thalern käme. — Im eigenen Staats-Interesse mnfs demnach
gebohrt werden, und wollte der Staat die Kosten hierzu
nicht hergeben, was bei der Wichtigkeit der Sache nicht
wohl denkbar ist, so könnte dies durch Actien-Gesellschaf-
ten geschehen , welche , gleich jener zu Rappenau bei
Wimpfen, für den Fall des Gelingens mit dem Staate über
gewisse Geldsummen , welche sie nach Yerliältnifs der
Reichhaltigkeit der aufgefundenen Salzsoolen vom Staate
zu beziehen haben würden, eonlrahiren könnten***).

*) Sieli die 80. Ntnnmer des Rheiniscli-Weslpliälisclicn Anzei-

gers vom 8. October 18285 Se ^ e iS/f?»

**) Das Salz, so wir ans Holland beziehen, ist kein Ilollan- .

disclies, sondern Englisches, nämlich Livcrpooler Steinsalz.

Dieses Salz, das, was äufserst merkwürdig ist, auf einer

alleinigen Quantität vom "Wertlie von blos 100 Guineen ,

bis zu seiner Verschiffung schon ungefähr 90 Guineen Kosten

zu tragen hat, geht nach Holland , wird dort von Privat- ^

leuten gckaufl, in "Wasser gelösei, versotten , und dann an

unsere Königliche Salz-Niederlagen verkauft , welche letz¬

tere folglich weit über das Doppelte des ursprünglichen Kauf¬

preises des Liverpoolcr Steinsalzes dafür bezahlen müssen.

***) Die Happenauer Actien-Gesellschaft bezog , nach der mit

der ßadeuschen Regierung deshalb abgeschlossenen Ueber-

cinkHilft, erst dann eine Vergütung, und zwar eine von
38 ,ooo Gulden , als sie bis zu zchnlöthiger Soole gekom¬

men war5 dann aber stieg die Summe mit jedem Lothe,

bis ihr der Staat für völlig gesättigte Soole noch io 5 ,ooo



Man spreche nicht von zu grofsen, mit einem solchen

Unternehmen verbundenen Kosten; denn die Bohrversuche

zu Wimpfen , Friedrichshall , Ullenau , Rappenau und

Dürrheim haben es bewiesen, dafs ein Bohrloch, wenn es

bis auf die schon bedeutende Tiefe von 600 Fufs nieder¬

gelrieben wird, im Ganzen nur ungefähr 4 , 000 Gulden

kostet, welche Summe, selbst wenn sie verloren gienge,

eben als kein grofsor Verlust für eine Actien-Gesellschaft

erscheint, zumal wenn man bedenkt, dafs hei glücklichem

Erfolge man leicht, wie die Actien-Gesellschaft zu Rappe¬

nau, auf jede Aclie von 5 oo Gulden eine Gewinn-Dividende

von 7 bis 8,000 Gulden erhalten kann.

Um bei den vorläufigen Bohrversuchen die Kosten, so

viel möglich, zu vermindern, könnte mau ja diese Ver¬

suche vorerst in allen schon im Betrieb befindlichen son¬

stigen Bergwerken in den tiefsten Tiefen beginnen , und

die dort Vorgefundenen Wässer schon gleich auf Kochsalz¬

gehalt prüfen; vielleicht würden dann unsere Kohlengruben

schon nähere und beachtenswerlhe Winke an die Hand

geben, wie dieses in früherer Zeit auch einmal zu Böhl¬

horst *) der Fall war, wo gerade in einer Kohlengrube

eine i2procentige Salzquelle vorgefunden wurde. Es kömmt

hier noch besonders in Betracht, dafs, wie Alexander von

Humboldt**) richtig bemerkt, die coonlinirten Schichten von

Steinsalz, von salzhaltigem Thon und von Gyps fast nirgends

Gulden anszahlte, und nun, nach dem bestehenden Kon-

tracte, das Eigentlnim und die fernere Nachsucliungen seihst
übernahm.

+) Sieh No'ggerath’s Werk : ,,&is Gelirge in Rheinland-JVest-

fhaleny- Bonn 182/j, Band III, Tabelle zur Seite 56 , 14.

Soolquelle.

**) Sieh dessen Meise in die ylequinoclial-G egenden des neuen

Continents. Tlieil II, Seite 5 a 5 et 526.
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mil unabhängigen Formationen bedeckt sind, so zwar dajs,
nachdem man auf dem Europäischen Festlande lange Zeit
geglaubt hat, es gehöre das Steinsalz ausschließlich dem
Alpenkallstein und dem Uebergangskalkstein an, jetzt allge¬
meiner noch die, auf vennuthete Schichtenverlängerung ge¬
gründete Meynung herrscht, der wahre Lagerort des Stein¬
salzes finde sich im bunten Sandstein (gres bigarre). Von
Humboldt fügt noch hinzu, dajs zuweilen auch das Stein¬
salz vom bunten Sandstein zum Muschelkalk überneige.

Man sieht hieraus, wie unsicher und schwankend jetzt
noch die Ansichten in der Geognosie sind, und wie sehr
gefehlt es seyn würde, blofser Ansichten wegen, bei sonst
positiven Beweisen vom wirklichen und unbestreitbaren
Vorhandenseyn grofser Mengen irgend eines gemeinnützi¬
gen Naturkörpers, alle practischen Nachsuchungen nach
demselben zu unterlassen.

Ich schliefse diese Abhandlung mit der Bitte an alle
Naturforscher und Geognosten, sie , der Wichtigkeit des
darin verhandelten Gegenstandes wegen, ihrer Aufmerk¬
samkeit zu würdigen, und (felis sie meine Vermuthung
über das Vorhandenseyn eines Steinsalzlagers in Aachen,
Burtscheid, oder auch in einem Umkreise von einigen Mei¬
len von diesen Orten, theilen sollten), nach angestellter Ver¬
gleichung der Natur und Schichtung unserer Gebiigsarlen,
die Stellen angeben zu wollen, wo, ihrer Meynung nach,
mit der Nachsuchung auf Kochsalz zu beginnen wirre, za
deren leichteren Uebersicht und Ausmillelung ich hier das
Umfassendste und Gediegenste, was in geognoslischer Hin-,
sicht über unsere Gegend geschrieben worden , niederlege.



■8

A.

Beitrag zur Kenntnijs des Gebirges , aus welchem die

heijsen Quellen zu Aachen mul Burtscheid hervorkom¬

men, vom Breiherrn Friedrich von Hövel, zu Jlerbeck ,

bei Hagen. *)

Est ist wolil nur der Macht der Gewohnheit zuznscbrei-

heu, dals wir nicht jede Quelle, welche Wasser sprudelt,

mit Bewunderung ansehen. Ein Körper, der, ohne zu lo¬

hen, Beweglichkeit und Kraft iiufsert, — vor unsern Augen

in so manchfalLigen, fast willkiihrlich scheinenden Biegun¬

gen dahingleitet, — unter den Körpern ans dev unorga¬

nischen Natur allein unserem Gaumen bekömmt,— allein

der Pflanzenfaser Nahrung zuzuführen im Stande, und

überall in der Natur der Vermittler ist, miifste unsere

Aufmerksamkeit in einem hohen Grade fesseln; allein, von

Kindheit an mit seinen Eigenschaften bekannt, finden wir

deren Aeufscrungen nicht mehr auffallend. Wir sehen da¬

her schöne Quellen, einen klaren Bach, den wogenden

Strom zwar immer mit Vergnügen, aber selten mit Be¬

wunderung. Noch nie aber sah vielleicht ein Sterblicher

warmes Wasser aus dem Schoofse der Erde hervorquellen,

ohne über diese Erscheinung in Erstaunen zu geratheu,

ohne nach ihrer Ursache zu fragen. Vielleicht hat man

sogar, weil man in dem Aufserordentlichen derselben ei¬

nen Wink des Wirkens der Götter sah, früher an die

Heilkräfte der warmen Quellen geglaubt, als gemachte

Erfahrungen solche bewährten. Unter diesen Umständen

ist es gewifs nicht zu verwundern, dafs die Erklärungen

*) Sieh den 3. Band , i. Quartal der Niederrheiniscli-Wcst-

phälischen Blätter von "Willi. Aschenberg von Seile /Q bis
Seite Gi. Dortmund iSo3.



der Naturforscher über die Ursachen dieser Erscheinung

stets allgemeines Interesse fand; sonderbar ist es vielmehr,

dafs, selbst in unser« Tagen, wo die Frage, wegen der

gelheillen Meynungen der Nalurkuncllgen über verwandte

Gegenstände, um so viel mehr Wichtigkeit erlangt hat,

noch lange nicht alle Thatsachen, welche auf ihre Entschei¬

dung einfliefsen, mit Sorgfalt gesammelt worden sind.

Bios Urkunden aus dem Buche der Natur vermögen das

Endurtheil zu sprechen, nicht glänzende Hypothesen; und

so wie der sinnige Forscher oft aus einer unbedeutend

scheinenden Schrift mehr Wahrheit lernt, als aus dem

blumenreichen Vorträge des zierlichsten Geschichtschrei¬

bers, eben so wird der wahre Naturkundige lieber eine

geringe, treu erzählte Beobachtung, als eine neue, noch

so gut ausgeführte Meynung lesen. — Dies als Vorrede

zudem Wenigen, was ich über die Gebirgsbeschalfenheit

der Gegend, woraus die berühmten warmen Quellen zu

Aachen hervorkommen, sagen kann. Hätte die Natur hier

ihre geheime Werkstatt nicht so ganz dem Neugierigen

verschlossen , — hätte ich wichtige Entdeckungen über

ihre Art zu wirken gemacht , oder auch nur bedeutende

Winke darüber zu gehen, ich würde meine Erzählung

ohne Weiteres begannen haben; wie kann man aber ohne

Vorrede sagen : das wegen seiner heifseu Quellen so be¬

rühmte Aachen giebt gar keine geologischen Aufschlüsse,

es entscheidet weder für den Vulcanisten, noch für den

Neptunisten, weder für den, der warme Quellen durch

Zersetzung der Schwefelkiese oder durch Vitriolisirung des

Kalks, noch für den, der sie durch brennende Steinkohlen¬

flöze entstehen lälst. Kein Basalt, kein Porphyrschiefer,

keine Wacke, nichts der Lava ähnliches*), oder das je dafür

*) Der zweifelnde Neptunist findet es freilich selten; auf Glau¬

be» kann ich aber auch versichern , dafs eben wenig ein
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gellallen worden wäre, ist in der Nähe. Unser würdiger

Landsmann, Herr Dr. Korlum, soll auch, wie man mir in

Aachen sagle, jetzt selbst überzeugt seyn, dafs er sich, in

seinem schönen Werke über die Aachener Mineralquellen,

nur durch die Behauptungen anderer Schriftsteller zu der

entgegengesetzten Aeufserung habe verleiten lassen. Die von

demselben angeführten Worte des Engl änders Asli*): » Tliough

no volcctnic inounlains at present appear in these countries,

yet the evidences of their former existence in a variety of

places are incontesliblea können allenfalls nur durch die,

in der Steinkohlenasche (die als Dünger dient, oder doch

häufig mit dem Dünger auf die Aecker gebracht wird) vor¬

handenen Schlacken entschuldigt werden. Andererseits sind

aber auch weder brennende Steinkohlenflöze, noch Porzcl-

lanjaspis , noch Erdschlacken hier zu finden. Derjenige ,

welcher die warmen Quellen durch’s Centralfeuer heizen

Vulcanist (denn einige, bei denen durchaus keine Gebirgs-

art von dem Gerüche der Feuergeburt frei ist, rechne ich

nicht) solches hier finden würde. — Wenn ich später selbst

den Sand und Sandstein des Louisberges mit den unterge¬

ordneten Thonlagen und dem kreideartigen Kalkstein in die

Bildung der neuesten Flözformation zu setzen versucht

bin, so ist dies eine . Hypothese , die blos durch die Ver¬

gleichung mehrerer Sandsteinarteil, die an andern Orten

mit dieser Formation in Verbindung sind , hegrii ndet wird;

übrigens beruhet meine Behauptung des Nichtdaseyns der

für vulcanisch gehaltenen Gebirgsarten auf sorgfältiger Un¬

tersuchung der Gegend.

"*) Sieh dessen Werk : Experiments and Obserrations to in-

■vestigate by Chemical Analysis the medicinal Eroperties

of the Mineral iE aters of Spaa and Aix-la-Chapelle in

Germany , and of the Waters and Boue near St. Amand

in French Flandren. By John Ash , M. D. London ijS8„

Seite 299.



l'dfst, könnte hier seine Mcynung eben so gut vertheidigen,
als jener, der nur Feuer in der äulsersten Kruste unserer
Erde sucht. Der Reisende, der, von Düsseldorf her, nach
Aachen kömmt , verläfst erst hinter Jülich das aufge¬
schwemmte Gebirge des Rheinlhals, und, nachdem er ei¬
nige Spuren des Steinkohlengebirgs gesehen hat, tritt er
in das schöne kesselförmigeThal, in dessen vor ihm liegen¬
den Theile die durch ihre warmen Heilquellen berühmte
Stadt Aachen liegt. Ganz besonders ziehet der steile, läng¬
lich geformte, in der Mitte des Kessels, gleich jenseits der
Stadt, ganz isolirt emporragende Louisberg oder Salvators¬
berg mit der darauf liegenden Kapelle — weg über die
Thünne der alten Kaiserstadt — die Klicke des Geognoslen
auf 3ich. Auf diesem Berge nun erwartet er die Schmiede-
Esse Vulcans, einen Schornstein des Cenlralfeuers , oder
wenigstens Porphyrschiefer, Basalt, oder Spuren eines ru¬
higen Erdbrandes zu finden ; er besteigt ihn, und — sieht
sich getäuscht. Statt Merkmale eines alten Yulcans trifft
er nur horizontale, verschieden gefärbte Sandlagen , zwi¬
schen denen einige Thonlagen sich zeigen, und zerstreute
Stücke eines oft in Hornstein übergehenden, oft damit ge¬
mengten lichten Kalksteins, der sich schon der Kreide'et-
was nähert. Die Aushöhlungen auf der Spitze des Berges
führen ihn einen Augenblick zu seinen vulcanischen Ideen
zurück, aber bei einiger Unbefangenheit überzeugt er sich
gleich darauf, dafs diese Aushöhlungen durch das Heraus¬
brechen der bereits erwähnten Kalksteine entstanden sind. *)
Die schöne Aussicht auf Aachen, auf Burtscheid, auf die
vielen zerstreuten Landsitze , auf die reizende lachende
Gegend umher, entschädigt ihn nun reichlich für die ge¬
habte Mühe, und wenn er sie satt genossen hat, und etwa

*) Man sieht noch Spuren der Wege, worüber diese Kalksteine

her abgefahren worden/ 6



auf einer andern Seile zur Stadt herabsteigen will, so über¬
zeugen den Aufmerksamen manche versteinerte Seegeschöpfe,
und, wenn er im Finden glücklich ist, auch Knochen und
Hörner von Landlhicren , dafs sein Spaziergang , auch in
geognoslischer Hinsicht, interessanter war, als er wähnte;
und der Gedanke an die Erdrevolution, welche Dinge von
so verschiedener Entstehung hier zusammenbrachte, be¬
schäftigt ihn, bis das Geräusch der Stadt diesen Gedanken
wieder verdrängt. Doch es ist Zeit, mich daran zu erinnern,
dafs ich reine, obgleich unbedeutende geologische Thatsa-
chen versprach. Hier sind sie :

Das Grundgebirge der Gegend um Aachen ist ein mit¬
telzeiliger, oder sogenannter Uebergaiigskalkslein *), mei-

+) Es ist dieses dasselbe Kalkgebirge, welches diesseits Rheins

von Ratingen, Medtmann, über Gemark , Schwelm, Ha¬

gen, Iserlohn, Balve, Warstein und Kallenharcl aut'Brilon

streicht , und überall bei uns das Dach des Grauwacken¬

gebirges ausmaclit. Die Galmei-Niederlagen , die diesseits

bei Iserlohn und Brilon sich darin finden, zeigen sieb jen¬

seits Rheins bei Stolberg und im Limburgischen in dem¬

selben Gebirge. Das berühmte Galmeiwerk nla vieille-monr

tagne«. im Limburgischen , liegt nicht , wie es doch in der

geologischen Welt behauptet worden ist, in blosem Sande,

sondern wirklich in diesem Kalksteingebirge, Der Irrünun

entstand einzig aus der vorhandenen Einhüllung des Grund-

gebirgs in seiner sandartigen Ueberdeckung, und aus der

Aelinlichkeit, die der in diesem Galmeiwerke vorkommeiule

körnige Stuckstein (insonderheit wegen seines leichten Zer-

hackens zu kalkartigem Sande) mit wirklichem Sandstein

liat. Mit Bestimmtheit kann ich das Dasevn des Kalksteins

aus eigener Beobachtung des alten sleinbruchartigen Baues

versichern; nicht so gewifs kann ich sagen, ob diese un¬

geheuere Galmei-Niederlage auch auf der Gebirgsscheide mit

der Grauwacke vorkömmt , obschou ich es wegen einiger
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Mens von splitterichtem Bruche, und von mehr oder we¬
niger tlunkelblauHchgrauer Farbe. Bei Burtscheid, und-von
da bis Cornelymimsler ; gellt er oft zu Tage aus , und an
letzterm Orte sind vortreffliche Brüche davon vorhanden.

Auf diesem , mit der Grauwacke unslreitig gleichzeitigem
Kalksteine liegt als ein zweites, jedoch jüngeres, und, wie
ich glaube, blos zufälligaufgesetztes* *) Grundgebirge, ein

Grauwacken-Geschiebe auf der Oberfläche vermuthe. Ich

durfte nämlich die neueren Baue nicht befahren, weil mir

der Erlaubnisschein des Conseil des mines fehlte. Ein Vor-

urtheil, wodurch so manche gelegentliche Beobachtung ohne

Zweck gehindert wird. *

*) Ich halte deu steinkolilenführenden. Sandstein darum hlos

zufällig auf den Kalkstein aufgesetzt lind für viel jünger,

weil mir solcher nicht einmal so alt scheint, als das Mär¬

kische Kohlengebirge ] dieses letztere aber auch die auf den

Kalkstein des Aachener Gebirges mittelbar folgende NaUn ,~

formation nicht ausmacht , da zwischen dem. Märkischen

und Bergischen Gebirge noch ein drittes zwischen liegt,

das aus Kalk- , Kiesel- und Thon schichten von sehr -ver-

schiedenartiger Beschaffenheit bestehet, .Der Thonschiefer die¬

ses Gebirges enthält sehr schöne Kräulerabdrücke, die mir

mit denen zu Eschweiier grofse Aehnlichkeit zu haben schei¬

nen, Die reisenden Geognosten können letztere sehr schön

in der Sammlung des Herrn Ilofkammerrallis Beulli zu Düs¬

seldorf sehen , und es wird ihnen vielleicht angenehm seyn

zu vernehmen , dafs mehre derselben von Herrn Hofrath

Blumenbach für Indische Farrenki’äu terabdrücke erkannt v<er¬

den sind. — Wenn ich diese Formation für beinahe gleich
alt mit der alten Steinkohlen-Formation in der Grafschaft

Mark halte , so hat mein Glaube blos das Aussehen und

den Habitus dieses Gebirges zum Grunde ? und es verdient

■noch nähere Untersuchung, oh nicht dieses Gebirge, bei

aller Aehnlichkeit mit dem älteren, doch wohl von weit

jüngerer Erzeugung seyn könne.
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mit etwas Glimmer gemengter grauer Sandstein, der mit
Steinkohlen- und Schieferthonüözen wechselt. Beide Grund¬

gebirge, deren letzteres mehr ander vom höheren Gebirge
abgewendeten Seile sich zeigt, sind durch eine neuere Sand-
und Kalkformalion überall, wie eingeliiillt, und nur an
einzelnen Stellen treten solche aus dieser Ueberdeckung her¬
vor. Schon bei Beschreibung des Louisberges gedachte ich
dieser neueren Bildung, und die den Basaltbergen so ähn¬
liche Gestalt dieses Berges, ist, (wie die übereinstimmende
Schichtung des Sandes im Gegengebirge beweist,) blos durch
Wegwaschung desselben in dem Kessel umher, entstanden.
Bis etwa drei Viertel Stunden von Aachen wird oder ward

indem glinnnertigen Sandsteine Steinkohlenbergbau, zmn
Tlieil schon in ansehnlicher Teufe, betrieben. Weder in
diesen Gruben, noch sonst wo in der Nachbarschaft, sind
Merkmale einer Entzündung im Innern vorhanden. Die
Quelle von Burtscheid, w’elche die heifsesle ist, entspringt,
so viel sich bei dem Bekanntseyn der Stelle sagen läfst,
genau auf der Gebirgsscheide des glinnnertigen Sandes und
des mil tclzeitigen Kalksteins. Die weniger heifsen, aber an
Schwefelgehalt reicheren Quellen in Aachen, die durchaus
überbaut sind, sollen ans einer Art aufgesclüit leiem Ge¬
birge, welches vermuthlicli zu der jüngeren Bildung des
Louisberges gehören wird, hervorquellen. Dieses sind, aus¬
ser den wenigen , so ich nachher gelegentlich anführe, die
unzulänglichen Thalsachen, welche das Urtheil über das
Entstehen der heifsen Mineralquellen von Aachen mehr er¬
schweren, als leiten. Dafs die heifsesle Quelle dicht an dem
Uebergangskalkstein hervorkömmt, scheint dieMeynung de¬
rer sehr zu begünstigen, die den Feuerlieerd, der die Vul-
cane rauchend macht und die heifsen Mineralquellen kocht,
im inneren Eingeweide unserer Muttererde noch unter dem
Granit suchen. Viele andere heifse Mineralquellen scheinen
übrigens diese Hypothese zu begünstigen. Aus eigener Be-



obaclitung führe ich nur jene zu Karlsbad an, welche au9
Granit, und jene zu Eins, welche aus Grauwacke entspringt.
Und doch erinnere ich mich nicht, dafs diese Beobachtung
je zur Sliilze einer Voraussetzung gebraucht worden ist, die
blos deshalb ihren Gegnern furchtbar ist, weil sie durch
keine gerade oder direkte Erfahrung widerlegt werden
kann, und die daher durch diesen, so zu sagen, augen¬
scheinlichen Beweis der Wahrheit ihrer Angabe sehr viel
gewinnen mufs. *) Der Wahrheit zur Steuer darf es indes¬
sen nicht verschwiegen werden, dafs es hier, wie bei den
andern heifsen Quellen für die entgegengesetzte Meynung
sehr befriedigende Auswege giebt. Der Feuerheerd könnte
nämlich in einem der Kohlenflöze des glimmerligen Sand¬
steins, der selbst in der Stadt Aachen noch anstehend zu
sehen ist, in ansehnlicher Tiefe liegen, und das dadurch
gekochte Wasser, auf der Scheidung mit dem mitlelzeitigen
Grundgebirge, hervorquellen. Man könnte freilich fragen,
durch welche Kraft das heifse Wasser aus der Tiefe her-

aufgehoben werde, da die Verdampfung, die den fixen
Gehalt zurücklassen würde, als dazu geeignet nicht ange¬
nommen werden kann? Läfst man aber das iin Gegenge¬
birge kalt zur Tiefe herabgesliegcne und dort erwärmte
Wasser in verbundenen Röhren wieder steigen, so ver-

*) Das System, welches (len Feuerheerd der Vulcane noch un¬

ter dem Granite sucht, ist nicht das meinige. Ich glaube

aber , dafs es sich weit besser vertlieidigen läfst, als das

der neueren französischen Geologen und unseres verewigten

Beroldingcn’s, obgleich die Vordersätze der letzteren mir wich¬

tiger scheinen. Sie geben den Neplunisten zu viel zu , und

können auf keine befriedigende Weise und auf vulcanisch

erklären, wo die isolirten Basaltberge auf Granit und an¬

dern TJrgebirgen, die oft so entfernt von allen Flözgebir¬

gen sind , herkommen.
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schwindet die Schwierigkeit. Doch scheint die in diesem
Gebirge befindliche Kohle, die (sehr ähnlich einigen unse¬
rer Märkischen Steinkohlen) zuweilen Blätlerkohle, zuwei¬
len Schiel'erkohle isl, wegen ihrer geringen Geneigtheit zur
Selbstentzündung, diese Hypothese eben nicht zu begün¬
stigen, man miifsle dann ausser derselben noch tiefer lie¬
gende, anders beschaffene Steinkohlenflöze annelnnen wol¬
len. Es isl daher wohl nicht überfliifsig, nach der Mög¬
lichkeit einer andern Erklärung der Wärme dieser Quellen
zn forschen, und ich glaube wirklich, dafs man die Feuer¬
stätte eben so gut in dem,jüngsten und obersten Gebirge su¬
chen kann. Ich nmfs es — um mein Urtheil mit Gründen

zu belegen — näher schildern :
Den mit Hornstein gemengten Kalkstein, der eine der

obersten Lagen ausmacht, beschrieb ich bereits hinlänglich.
Der Sand ist durchaus von scharfem, fast kristallinischem
Korne, ja zmvcilen ein sehr fester mit Kieselmalerie ver¬
bundener Sandstein. Es läfst sich sogar vermuthen , (da wirk¬
lich an einer Ecke des Louisberges 1100h dergleichen anste¬
het) dafs der meiste Sancl ursprünglich Sandstein mit lose
verbundenen Körnern war. Kurz, ich halte diesen Sand
nicht für gewöhnliches, aufgeschwemmtes Gebirge, son¬
dern für eine Flözlage, und wenn mir, nachdem ich hof¬
fentlich deutlich genug gesagt habe , wras ich sah , auch
vergönnt ist, das zu sagen, was ich meyne j so bin ich in
Versuchung zu behaupten, dafs unter derselben bituminöse
Holz und Brandkohlenlager vor.hau de seyn *)•

*) Pa^ verdiente Ansehen cles Kortmnschen Werts in der ge¬

lehrten Welt mui's es nur nm so mehr entschuldigen, wenn

ich den darin enthaltenen Aeufserungen über die Ursachen

der lieifsen Quellen hier einiges entgegen setze, besonders

da es der walirhcitliebende Verfasser, auch wenn er meiner

Meinung nicht seyn kann, gewifs billigen wird. — Dafs
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Die Kiese, derenKorlum erwähnt, die ich jedoch, ver-
jmUhlich weil ich keinen Erdarbcilcn zuzuscben Gelegen¬
heit heilte, gar nicht so häufig, und nur etwas weniges
davon unweit Burtscheid fand , gehören wahrscheinlich
zu diesem Gebirge, obschon freilich auch in der HlLern
dasigen Kohlenformalion etwas Kies mit eingesprengt ist«
In der Sammlung des Herrn Doclors Lesoiune, die er mir

Kiese clas Material der Vulcane und der lieifsen Quellen

seyen , wird nicht, so allgemein zngeslauden, als der Ver¬

fasser glaubt, obschon niemand die bedeutende Rolle, die

sie, hei ihrer greisen Verbindung, dabei spielen, läugnen

wird. Unstreitig kann "Wärme, aus sehr verschiedenen Ur¬

sachen , im Innern der* Erde entstehen ; wenn man aber

nach der allgemeinsten und daher im unbekannten Falle

wahrscheinlichsten Ursache dieser Erscheinung fragt , so

müssen gewifs brennende Steinkohlenflöze, vou denen man

so viele, schon Jahrhunderte hindurch gedauerte Beispiele

hat, vorzüglich in Betracht kommen. Dafs Kiese sich an.

der Luft erhitzen können, ist bekannt genug; aber wo

brennt im Innern dör Erde , wo es doch seilen an Wasser

fehlt, ein KiesflöV. ? Ich kenne keins, aufser dem vom Ver¬

fasser angeführten zu Chaude-Fonlaiiie , und auch dieses

nur aus dessen Erzählung , die mir , da bekanntlich der

Bergmann im Innern der Erde keine Jahreszeiten kennt,

noch überdies den Zweifel übrig läfst, oh nicht der Man¬

gel an Wetterwechsel, der allerdings im Sommer da seyn

und im Winter fehlen kann, mit der Erhitzung des, in sei¬

ner natürlichen Lagerstätte dem Lufteinflusse nicht ausge-

setzten Erzes verwechselt worden ist. Die Erfahrung, die

Rochas machte, wäre sehr schön ; ist sie aber auch wahr,

darf die heutige Kritik wohl bei dieser allen Angabe fra¬

gen? — Ob man um Aachen nirgends Wärme an der Ober¬

fläche oder im Innern der Erde spüre , kann eigentlich ohne

genaue Versuche noch nicht behauptet werden. Dafs dieses

in den so entfernten Bergwerken der Fall nicht sey,läfst



mit zuvorkommender Gefälligkeit zeigte ; sah ich , aufser
fossilen Hirschgeweihen , und Knochen und Zähnen von
Landlhieren vom Louisberge, auch wirkliches fossiles TIolz
mit Schwefelkies, das in dein Bache nahe bei Burtscheid
gefunden war. Ich selbst fand, unweit des Zusammentref¬
fens des Steindamms von Herzogenrath mit einer Allee von
karolinischen Pappeln, welche Allee nach einem Landgute

sicli wohl erwarten ; denn mehr als eine halbe Stunde Ent¬

fernung ist in dieser Hinsicht eben sehr bedeutend. Den

Feuerlieerd und seine Verzehrung denkt sich gewifs der Ver¬

fasser doch noch viel zu grofs, und ich glaube ihn auf die

schöne Berechnung, die Herr von Buch im Bergmännischen

Journale geliefert hat, noch immer verweisen zu müssen. Un¬

streitig kann, selbst in den künstlichsten Oefen , nicht spär¬

licher mit der Wärme hausgehalten werden, als es unsere

gute Mutter-Erde in ihrer Küche da unten thut, um nach

tausend Jahren ihre Feuerreste noch im Gang erhalten zu

können. Die Verdampfung, der Bauch werden mit zum

Hervorbringen der Hitze benutzt, und die durch die Länge

der Zeit hinlänglich erhitzten festen Seitenwände leiten we¬

nig Wanne mehr. Es scheint daher das Brennen in diesem

Zustande mehr ein Glimmen, als ein wirkliches Brennen

zu seyn, und hei dem sparsamen Zugänge des Oxygens sehr

wenig Material zu bedürfen. — Dafs man an der Ober¬

fläche nirgends Wärme spürt, ist. hei der Erhitzung durch

Kiese eben so wenig erklärbar , und die Geneigtheit der

Gegend zu Erderschiittcrungen scheint ihr mit allen denen,

deren Grund aus der Flö'ztrappformation besteht, gemein

zu seyn. Da ich die Gegend zu Karlsbad sehr genau kenne,

so verdiene ich vielleicht Zutrauen , wenn ich den be¬

rühmten Klaproth , in Hinsicht der von ihm angegebenen

Ursachen der Wärme der Karlsbader Quellen, rechtfertige.

Dafs Steinkohlen , nach dem Eperthale hin , in der Nach¬

barschaft verkommen, beweist, der Bergbau, und dafs diese

sich ehemals entzünden konnten , beweisen die mit Erd-
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führt, eine Thonlage im Sande, worin deutlich reine Kohle
(Carbo) ungefähr im Holzkohlen zustande eingesprengt ist.
Sind Vergleichungen melirer Gebirgsarten erläuternd , so
wird auch die Bemerkung hier nicht am Unrechten Orte
seyn; dafs dergleichen Sandstein von scharfem kristalli¬
nischem Kei ne in der neuesten Flöztrappformation an meh¬
len Orten gefunden wird , und dafs wahrscheinlich der¬
gleichen Niederschläge sow'ohl in den früheren als späteren

schlacken und Porzellanjaspis angefüllten Ebenen von Lessa

und Hoclidorf. Natürlicher ist es also, einen noch fortdau¬
ernden Brand desselben Materials im Innern voraus zu

setzen, als etwa , verführt durch den wenigen Kies, der in

dem Granit, woraus der Neubrunnen quillt, eingesprengt

ist, ein vorhandenes großes Kieslager unerwiesen anzuneh¬
men. Und wo sollte in diesem Falle der Salz- und Alkali-

Gehalt des Wassers lierkommen ? Unstreitig verdient es be¬

herzigt zu werden, dafs fast alle heilsen Wässer solche Be-

standtheile führen. Man kann es dem Ungefähr nicht zu¬

schreiben, da dieser Gehalt in der Natur nicht sonderlich

verbreitet ist. Die Geogno6ten werden, ich glaube es, zu

seiner Erklärung noch eine Salzformation in dem neuesten

Trappgebirge anzunehmen gezwungen w'erden ; alles leitet

wenigstens daliin, den Ursprung der meisten heifsen Quel¬

len in einem sich sehr ähnlichen Flozgebirge zu suchen,

wenn man nicht etwa eine Umwandlung zu Salz, in der in¬

neren chemischen Werkstatt, annelnnen will. Dreister —

obsclion nicht entschieden unrichtig — ist die Behauptung

Klaprotli’s , dafs der Granit des Neubrunnenberges aufs

Flozgebirge aufgesetzt sey. Die Annahme eines so neuen

Granits hätte mehr Aufmerksamkeit verdient, als ihr zu

Theil geworden. Es ist zwar sicherer, vorläufig daran zu

zweifeln ; w'enn man aber die Aelinliclikeit der Formen in

der neuesten Floztrapp-Formation mit denen der Urbildung

betrachtet, so mufs man doch gestehen, dafs diese Vorstei

lungsart wenigstens Prüfung verdient.



Perioden statlgefnnden haben. Die Sandsteinblöcke, die,

unweit Karlsbad , da wo das enge Töpelllial in’s weitere

Thal der Eger tritt , auf dem Granite liegen , lind dort

die unterste Lage des Flözgebirges ausziunachen scheinen, —

eine Sandsteinlage auf dem, dem Deutschen Gcognosten hin¬

länglich bekannten Sthlofsberge bei Töplitz, — der Sand¬

stein von Altsallei in Böhmen, der Kiesllöze und Holzkoh¬

len überdeckt und die bekannten schönen Blällerabdrücke

enthält *) , — der so leicht zu Sand zerfallende und stellen¬

weise wegen seines kiescliclilen Bindungsmilteis so feste

Sandstein des Altcntrosles bei Sieglmrg im Belgischen, —■

dies sind, unter den von mir selbst, beobachteten Sandstein¬

arien , diejenigen , welche , wie ich glaube , mit diesem

Sande oder Sandsteine am nächsten verwandt sind. We¬

der diese Vergleichungen aber, noch die angeführten That-

sachen, schiiefsen die Wahrscheinlichkeit von kiesigten Holz¬

oder Brandkohlenflözen, deren leichte Entzündlichkeit be¬

kannt genug ist, aus, sondern bestärken sie vielmehr. Man

könnte daher annehmen, dafs entweder dieses neuere Ma¬

terial in irgend einer Mulde des älteren Gebirges neben

Aachen oder Burtscheid brenne, oder auch (da das jüngere

Gebirge, noch hinter Burtscheid auf Cornelv-Münsler zu,

wieder den mittelzeitigen Kalkstein überdeckt) dafs dort

in einem Kessel des Grundgebirges die i’cuevstälte sey, und

das Wasser durch Gangklüfte, die wirklich (an dem gelben

Ocher den sie führen, kenntlich genug) unweit der Bttrl-

scheider Quellen in Kalkstein aufsetzen, dorthin geleitet

werde. Diese Vorslellimgsarteii sind, ich gestehe es, eben

*) Auch der Sandstein von dev Formation des Louisherges ent¬
halt Blaltcrabdrücke. Herr t)r. Lesoinne zu Aachen besitzt

einen sehr schonen eines Eichenblattes von daher, welches

mir, wegen seiner untern Breite und Kurze, einer Amerika¬

nischen Eichenart anzngehören scheint.



so gewagt, wie die übrigen; die letzte würde aber die
gröfsere Wärme der Burtscheider Quellen besser erklären.
Auch könnLe man vielleicht den Schwefelgehalt der Aache-
ner Quellen in dem kiesigten Boden der Zuleitungsröhren
von Burtscheid nach Aachen eben so gut suchen, als in
dein sinnreichen Grunde, den Kortum davon angiebt ;
denn es ist mir doch bedenklich , dafs die heifsen Quellen zu
Burtscheid llieils wenig, theils gar kein hepatisches Gas
aushauchen, da dieses Gas, wenn es zu Burtscheid sein
Entstehen hätte, doch, in den Zuleitungsröhren nach Aachen
zu , dieses heifse Wasser so lange begleiten miifste, bis des¬
sen gröfsere Erkaltung dasselbe wieder zur Aufnahme des
Schwefelgasesfähig macht. Vielleicht geben geologische Be¬
obachtungen der Gegend, die einen gröfsern Umkreis, als
die meinigen, umfassen, mehr Aufschlüsse. Vielleicht könn¬
ten auch genaue Thermometer-Beobachtungen, in einiger
Tiefe in Brunnen oder Kellern, an entgegengesetzten Stellen
genommen, den Ort des Feuerheerdes näher bestimmen. Bis
dahin mögen die geologischen Leser die Erzählung meiner
unbedeutenden Beobachtungen entschuldigen; ich warnte
sie wenigstens, liier mehr nicht zu suchen. Jenen, die mit
meinen Meynungen nicht zufrieden sind, sage ich : dafs ich
es selbst nicht hin, und dafs ich demjenigen danken werde,
der mir mehr Erläuterung ijber diese schwierige Frage ge¬
ben kann.
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B.

Ein Paar mineralogische Bemerkungen über die Gegend

■von Aachen, von dem Kammersekretair Hausmann zu

Braunschweig. *)

Wenn die wissenschaftliche Geognosie dem Pctrefakten-
studium die verlorne Achtung wieder erwarb, indem sia
dasselbe über ein bloses Formensindium erhob; so ist diese
Dienstleistung der Geognosie reichlich wieder vergolten
worden. Das Daseyn oder der Mangel in den Ciebirgs-
lagen vergrabener Ueberreste und Spuren organisirler
Wesen giebt allein keine sichere Aufklärung über die
beiden Hauplbiklungsperioden der Erdenrinde; sondern
auch die verschiedenen Gattungen der Versteinerungen,
so wie die Art ihrer Verlheilung in den Gebirgslagen,
tragen sehr viel zur Charakterisirnng der letzteren bei,
und vermögen oft in kurzer Zeit Aufschlüsse zu erlhei-
len, die man, ohne ihre Hülfe, vielleicht erst durch lang¬
wierige Beobachtungen zu erlangen im Stande seyn würde.
So deutet z. B. die, in einigen Lagern des dichten Kalk¬
steins von Golhland, Oeland, Weslgolhland, Baiarne und vom
südlichen Norwegen, zusammengedningte Fülle von Madre-
poriten , Fungilen , Orthozeratilen allein schon an, dafs
dieser Kalkstein zu den Uebergangsgebirgsarten gehöre ,
obgleich andere Verhältnisse glauben machen sollten, dafs
er ein Glied der jiingern Flözformations-Snite sey; und
bestimmt dadurch zugleich mit, das relative Alter des mit
jenem Kalksteine abwechselnd gelagerten Alaunschiefers.
Unbekannt mit den Lagerungsverhällnissen des feinkörni¬
gen Sandsteins, der in mehreren Gegenden, unter andern

*) Sieb das Magazin der Gesellschaft naturforschender Freunde

zu Berlin, Band II von 1S08, von Seite 194 bis Seite 208.



auqji auf dem Harze, an hohen Punkten des Uebergangs-
gebirges hervorLritt, würde man diese Gebirgsart für sehr
viel jünger zu halten geneigt soyn, wenn nicht die darin
vorkommenden Scliraubensteine, die auch den ältesten La¬
gen des LTebergangsgebirges eigen sind, über die Stellung
jenes Sandsteins unter den Uebergangsgebirgsarten ent¬
schiede. Bei der grofsen Aehnlichkeit, die mancher stein¬
kohlenflözeführende Quadersandslein mit manchem fein¬
körnigen Sandstein der ältesten FlözsandsteinformalionO

hat, können zuweilen die Abdrücke von Farrenkräutern,
welche in dem Schieferthon des ältesten Flözsandsteins gar
oft, nach meinen Erfahrungen aber nie in dem Schiel'er-
tlione des Quadersandsteins Vorkommen, sehr viel zur
Entscheidung der Frage über das Aller eines Steinkohlen¬
flözes beitragen.

Diese wenigen Bemerkungen mögen nur zur Andeutung
des grofsen Yortheils dienen, den die Geognosie aus dem
Petrefaktenstudium ziehen kann. Eine weitere Ausführung
dieses Gegenstandes behalte ich mir für eine andere Ge¬
legenheit vor, und gehe zur Betrachtung eines Erzeugnis¬
ses der jüngsten Flözbildungsperiode über, dessen Beobach¬
tung sich mir in der Gegend um Aachen darbot, und über
dessen Aller die darin vorkommenden Versteinerungen
hauptsächlich mit entscheiden werden.

Die Strafse von Köln nach Aachen läuft über eine wohl
angebauete, flach-lnigliche Ebene, die nur am südlichen
Horizonte durch eine bewaldete Landhöhe begränzt wird.
Zwischen Jülich und dem zwei Stunden von Aachen ent-

ferntliegendcn Dorfe Weiden steigt das Land allmählig
ein wenig an, bis man sich eine Stunde vor Aachen,
oberhalb des Dorfes Haaren, plötzlich auf einer Höhe er¬
blickt, von welcher herab man der köstlichsten Aussicht

in den fruchtbaren, von Auen und Kornfeldern ausgekleide-
tcu und durch zum Theil bewaldete Hügelketten umschlos-



seriell Kessel geniefst, den die ehrwürdigen Tliiirrne Aachens,
lind das bescheiden an diese sich schmiegende Burtscheid
beleben, und dessen Anblick, durch die in seiner Mitte
sprudelnden, seit so vielen Jahrhunderten weltberühmten
heifsen Quellen, jedem denkenden Reisenden, vor allen
aber dem Geologen, ein hohes Interesse einflöfsen muf».

Die Landstrafse führt die in das Aachener Thal ziem-
lieh steil westlich abscliiefsende Landhöhe gerade hinab,
und enlblöl'st an diesem Abhange einen dichten, kreide-
weifsen, mit Säuren stark brausenden, schwach-thonicht
riechenden Mergelkalkstein, der durch die hin und wieder
in ihm liegenden Muschel-Versteinerungen, namentlich
durch Terebratulilhen und durch die in ihm vorkommen¬

den, rälhselhaften, 'oft fälschlich für Thierversteinerun¬
gen angesprochenen, abgesonderten Theilqt von zylindri¬
scher wurm- oder schlangenähnlicher Gestalt *) sich als
ein Bürger der Muschelkalksleinformalion bewahrheitet.

Der Abhang jener Landhöhe zieht sich etwas in südli¬
cher Richtung fort, und wendet sich dann mit sanfterem
Verllächen alhnählig gegen Abend, um das Aachener Thal
in Süden zu hegi’änzen, und sich dann an den nordöstli¬
chen Abhang einer bewaldeten Hügelkette su lehnen, die ,
in einer Richtung von Südost nach Nordwest (zum Theil
unter dem Namen des Aachener Busches) sowohl die Laud-
höhe südlich von Aachen, wie auch das Aachener Thal selbst
in Südwest begvänzt, und in südöstlicher Richtung gegen den
den sumpfigen Rücken des Veen, einer Fortsetzung der Ar¬
dennen, sich hinanziehet. Hier hat der Denteflufs seinen Ur¬
sprung, der in einer Ilauptrichtung von Südwest gegen
Nordwest der Ruhr zufliefst und auf diesem Wege das
enge Thal bewässert, welches, wegen der Messingshiilten

) Vergleiche Freiesleben’s geognostischen Beitrag zur Kennt-

niis des Kupferscliiefergebirges. i. Theil, Seite 70.



Stolbergs und der Slcinkolilengruben bei Esclrweiler, Auf¬
merksamkeit verdient. Nordwestlich und nördlich wird

das Aachener kesselfömiige Thal durch gröfslenlheils
beackerte Hügel eingcschlossen, die aber weder die Höhe
der vorhin angegebenen Hügelkette erreichen, noch, wie
sie, ununterbrochen fortsetzen. Sie dehnen ihren Fufs an
einigen Stellen bis in die Stadt Aachen aus, die ihren
höchsten Punkt an der Westseite, bei dem sogenannten
langen Thurme hat. Ausgezeichnet ist unter jenen Hügeln
durch seine Form der an der Nordostseite von Aachen

sich erhebende Lausberg (Louisberg, auch Ludwigsberg,)
auf den wir weiter unten wieder zurückkommen werden.

Die ältesten Gebirgsarten der Aachener Gegend sind
Uebergangslhonschiel'er und Uebergangskalkstein , welche
beide, wie gewöhnlich, abwechselnd miteinander gelagert
sind. Das nahe an der südöstlichen Seile von Aachen lie¬
gende Städtchen Burtscheid, das den Besitz der heifsen
Quellen mit: ihrer gröfseren Nachbarin theilt, ist gröfslen-
theils auf Uebergangslhonschiefer erbaut. Er bildet hier
eine Anhöhe , auf welcher der nach Aachen gewandte Theil
Burtscheids liegt und erhebt sich dicht hinter Burtscheid
abermals, um mit jener Anhöhe ein kleines, sehr bald sich
wieder erweiterndes Thal zu bilden, in welchem die soge¬
nannte siedende und übrigen warmen Quellen Burtscheids
entspringen und welches das auffallende Phänomen eines
heifsen und kalten Baches darbietet, welche, obgleich Hin¬
durch einen schmalen Fufssteig von einander getrennt,
doch ungestört neben einander forlrieseln.

Der Uebergangslhonschiefer, der neben der Burtscheider
Kirche und an der südöstlichen, schroffen Wand des eben
erwähnten Thaies zu Tage ansieht, gehört zum gemeinen
und ist von der diesem am häufigsten eigenen, gräulich¬
schwarzen Farbe. Aus ihm sieht man die warme Trink¬

quelle bei Burtscheid hervorsprudeln, und gewifs kommen
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aus ihm auch die übrigen lieifsen Quellen von Burtscheid
und Aachen zu Tage, ob man sich gleich durch den Augen¬
schein nicht davon überzeugen kann. Es dürfte übrigens diese
Bemerkung gegen die Hypothese derjenigen Geologen spre¬
chen, welche die Entstehung der lieifsen Quellen brennen¬
den Steinkohlenflözen zuzuschreiben geneigt sind, und die
auf den ersten Blick gerade bei Aachen und Burtscheid an
Wahrscheinlichkeit zu gewinnen scheint, da sowohl östlich
als nördlich von Aachen, nur in Entfernungen von zwei bis
drei Stunden, bei Escliweiler und Teut, Kohlenflöze liegen.

Verfolgt man in dem vorhin bezeichneten Thale den schma¬
len Pfad, welcher von Burtscheid nach den nahe gelegenen
Ruinen Frankenbergs, (der Sage zufolge ein Jagdschlofs Karls
des Grofsen) führt, und wendet sich mit diesem gegen Mor¬
gen, wo er zwischen einem Teiche zur Linken und einer
stark abschüssigen bewaldeten Anhöhe zur Rechten fort¬
läuft, so sieht man sich plötzlich auf Kalkstein versetzt,
der, bei der Wendung des Fufspfades, an demselben die
Dammerde durchbricht. Er ist nicht geschichtet, aber nach
verschiedenen Richtungen zerklüftet, von mehren Nuan¬
cen des Grauen, gemeiniglich aber rauchgrau und an der
Oberflächeaschgrau verwittert*), feinsplitterichl imßruche

*) Der bläulich-graue Anstrich , den der graue Uebergangs-

kalkstein bekommt, wenn er behauen wird, hat wahrschein¬

lich in dortiger Gegend den Namen Blaustein , Blauwerk

veranlafst, welchen man denjenigen Abänderungen beilegt,

die, wegen ihrer Dichtigkeit, zu Steinhauerarbeit geschickt

sind. Es finden sich diese hauptsächlich in der Gegend von

Namiir, wo man Fenster-, Thür-, Iiamin- und dergleichen.

Steine daraus hauet , die man auch in Aachen und den

umliegenden Gegenden gar häufig benutzt findet. Dii; zur

Steinmetzarbeit weniger tauglichen Sorten wendet man zum

Kalkbrennen an, welches mit Steinkohlen, in offenen Mei¬

lern , zu geschehen pflegt.
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und hin und wieder von eingemenglen weifsen Kalkspatli-

pflitzchen schimmernd. Merkwürdiger als diese Eigenschaf¬

ten ist aber die Menge von Madreporilen, Milleporitert,

Tnbipoi'ilen und Fungi len , von denen er wimmelt, und

die ihn allein schon zum Uebergangskalkstein stempeln

würden, wenn man nicht in seiner Nähe Uebergangslhon-

schiefer in gleichförmiger Lagerung mit ihm anstelien sähe.

Geht man auf dem Fufspfade noch weiter über Fran¬

kenberg hinaus, wo sich die Gegend erweitert, so gelangt

man bald auf die Slrafse, die über eine, theils beackerte,

theils mit Waldung bestandene Landhöhe weg, nach dem

zwei Stunden von Aachen gelegenen Slolberg führt. Links

von der Strafse bemerkt man neben einem kleinen Dorfe

eine beinah saigere Felsenwand , die sich schon aus be¬

deutender Ferne durch ihre hellgraue Farbe und ihre Form

als Kalkstein verkündet. Dieser kommt in seinem Aeufsern

mit dem aus der Gegend von Frankenberg überein; nur

sind darin an keiner Stelle Spuren organisirter Geschöpfe

zu bemerken. Die gänzliche Abwesenheit derselben an

dieser Stelle , da man sie doch kurz zuvor in dem Fran¬

kenberger Kalkstein so häufig sah, ist aber liier bei weitem

nicht so auffallend, wie bei dem Iberge am Harz, in des¬

sen Uebergangskalkstein man sich ebenfalls vergebens nach

Koralliten umsieht, obgleich sich der nur durch eine enge

Mulde davon getrennte Hübichenslein als eine grofse Ko¬

rallenklippe darsteUt.

Eine ganz ähnliche Erfahrung hat man bei den Kübe¬

länder Marmorbrücheu am Harz zu machen Gelegenheit,

deren Kalkstein von Koralliten wimmelt, da man doch

in dem benachbarten, ganz bis hinter Elbingerode sich

forterstreckenden Kalkstein keine Spur davon bemerkt.

Aus diesen Erfahrungen, denen sich noch eine Menge

ähnlicher vom Harz und aus anderen Gegenden zugesellen

liefsen, gehet hervor : dafs die dem Uebergangskalkstein

7
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eigenthümlichen Ueberreste und Spuren organisirler Ge¬

schöpfe auf einzelne Lager desselben beschränkt sind, in

denen sie dann aber sehr gehäuft Vorkommen; da sie hin¬

gegen bei einigen Flözgebirgsarten mehr durch die ganze

Gebirgsmnssc verbreitet sind.

Zum Ersätze für die Entbehrung des Besitzes von Denk¬

mälern aus einer von organisirten Geschöpfen belebten

Vonveit ist in dem Kalksteine, der an der oben beschrie¬

benen Fclsenwand enlblüfst erscheint, ein Schatz von der

Natur niedergelegt worden, dessen Hebung einer Menge

Menschen dortiger Gegend Unterhalt und den vielen

Messinghütten Slolbergs ein unentbehrliches Material ver¬

schallt. Nester von Galmei, von verschiedener Gröfse und

Form, stets uuregelmäfsig, nicht scharf abgelöst, mit eckigen,

* zackigen Peripherien, liegen in dem Kalkstein, selten tief

unter Tage, verborgen. Die Felsenwand, bei der wir noch

stehen blieben, hatte zu mehren derselben einen Zugang

eröffnet. Der Galmei war völlig ausgebroebeu, und mir

noch die. Höhlungen waren sichtbar, die er zuvor ausfüllte.

Diese gaben aber ein ungleich deutlicheres Bild von der

Art und Weise des dortigen Vorkommens des Gahneies,

als die Befahrungen der in nicht bedeutender Entfernung

von da an der Slrafse nach Slolberg gelegenen Gruben,

deren Betrieb so unregelmäfsig ist , wie die Form der

Galmeincster, auf denen sie bauen. Der hier brechende

Galmeiist innig mit vielem Eisenoxyd gemengt, und würde,

wegen seiner Armuth und Unreinheit:. für sich allein schwer¬

lich mit Vovthcil zur Messingläbrikalion anzuwenden seyn;

da man ilm edier mit reicheren Galmeisorten von dem, fünf

Stunden von Slolberg entlegenen sogenannten Kehuesbergc

(Galmciberge) versetzen kann, so ist er, wegen der sehr

viel geringeren Kosten seiner Gewinnung und seines Trans¬

ports , den dortigen Messingwerken von grofsem Vorlheile,

ja sogar unentbehrlich. Er kommt blos derb vor, ist er-



tilg im Bruche, springt leicht in stumpfkantigc Stücke,
ist nicht sonderlich schwer, dem leichten sicli näherend,
zerreiblich, abfärbend, mager anzufühlen, etwas an der
Zunge hängend, von ochergelber Farbe. Häufig wird er
von Schnüren dichten, braunen Eisensteins durchsetzt,
den man auf der Halde natürlicher Weise möglichst rein
auszuhalten sucht. Durch das gegenseitige Durchsetzen ver¬
schiedener Schnüre Brauneisensteins, welche selten sLärker
als ein Paar Linien, und an den Seiten häufig getropft und
von roLhem Eisenocher überzogen sind, werden oft knol¬
lenförmige oder ganz unbestimmt geformte gröfsere und
kleinere Massen von eisenschüssigem Galmei eingeschlossen,
wodurch das Ganze ein breccienarliges Ansehen bekommt.
Zuweilen sind auch die durch die Brauneisensteinswändo

gebildeten Räume leer, oder es liegt ein Klumpen Galmei
abgelöst darin, wie der Kern in den s. g. Adlersteincn,
mit deren Bildung das Ganze überall manches Gleiche hat.
Oft hängen mehre, in der Nähe befindlichen Nester durch
schmale Rücken mit einander zusammen, so dafs man eine
Familie solcher Nester nicht mit Unrecht den sogenannten
Putzen anderer Gebirge vergleichen darf.

Bei einer nur flüchtigen Ansicht der Lagerstätte des
Slolbcrg’schen Galmeies, dringt sich die Bemerkung der
Analogie auf, welehe zwischen seinem Vorkommen und
dem manches Spatli- und Brauneisensteins im Uebergangs-
kalkslein, wie z. B. in dein des Iberges am Harz Statt zu
linden scheint. Der Bleiglanz, welcher hin und wieder
zugleich mit dem Galmei, nicht aber sowohl in der Stol-
berg’schen Gegend, als am Keimesberge, nesterweise vor¬
kommt, und der auch hin und wieder Begleiter der auf
Nestern im Uebergangskalksleine brechenden Eisensteine
ist, macht jene Analogie noch auffallender. Sonderbar, wie
auch die vorhin berührte Bemerkung zur Erhöhung dieser
Analogie beiträgt , dafs aus dem galmciführenden Kalksteine
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die Versteinerungen sich ziirückzicheu, wenn sie gleich

in der Jfähe desselben sein - angehiiul't sind; welches gerade

so auch hei dein eisensLeinfiihrenden Uebergangskalkstein,

wenigstens bei dem des Harzes, der Fall ist.

Aul' dem ganzen Wege bis nach Slolberg ist der Ueber-

gangskalksteiu durch eine Dammerdeschicht bedeckt und

kommt erst wieder in dem Deutelhale hei Stolberg selbst

zum Vorschein, wo seine Felsen die linke saigere Thal¬

wand bilden. Sein Anstehen hält aber thalabwärls nicht

gar lange an. Gleich unterhalb Slolberg verschwindet er;

mit ihm zugleich das saigere der Thal wand; und an seiner

Stelle tritt das Steinkohlengebirgc, welches, zu beiden

Seiten des Thals sanft ansteigend , zum Theil mit schöner

Waldung bedeckt, bis nach Hschweiler, zwei Stunden von

Stolberg, sich fort erstreckt. Zunächst an den Uebergangs-

kalkslein scheint ein mürber, sehr glimmerreicher Sand¬

steinschiefer sich zu lehnen, dessen gestürzte Schichten

durch einen Steinbruch gleich unterhalb Stolberg, wo

mau ihn zu Platten bricht, aufgeschlossen worden sind.

Ob der feinkörnige Sandstein, in welchem, von Schiefer¬

thon eingeschlossen, nicht fern von dort, mehrfach über¬

einander geschichtete Flöze der treulichsten Schiefer-

lind Blätlerkohle liegen, deren Dach die merkwürdigsten

Bilder der Flora der Vorwelt einhüllt, *) unmittelbar auf

*) Meine Sammlung besitzt Abdrücke von mein als vier und

zwanzig verschiedenen Pfianzeuspecies, blos ans dem Schie-

fertbone der Kohlenflöze von Tischweiler und Teilt, die sich

aber bei einer sorgfältigen , von meinem verehrten Lehrer

(dem Herrn Professor Schräder in Götlingen,) und mir damit

vorgenommenen Vergleichung mit Exemplaren oder Abbil¬

dungen der bis jetzt bekannten Farrerikranl- und schilfar-

tigen Gewächse des In- und Auslandes, sämmtlich als un¬

bekannte Species bewährt haben.



jenem Sandsteinschiefer ruhet, oder ob noch andere Flöz¬

schichten dazwischen liegen, wage icli nicht zu entschei¬
den. —

Vielleicht ist man mir aber schon ungern so weit in das

Dentelhal gefolgt. Kehren wirdaher lieber zum Hanptgegeu-

stande unserer Untersuchung, zu den nächsten Umgebun¬

gen Aachens, wieder zurück. Da ladet uns denn zuerst; der

dicht an der nordöstlichen Seite der Stadt sich erhebende

Louisberg zur genaueren Betrachtung ein. Den Namen

eines Berges erhielt er, wie so mancher Hügel in einer

übrigens ebenen Gegend, uneigenllich , nur in Beziehung

auf das übrige flache Land. Seine gröbste Ausdehnung hat

er von Südost nach Nordwest, seine gröfste Höhe und sein

steilstes Ansteigen am südöstlichen, so wie sein sanftestes

Verflachen am nordwestlichen Ende, und ist theils beackert,

llieils mit. Gras bewachsen. Südöstlich liegt ihm ein etwas

niedrigerer Hügel vor , auf dessen Gipfel die Kapelle St.

Salvators sich erhebt. In der kleinen Schilift, welche beide

Hügel von einander trennt, ist der steile Abhang des Louis¬

herges von Rasen entblöst. Hier hat man ein Profil seiner

ebensöligen , nur, nach dem südlichen Abhänge des Hügels

zu, etwas geneigten Flözschichten vor Augen, die man an

dieser Stelle vielleicht eher für Schichten anfgeschwemm-

ien Landes zu hallen geneigt seyn könnte, wenn einige,

weiter unten zu berührende Erfahrungen nicht dagegen

stritten.

Die oberste, ungefähr vier Fufs mächtige Schichte, un¬

mittelbar unter der Dammerde, besteht aus einem kalki¬

gen, durch Eisenocher gelblich gefärbten Sande. Dicht un¬

ter dem Rasen hat man darin hin und wieder Knochen

eines kolossalen, hirschähnlichen Thiers gefunden, welche

mit denen überein zu kommen scheinen, die in Irland aus¬

gegraben worden sind. Etwas tiefer liegen darin nicht sei¬

len Glossopelren, von sehr verschiedener Gestalt und Gröfse;



aucli Bufonitcn uncl, wiewohl seltener, Zähne von Am¬

phibien, denen ähnlich, welche Fciujas de St. Fond , in

seinem Werke über den Petersberg bei Mastricht, sehr

richtig abgebildet hat.

Die zweite Schichte, von oben nach unten, besteht aus

einer, i bis 5 Fufs mächtigen Lage, deren Masse theils aus

Feuerstein und muschlichem Hornstein , theils aus einem

gleich näher zu beschreibenden Fossile zusammen gesetzt

ist. Hornstein und Feuerstein kommen theils in überein¬

ander liegenden , wenige Linien, bis höchstens etwa drei

Zoll, mächtigen tafelförmigen Schichten, oder in unförm¬

lichen, knolligen, zackigen, durchlöcherten Stücken vor.

Erstere sind , wie gemeiniglich die Feuersleinschichlen ,

nicht auf eine lange Erstreckung zusammenhängend, son¬

dern , hei genauer Betrachtung, nebeneinander liegende,

ellipsoidisclie Massen , zwischen deren längerer und kür¬

zerer Axe eine grofse Differenz ist, daher auch ihre obere

und untere Begräuzung wellenförmig erscheint. Aufserdem

pflegen sie noch durch Querklüfte in viereckige oder rau¬

tenförmige Stücke zertheilt zu seyn. Der Hornstein hat

einen grofs- und flachmuschlichen Bruch , der sich häufig in

den Ebenen verläuft. Dabei ist er im Kleinen zuweilen grob-

spliltericht; bei dem Zerschlagen springt er in spliticrichte,

scharfkantige Bruchstücke. Er ist inwendig malt, höchstens

(und zwar besonders nur hei dem Uebergange in Feuer¬

stein) schwach schimmernd, an den Kanten durchschei¬

nend, und von einer Mitlelfarbe zwischen leberbraun und

rauchgrau. Durch das Tief er wer den des umschlichen Bru¬

ches, durch den zunehmenden Schimmer auf den Bruch¬

flächen , durch größere Durchscheinheit und durch das

Reinerwerden der rauchgrauen Farbe, geht der umsch¬

liche Hornstein in Feuerstein über, der dort überall mit

ihm zugleich vorkommt. Bei den mächtigeren Hornstein¬

schichten findet man nicht selten in-der Milte eine Lage



von Feuerstein, die auf dem Querdurchschnitte elliptisch zu
erscheinen pflegt, und nach allen Seiten gleichsam in den
Hornstein verwachsen ist.

Die Schichten, so wie die unförmlichen Massen des Ilorn-
und Feuersteins, sind beständig mit einer stärkeren oder
schwächeren Decke oder Rinde einer Substanz umhüllt ,
die im Aeufsern einige Aehnlichkeit mit dem auf ähn¬
liche Weise vorkommenden Schwimmslein (Hauy’s Quarz
nectique) hat, die aber ihrer Natur nach gänzlich davon
verschieden ist, wenn gleich vielleicht eine gewisse Ver¬
wandtschaft beide mit einander verknüpft. Jene Masse
hat die Stärke von einer Linie bis zu mehren Zollen;
ist mit dem Horn- und Feuerstein zwar verwachsen, aber
gemeiniglich doch scharf von ihnen gesondert. Nur sei¬
len scheint ein Uebergang Statt zu finden, so wie auch
zuweilen gröfsere und kleinere Partien derselben im Feuer¬
stein oder Hornstein eingeschlossen sind ; jene Masse ist
undeutlich, dickschieferig abgesondert, und es laufen die
Absonderungen parallel mit den Schichten des Horn- und
Feuersteins. Sie ist groberdig jm Bruche, w'ie auf den Ab¬
lösungen; — oder vielleicht richtiger j sie ist aus lauter fein¬
körnig abgesonderten Stücken zusammen gesetzt, welche den
Bruchflächen, so wie den Absonderungsflächen, ein groberdi¬
ges Ansehen geben. Sie springt leicht in scheibenförmige,
stumpfkantige Stücke; ist leicht, spröde, zerreiblich; —
oder vielleicht genauer : die Verbindung ihrer feinkörnig
abgesonderten Theile ist leicht aufzuheben, und diese sind
wiederum leicht in ein mehliges Pulver zu verwandeln.
Sie hängt etwas an der Zunge, und saugt , unter einem
durch das Entweichen von Luftblasen verursachten Geräu¬

sche, Wasser mit Heftigkeit ein, ohne jedoch nachher zu
zerfallen ; sie läfst sich rauh und unter einigem Rauschen
anfühlen; sie färbt ab, ist undurchsichtig, durchgehend»
matt und von kreideweifser Farbe , die an Stellen, die
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der Luft ausgesetzt sind, in eine licht-ochergelbe Farbe über¬

gehet , welche zuweilen einige Linien tief in das Gestein

eindringt.

Giefst man auf das eben beschriebene Fossil eine Säure,

so braust es damit im ersten Augenblicke stark auf, zieht

dann aber die Säure ein. Uebergiefst man dagegen 1* das

feine Pulver dieses Minerals mit Salpetersäure , so löst es

sich in dieser leicht, unter heftigem Aufbrausen, bis auf

einen geringen, ochergelben , flockigen Rückstand auf, der,

in Eisenoxyd und Thonerde eingehiillle Kieselerde enthält;

da hingegen in der Auflösung nur ein Kalkgehalt zu ent¬

decken ist. Zur genauem Ausinittelung der Bestandteile

dieses Fossils wurden

A. 70 Graue davon , gröblich zerkleint, einer heftigen

zweistündigen Glühhitze ausgesetzt, wodurch sie 3 o

Grane am Gewicht verloren, welches auf 100 Tlieile

42,857 beträgt. Im Aeufsern hatten die Stücke keine

merkliche Veränderung erlitten; sie brausten aber nun¬

mehr nicht ferner mit Säuren.

B. 100 Grane von jenem Fossile wurden zum feinsten

Pulver zerrieben und

a. in einem hohen gläsernen Gefäfse, mit einer hin¬

reichenden Menge etwas verdünnter Salpetersäure,

auf der Waagschale ins Gleichgewicht gestellt. Die

Säure bewirkte unter heftigem Aufbrausen eine

schnelle Auflösung des Fossils, wobei nur ein ge¬

ringer ochergelber, flockiger Rückstand blieb. Der

durch das Entweichen der Kohlensäure bewirkte

Gewichtsverlust betrug 4 ° Grane.

b. Die Salpetersäure-Solution wurde mit Schwefel¬

säure versetzt und der dadurch gebildete Gyps

noch feucht in kochende Potaschenlauge getragen;

der durch Zersetzung des Gypses entstandene koh¬

lensaure Kalk wog getrocknet 8g Grane.
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e. Der Rückstand von ci, welcher ausgesiifst und ge¬
trocknet 8'/, Grane wog, wurde mit Salzsäure ge¬
kocht und dadurch die darin enthaltene Kieselerde

rein erhallen. Ihr Gewicht betrug 4 Grane,
d. Ans der salzsauren, gelben Solution von c schied

ätzendes Ammonium einen flockigen, gelblich-brau¬
nen Niederschlag, der, noch feucht, miterwärmter
Lauge von ätzendem Kali behandelt wurde. Das da¬
von unaufgelöst Zurückgebliebene verhielt sich wie
Eisenoxydul, und wog, scharf getrocknet, 2 Grane.

e. Die kalinisclie Flüssigkeit von d wurde bis über
den Sättigungspunkt mit Salzsäure und dann wiede¬
rum mit ätzendem Ammonium versetzt. Es schied

sich Alaunerde aus, welche jedoch nur 1 Gran
wog.

f. In der salzsauren Flüssigkeit von d gab sich, (nach
dem gemeinschaftlichen Ausscheiden des Eisenoxyds
und der Alaunerde durch ätzendes Ammonium)
noch ein Kalkgehalt zu erkennen, welcher durch
Kochen mit kohlensaurem Natron ausgeschieden
wurde. Der so erhaltene kohlensaure Kalk wog, ge¬
trocknet, (4 Gran, wofür ungefähr 'jK Gran reiner
Kalkerde in Rechnung kommt.

In 100 Theilen des oben beschriebenen Fossils

vom Louisberge w ürden demnach enthalten seyn :
Kohlensaurer Kalk (nach a, b und f ). 89,25*)
Kieselerde (nach c). 4 >00
Alaunerde (nach e ). 1,00
Eisenoxydul (nach d ). 2,00
Wasser und Verlust. 3,^5

100,00

') 49) 2 5 Kalk (nach b und f ); /jo,00 Kohlensäure (nach c).



Da sich dies Fossil nicht allein durch sein Aeufseres, son¬
dern auch durch sein chemisches Verhalten vor andern
kohlensauren Kalkgattungen unterscheidet, so schlage ich
wegen, seiner ihn auszeichnenden Eigenschaft, gleich dem
Saugschiefer Wasser einzusaugen, zur einstweiligen Be¬
zeichnung desselben, den Namen »Saugkalk« vor, über¬
lasse es aber gänzlich der Entscheidung gewichtigerer Mi¬
neralogen, ob dies Fossil als eigene Gattung der Kalkord¬
nung, oder nur als eine dem Kalkstein untergeordnete Art,
im Systeme aufgeführt werden dürfte. Nächste Verwandt¬
schaft scheint der Saugkalk zu haben (und ist vielleicht
gar in eineGaltung, zu vereinigen) mit dem Fossile, welches
Haberle Trippelkalkstein nennt *) und welches Bucholz
einer chemischen Zerlegung unterworfen hat. Ersterer sagt
davon : »Der Trippelkalkstein ist eine Abänderung des dich¬
ten jüngern Flözkalks und wird im Handel (wohl selbst
auch von Mineralogen) Trippe! genannt; dient übrigens
recht gut zum.Putzen der Metalle. Sein mäfsiger Kieselge¬
haltverursachteinrauhes Anfühlen, und er braust mit Salpe¬
tersäure auf. Nach Bucholzens Beobachtungen hat dieses
Fossil eine gelblich-weifse, etwas ins Grauliche sich nei¬
gende Farbe, und saugt das Wasser, dem wahren Trippei
gleich, ebenfalls ein, ohne sich an die Zunge anzuhängen,
hat einen weit stärkeren Zusammenhang als der ächte Trip¬
pei, färbt aber doch beim Reiben leicht ab.

Seine Bestandtlieile sind :
Reiner Kalk. 0,46
Kieselerde.... o, 13
Eisenoxyd.. o,o 3

+) Charakterisierende Darstellung des zu den Bertnsclien Ta¬

feln der allgemeinen Naturgeschichte gehörenden Mineralien?-

kabinets. Weimar i8o.f; und Journal fiir die Chemie und

Physik 2. Band 1. Heft. November 1806. Seite 22.



Kohlensäure. o,35
Eine Spur Thonertlc und Wasser. o,o3

1,00 *)

Es findet also in Hinsicht des Qualitativen der Bestand-
theile eine völlige Uebereinstimmung «wischen Haberle’s
Trippelkalkstein und meinem Saugkalke Statt. In Ansehung
des Quantitativen hat aber jener etwas mehr Kieselerde,
als dieser, woraus seine gröfserc Tauglichkeit zum Putzen
der Metalle (die meinem Saugkalke in einem kaum zu be¬
merkenden Grade eigen ist) entspringt.

Die Bildungsart des Feuersteins und Hornsteins des Louis-
beiges bei Aachen ist der des Feuersteins im jüngsten Flöz¬
kalksleine — wozu auch die Kreide gezählt werden mufs
— gewifs ganz analog. Aus dem vermuthlich durch Koh¬
lensäure bewirkten gemeinschaftlichen Niederschlage des
Kalkes und Kiesels zogen, als das Prsecipilat zu starren
anfing, die homogenen Kieseltlieile zu plattenförmigen oder
knolligen Massen (je nachdem mehr oder weniger Kiesel¬
theile in einer Gegend versammelt waren) sich zusammen.
Vollkommen kugelichte Massen konnten nicht gebildet wer¬
den, da die Wirkung der Anziehungskräfte des Kiesels,
wegen des anfangenden Erstarrens des Ganzen und des
Druckes der überstellenden Masse, kein freies Spiel halle.
Die ellipsoidisclie Gestalt, in der, bei genauer Betrachtung,
dip plallenförmigen Stücke des Horn- und Feuersteins sich
zeigen, trägt zugleich die deutlichste Spur der Neigung
zu Kugelbildung und der Beschränkung derselben durch
den Druck der überliegcnden Masse an sich. Die durch
Kugelsegmente begränzten Auswüchse der knollenförmigen
Stücke beweisen ebenfalls die Tendenz zur Kugelbildung.

*) Journal für die Chemie und Physik, i. B. i. Hft. Novbr.
1806. S. 24 -



Auch spricht für diese Enlstelningsweise das erwähnte häu¬

fige Eingeschlossenseyn von Feuerslein im Hornstein. —

An den reineren Kiesel reihele sich zunächst eine durch

kohlensaureu Kalk verunreinigte Kieselmasse, der Schwimm¬

stein , wenn die Masse des Kalkes gegen die des Kiesels

sehr überwiegend war; oder es blieb da, wo das Ver-

hältnifs umgekehrt staltfand , wie bei dem Flöze des

Lonisberges, ein Antheil Kiesel mit dem ihn umgebenden

Kalk vereinigt. Zogen sich die Kiesellheile zusammen , als

das Praecipitat anfing zu erstarren, so wurden gerade hier¬

durch die Porosilät und die feinkörnig abgesonderten Sliicke

des Saugkalkes bewirkt. Nur die einander zu allernächst

liegenden Theile konnten Anziehungskraft auf einander äu-

fsern, und vereinigten sich so zu kaum sichtbaren Sphä-

royden. Dieselben Ursachen, welche bewirkten, dafs die

Kieselmasse sich nicht zu Kugeln formen, konnte, machte

auch, dafs die Ablösungen des Saugkalkes nicht concen-

trisch-schalig , sondern schieferig , den beiden Hauptbe-

gränzungsebenen des Hornsteins und Feuersteins parallel

winden.

Die eben angedeuteten Verhältnisse sind aber nicht die

einzigen Merkwürdigkeiten dieser Flözlage. Zwischen den

Schichten, die Horn- und Feuerstein, in Verbindung mit

dem Saugkalke, bilden , liegen in dem kalkigen Sande, der

ihre Zwischenräume auslullt, zahllose Trümmer organisir-

ter Wesen verborgen, als: Bruchstücke von Knochen (nach

dem Aeufseren und nach den zugleich damit vorkommenden

Zähnen zu uriheilen), von Amphibien und Fischen her¬

rührend , zum Theil bis auf den Verlust des thier'ischen

Leims völlig erhallen, zum Theil aber auch in feinsplil-

terichten Hornstein verwandelt. Vergesellschaftet mit diesen

Knochenfragmenten sind aus kalkigem Sandstein bestehende

Kerne von Echiniten, Kochliten und Konchylien oder von

Theilen derselben, namentlich von Bucciniten, Strombiten,



Turbinilen, Trochliten, Ammoniten, Bucarditen, Mytulilen
und Musculilen. Die Schalen linden sich bei diesen nir¬

gends erhallen. Im Innern' des Kerns sind zuweilen mit
kryslallisirlem Kalkspalh ausgekleidete Drusenhöhlen, und
auf den Kernen selbst sitzen daun und wann Schalen von

Serpuli llien.
Die dritte Flözlage des Louisberges, von oben herab ge¬

rechnet, besteht aus einem kalkigen, etwas eisenschiifsi-
gen, hin und wieder zu einem lockeren Sandstein zusam-
mengebackenen Sande, mehre Lachter mächtig.

Die vierte im Durchschnitt nur i Fufs mächtige Schichte,
bildet ein feinkörniger, durch Eisenoxyd licht ochergelb
gefärbter Sandstein mit kalkigem Bindemittel, der zahllose
Sput en, hin und wieder aber auch noch wohl erhaltene ganze
und zertrümmerte Schalen, der mannigfaltigstenKonchylien
einschliefst und zusammenkiitlet. Unter dieser Lage liegt:

Fünftens eine mächtige Sandschichle, die hin und wie¬
der Zapfen und Röhren eines durch Eisenoxyd gebundenen
Sandsteins einschliefst. Die Röhren pflegen einen Durch¬
messer von i Zoll und darüber zu haben , und der Länge
nach horizontal zu liegen. Die innere Wand derselben wird
oft von getropftem , Sandkörner zusammenküllenden, Braun¬
eisenstein gebildet. Diese pflegt eine Rinde von durch gel¬
ben Eisenochcr verbundenem Sand zu umgeben, worauf
dann abermals eine Rinde sandigen Brauneisensteins folgt,
die endlich wiederum von durch gelben Eisenocher zu-
sammengehallenein Sande umschlossen wird. Die äufsere
Oberfläche der Röhren und Zapfen ist rauh, und oft mit
knolligen Erhöhungen. Unter dieser Sandschichte liegt :

Sechstens eine dünne Lage von grauem Letten , der weich
ist, an der Luft aber erhärtet und sich scliiefert.

Die siebente an dem Louisberge entblöfste Flözlage be¬
stellt aus einem weifsen, hin und wieder zusammengebacke¬
nen kalkigen Sande.
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Avis ähnlichen Sandflözen bestehen nun auch die übri¬
gen Hügel nördlich und westlich von Aachen, so wie auch
der oben bereits erwähnte, mit Unterholz bestandene Ilii-
gelrücken, der von Nordwest nach Südost sich forterstreckt,
und Zinn Theil unter dem Namen des Aachener Busches
bekannt ist. In dem Sande der Hügel südöstlich von Aachen
finden sich hin und wieder Stücke versteinerten Holzes,
das wegen des gemeinschaftlichen Vorkommens von Kon-
chyliolilhen , Ichlliyolithen und Amphibiolithen eine auf¬
fallende Erscheinung ist. Im Aachener Busche finden sich
zuweilen einzeln und lose liegende Blöcke eines groben
Kieselconglomerats, die ehedem vermuthlich vom Sande
eingeschlossen waren.

Die Sandflöze der Aachener Gegend ruhen unmittelbar
auf dem Uebergangsgebirge, wovon man sich am deutlich¬
sten überzeugen kann, wenn man die Slrafse nach Lüttich
verfolgt. Diese führt über den Aachener Busch, und am
südwestlichen Fufse desselben, ehe der Weg nach Ilenri-
Chapelle hinansteigt, tritt Uebergangskalkstein, in welchem
man auf Galmei bauet, unter dem Sande hervor. Aehn-
liclie Bemerkungen kann man machen, wenn man von ,
Aachen oder Vaels nach Burtscheid gehet, wo Uebergangs-
ihonschiefcr unter den Sandflözen zum Vorschein kommt.

In westlicher Richtung von Aachen setzen die Sandflöze
mit Unterbrechungen bis auf das linke Ufer der Maas fort;
liier verschwindet aber beinahe gänzlich der Sand, und
Kalk nimmt so sehr Ueberhand , dafs die Flözmassc nun¬
mehr den Namen eines sandigen Kalksteins verdient. So
würde ich das Gestein nennen , welches den berühmten
Petersberg bei Mastricht constituirt und das bisher durch-
geliends fälschlich für Sandstein angesprochen wurde, mit
dem es im Aeufsern allerdings gröfsere Aelmlichkeit als
mit Kalkstein hat. Es ist körnig, porös, rauh im Anfüh¬
len, zcrreiblicli, von gelblich-weifser Farbe, unter Tage



weich und erst an der Luft erhärtend. Es braust mit Säu¬

ren, und löst sich darin mit Hinterlassung eines geringen,
Eisenoxyd und kieselhaltenden Rückstandes auf. Vielleicht
ist es nur eine Modifikation des oben beschriebenen Saug¬
kalkes. Uebrigens sind die geognoslischen Verhältnisse die¬
selben , wie bei den Aachener Sandflözen; nur wimmelt
der Mastrichler Kalk noch mehr von Ueberreslen organi-
sirter Geschöpfe , und unter diesen kommen noch mehr
und weniger vollkommen erhaltene Tlieile kolossaler kro¬
kodill-ähnlicher Thiere vor, worüber man das Ausführ¬
lichere in dem bekannten Prachlwerke von Fanjas de Sl.
Fond findet. Aufserdem finden sich dort besonders häu¬

fig Schalen von Seekrebsen, mannichfaltige Konchiten, Ivocli-
liten, Ecbiniten — diese besonders in der Nähe der Feuer-
sleinschichlen — und Korallilen.

Zwischen Mastricht und Lüttich, am linken Ufer der
Maas, tritt unter dem Kalkflöze das allere Sandsteinflöz
hervor, mit seinen reichen Steinkohlen-Niederlagen, auf
denen inan dort einen vortheilhaften Bergbau treibt.

Die kalkigen Sandflöze der Aachener, so wiedas sandige
Kalkflöz der Mastrichter Gegend gehören offenbar zur weit
ausgebreiteten und unter so mannichfalLigen Formen sich
darstellenden Formation des jüngsten Fiözkalksteins, des
s. g. Muschelkalksteins, und zwar ohne Zweifel zu den
jüngsten Gliedern seiner Suite. Das Vorkommen des Feuer¬
steins, und Hornsteins ist charakteristisch für die Muschel¬

kalksleinformation, ganz besonders aber für die neuesten
zu ihr gehörigen Erzeugnisse, den Kalkmergel und die
Kreide. Ebenlalls kommen nur in dem Muschelkalkslein

Ueberreste von Amphibien vor; und endlich bat — näch
meinen Erfahrungen wenigstens — nur die Muschelkalk¬
stein formation den Besitz von Korallilen, (wiewohl nicht
den Gattungen nach ,) mit dem Uebergangskalkslein gemein.
Für die Aachener Sandflöze auszeichncud ist aber das
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Vorkommen von versteinertem Holze in denselben, 'welches
aber auch vielleicht mit für ihre neuere Bildung sprechen
durfte.

Ein den Aachener Sandflözen analoges Erzcugnifs der
jüngsten Flözbildungsperiode scheint mir das , von wijliler-
lialteneu Seethiergehäusen wimmelnde Sandflöz des Bais¬
berges im südlichen Schweden zu seynj *) und vielleicht
sind auch damit die Italienischen , an Konchyliolithen und
Glossopetren reichen Sandflöze zusammen zu stellen , die
man in Ferbers Briefen aus Wälscbland hin und wieder

erwähnt findet, worüber ich jedoch nicht zu entscheiden
vermag.

D.

Es würde noch hierher gehören die sehr schätzbare Ab¬
handlung des Königlich Preufsischen Bergmeisters Schulze
von Düren , betitelt : Uebersicht der Gebirgsbildungen in
dem westlichen Theile des Diirener Bergamtsreviers, so wie
der lehrreiche Aufsatz des Ober-Bergamts-Referendars Karl
von Oeynhausen , betitelt : Allgemeine Bemerkungen über
die Galmei -, Eisenstein- und Bleierz-Formation in der Ge¬
gend von Aachen ; ferner die vortrefflichen geognostischen
Bemerkungen über das Kreidegebirge in der Grafschaft Mark
und im Herzogthum TKestphalen und über dessen Soolfiih -
rung vom Königlich-Preufsischen Bergmeister Buff zu Me-

*) Hiermit sind nicht die dem aufgeschwemmten Lande un¬

gehörigen, schon aus Linne’s Reisen bekannten Musclielcon-

glomerate von Uddewalla in Schweden zu verwechseln. Diese

enthalten nurUeherreste von solchen Koncliylien, die sich auch

jetzt noch in dem benachbarten Ozean finden ; da hingegen

in dem Sande des Baisberges Schalen unbekannter Seege¬

schöpfe zusammengehäuft sind.

'-'Mä?



schede (letzteres Werk ins Besondere wegen seiner licht¬
vollen Aufschlüsse über das Vorkommen der Salzquellen);
daun die Aufforderung zur näheren Ermittelung der chemi~
sehen Beziehungen, worin die Gebirgsschichten zu einander
stehen , von Friedrich von Hcevel, und endlich die Bemer¬
kungen über einige im ersten Bande des TFerkes »das Ge¬
birge Rheinland- Westphalenv. verhandelte Gegenstände, eben¬
falls von dem letztgenannten Gelehrten. Da diese sehr lehrrei¬
chen Abhandlungen aber sämmllich in dem herrlichen Werke:
»Das Gebirge in Rheinland-Weslphalen , von Dr. Jacob
Nöggerath, « verzeichnet stehen, und dieses gelehrte Werk
sich, wegen der Vielseitigkeit der dadurch verbreiteten
Aufschlüsse, gewifs in den Händen eines jeden Naturfor¬
schers befinden wird, so glaube ich, um nicht zu weil-
läuflig zu werden, mich hierauf beziehen zu müssen, bitte
aber alle Geognosten und Naturforscher, bei Bezugnahme
auf meine Salzverhandlungen, die eben bezeichneten ge¬
lehrten Aufsätze nachschlagen und vergleichen zu wollen.
Höchst löblich ist es, dafs unsere Staatszeitung bisher alle
Verhandlungen über Salzlager aufgenommen hat , da sie
hiedurch zur schnelleren Verbreitung der in diesem Punkte
gemachten Erfahrungen und Berichtigungen wesentlich bei¬
trägt.

Und somit beendige ich diese Salzverhandlungen mit
dem Wunsche, dafs sie meinem Vaterlande einigen Nutzen
bringen mögen.



Merkwürdige öffentliche Gebäude.

5 4 -

I. Die Dom- oder Miinsterlirche.

Sic besteht ans 2 Tlieilen , nämlich aus der von Karl

dem Grofsen erbauten und vom Papste Leo III. selbst, in

Karls und vieler Kardinale, Erzbischöfe, Bischöfe und

sämmllicher Reichswiirduer Gegenwart, im Jahre 804

eingeweihelen eigentlichen Kirche; dann aus dem Chore-,

dessen Ban im Jahre 1 353 begonnen, aber' erst 60 Jahre

später, nämlich im Jahre 141 3 beendigt worden ist. *)

Die Kirche selbst ist ein Octogon von etwa 48 Fufs im

Durchmesser, mit einem Umgänge von zwei Geschossen ,

woran gegen Osten der Chor und gegen Westen das Tlmrm-

gebäude slofst. Zu beiden Seiten finden sich tlieils oben ,

theils unten mehre angebaule Kapellen. Dieses Octogon,

das 8 grofse Bogenötrnungen in jedem Geschofs und über

denselben 8 Fenster hat, imponirt durch seinen ernsten

Characler und seine ansehnliche Höhe. In der Mille des

Ganzen befindet sich das Grab Karls des Grofsen, mit der

zwar einfachen, aber bedeutungsvollen Inschrift : ,,Carola

Magno.“ Ueber dem Grabe hängt ein Kronleuchter von

ganz aufserordentlicher Gröfse und Schönheit; derselbe ist

aus vergoldetem Kupfer aufs künstlichste zusammengesetzt

und ward der Kirche vom Kaiser Friedrich I. geschenkt.

Zum zweiten Geschosse, dem Hochmünster, führt eine

*) Sieh hierüber das vortreffliche Vverkehen : Archäologische

Beschreibung der Munster- oder Krönungshirche in Aachen,

nebst einem Versuch über die Lage des Ballastes Karls

des Grofsen, von F . ISolten. Aachen 1S18.



steinerne Treppe. Hier waren sonst die kostbaren Porphyr-,
Granit- und Marmorsäulen ganz besonders merkwürdig,
welche in den grofsen Bogeuölfnungen standen, durch die
Franzosen aber fortgenommen und nach Paris geschleppt
wurden. Zwar sind mehre derselben auf Antrag der Aller¬
höchsten Verbündeten im Jahre 18 15 wieder zurückgege-
beu worden; da aber die Kostbarsten zu Paris verblieben
sind , und daher nur einige Bogenölfnungen wieder mit
ihren alten Säulen hätten versehen werden können, so fand
man, in Bezug auf das Ganze, es zweckmäfsigcr, auch diese
nicht wieder aufzuslellen , sondern sie zu einer andern
ihrer würdigen Bestimmung aufzubewahren, welche Be¬
stimmung jedoch bisher noch nicht ermittelt ist. Es ist in¬
zwischen sehr zu bedauern, dafs einige dieser Säulen von
hohem Werlhe, die von Karl dem Grofsen mit dem gröfs-
ten Kostenaufwaude aus den entferntesten Gegenden nach
Aachen gebracht worden sind , so viele Jahre ohne alle
Bestimmung (zumTheil sogar frei) umher liegen, nicht ohne
sehr grofse Gefahr, von Unwissenden oder Kindern früh
oder spät mehr oder weniger beschädigt oder verdorben
zu werden. Ferner ist auf dem Hochmünster, wegen der
Erinnerungen, die sich daran knüpfen, sehensvverlh der
marmorne Stuhl, worauf Karl der Grofse im Grabe safs ,
und später alle Teutschen Könige während der Krönung
zu sitzen pliegten, wefshalb er auch gewöhnlich der Kö-
nigsstubl genannt wird. Dieser Stuhl war sonst mit golde¬
nen Platten belegt, die aber im Laufe der Zeiten, zur Be¬
streitung dringender Kircheubedürfnisse , haben verkauft
werden müssen.

Der Chor ist von sehr kühner Bauart, breit und hell,
in einfachem, aber sehr edlem Golhischen Style. Die Ver¬
einigung desselben mit der alten oder eigentlichen Kirche
ist ein wahres Meisterwerk, dessen Ausführung wir einem
Manne von ausgebreiteten Kenntnissen , Namens Gerhard
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Chorus, zu verdanken haben, der damals Bürgermeister
hiesiger Stadl war , und aus Dankbarkeit in der Dom¬
kirche (nach der sogenannten Wolfsllhtre zu) begraben wor¬
den ist.

An der Kirche sich anlclinend, findet man mehre Ka¬
pellen, welche nach und nach und zu verschiedenen Zeit-
Epochen angebaut worden sind, die aber (aufser dem Um¬
stände, dafs die Eingänge zu denselben, sowohl unten als
oben, in der Kirchenmauer gebrochen sind, und man dem¬
nach aus der Kirche direkte in diese Kapellen hinein gehet)
mit dem Gesannntplane des Kirchenbaues gar nichts gemein
haben. Diese Kapellen sind :

1. Die Kreuzkapelle, sonst auch Nicolaskapelle genannt.
Ihr Eingang ist zur Erde auf der linken Seite; sie ist
vom Kanonichen Rondelli im Jahre 1433 gestiftet, ist
sehr kühn gewölbt, und war ehemals der Begräbnifs-
ort der Siiflsherreu. Das Altarstiick, ein Crucifixbild
von Holz, ist ein Meisterwerk der Bildhauerkunst. Vor
dein Altäre sind 4 prachtvolle Granilsüulcn (die zu
jenen gehören , welche nach Paris geschleppt, im Jahre

1 8 15 aber wieder zurück gegeben worden) aufge¬
stellt ; diese Aufstellung ist indessen ohne allen ar-
chiteelonischen Zweck veranstaltet, und man sieht es
deutlich, dafs sie dort einstweilen nur, vor Beschädi¬
gung sicher gestellt oder aufbewahrt sind.

2 . Die Ungarische Kapelle. Sie ist zur Erde rechts ge¬
legen , ist vom Ungarischen Könige Ludwig I. im
Jahre i3?2 gestiftet, und von der Kaiserin Maria The¬
resia im Jahre i^4^ wieder ganz erneuert worden.

3. Die Michaelskapelle. Sie ist auf dem sogenannten Hoch¬
münster gelegen , und vom Bayerischen Herzoge Hein¬
rich, Plälzgrafcn bei Rhein und Bischöfe zu Speier,
der zugleich Probst unserer Stiftskirche war, im Jahre
i543 gestiftet worden. Auf den Gängen, die zu dieser
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Kapelle führen, ist jetzt eine Gemäldegallerie errich¬
tet, welche einige kostbare Stücke aus der Teutsclien
Schule und sogar ein Gemälde von llubens enthält.

4 > Die Annenkapelle. Sie ist ebenfalls auf dem Ilochmün-
ster gelegen, und wurde im Jahre 1 44 f), am 28. Ja¬
nuar, von Johann von Heinsberg, Bischof von Lüttich,
eingeweihet. Wer der Stifter gewesen, weif» man nicht.

Aufser den vier eben bezeiclmelen Kapellen sind noch
einige andere an der Kirche angebaut, die ich aber, da
sie nicht mehr als Kapellen dienen , auch sonst nichts Se-
honswerlhes enthalten, hier mit Stillschweigen übergehe.

Höchst merkwürdig sind die vielen Kostbarkeiten, welche
unsere Stiftskirche besitzt, und die gröfstenlheils von Ge¬
schenken herrühren, welche der Kirche von den in Aachen
geklönten Königen und Königinnen, und sonstigen Monar¬
chen, Prinzen oder Prinzefsinnen gemacht worden, unter
welchen jene, so von Karl V., von Joseph I., von Maria Stuart,
Königin von Schottland, von Agnes, Königin von Ungarn,
und von Isabella , Infantin von Spanien, herrühren, sich
ganz besonders auszeichnen. Man unterlasse ja nicht, auch
den aus Parischem Marmor höchst künstlich gearbeiteten
Sarcophag, den Raub der Proserpina vorstellend, zu be¬
trachten ; auch versäume man nicht, die rechts am Ein¬
gänge des Chors befindliche , der Kirche von Heinrich II.
geschenkte höchst prachtvolle Evangelienkanzel sich auf¬
decken zu lassen, und dieselbe in Augenschein zu nehmen.
Aufser diesen Kostbarkeiten besitzt unsere Stiftskirche

auch viele Reliquien, wovon die, unter dem Namen
der hieinen bekannten, zu jeder Zeit (mit obigen Kostbar¬
keiten zugleich) in der Sacrislei zu sehen sind, diegrofsen *)
aber nur alle 7 Jahre zur Zeit der Heiligthumsfahrt wäh¬
rend 14 Tage öffentlich vorgezeigt werden. Nur zu Gunsten

) Die grofsen Reliquien , welche Karl der Grofse von Johann,



der Monarchen wird hierin eine Ausnahme gemacht, in¬

dem diesen, auch aufser der anberaumten siebenjährigen

Frist, die grofsen Heiligthiimer aufgeschlossen werden. In

geschichtlicher Hinsicht mag hier noch erinnert werden,

dafs, zur linken Seile des Hochallares in der Kirchenmauer,

das Herz unseres ersten und einzigen Bischofs, Marcus

Antonius Berclolet , zum ewigen Andenken an das für unsere

Stadt so wichtige Ereignifs, dafs wir einst,.wenn auch

nur kurz, einen Bischofssitz besafsen, eingemauert worden

ist, wie es die auf der mit-eingemauerten Marmorplalte
befindliche Inschrift kund thut.

2 . Das Rathhaus.

Zu den vorzüglichsten Gebäuden der alten Kaiserstadt

gehöret ganz besonders das im Jahre 1 353 vom damaligen

Bürgermeister Gerhard Chorus (demselben, der auch den

prachtvollen Chor zu unserer Stiftskirche errichtete) in

Altteutschem Style aus grofsen Quadersteinen aufgeführle

höchst prachtvolle Rathhaus, das sowohl wegen seines

Patriarchen zu Jerusalem, erhalten, und unserer Stiftskirche

geschenkt hat, bestellen :

1. in einem. Kleide der Mutter unseres Erlösers; dasselbe

ist von weifser Baumwolle, und wird in weifser Seide
aufbewahrt.

2 . in den Windeln unseres Erlösers ; sie bestehen aus

einer Art von Filzstoff, der einem Schwamme nicht• '

unähnlich sieht, und sind mit gelber Seide umwickelt.

3. in dem Leintuche, worauf der h. Johann der Täufer

enthauptet worden ; dasselbe ist von rosenrother Seide

umgeben.

4- in dem Leintuches das unser Erlöser am Kreuze um

seine Lenden hatte; es wird solches in dunkelrother
Seide aufbewahrt.



Alters, als wegen seiner kühnen und großartigen Banart.

alle Aufmerksamkeit verdient. Seine Fronte, ehemals mit

den Bildnissen der in Aachen geklönten Könige geziert,

ist im höchsten Grade imposant. Zu beiden Seiten ist es

mit Thürmen versehen, wovon der nach Osten gekehrte

der Granuslhurm , der nach Westen hinge wendete aber

der Glockenthurm oder Marktthurm genannt wird. In

letzterem belindet sich die Stadluhr , ferner die sogenannte

Pforteglocke, welche sonst beim Auf- und Zuschliefsen der

Sladtlhore, sowie bei entstehendem Brande als Signal ge¬

läutet wurde. Jetzt gibt zur Nachtzeit, ein Wächter, von

der Höhe des Granuslhurmes herab, stündlich mittelst eines

Blaslvornes die Stunden an, und sieht zugleich nach, ob

vielleicht irgend ein Brand entstanden wäre, in welchem

Falle er anhaltend auf das Blashorn bläst, was dann den

Bürgern als Signal dient und Hülfe herbei führt.

Das Rathhaus , za dessen Hanpteingange von beiden

Seilen eine steinerne Treppe führt *), hat 3 Gewölbe über-*

einander. Im dritten Stockwerke befindet sich der groi’se

Saal, worin im Jahre 1748 der weltberühmte Kongrel’s

slultgefunden hat, und, als Folge davon, der Friede abge¬

schlossen worden ist, in welchem auch Se. Majestät unser

Allverehrter Monarch am 18. October 1818 die Kaiser von

Rußland und Oesterreich und viele Prinzen und Prinzes¬

sinnen festlich bewirtliet haben, an dem sich daher für

Aachens Bewohner die freudigsten Erinnerungen knüpfen.

*) Diese Treppe wurde im Jahre i^3o vom Architecten. und

Itaths-Secretär Couven neu aufgeführt, bei w'elcher Gelegen-

beit man beim Ausgraben der Erde zum Behuf der neuen

Fundamente, in einer Tiefe von ungefähr iS Fufs, auf eine

runde Freitreppe stiefs, deren Lage und Conslructiun auf ein

sehr hohes Aller schließen liefsen , welche daher wahr¬

scheinlich zum Pallaste Karls des Grofsen gehört hat.



Dieser Saal, der mit dem Bildnisse unseres Allergnädigsteu

Landesvaters ausgesclimückt ist, aufserdem aber noch viele

Bildnisse der auf dem Kongresse von 1748 erschienenen

Gesandten enthält, worunter jene des Fürsten von Kaunitz

und des Lords Sandwich die gelungensten sind , diente

auch (zur Zeit wo Aachen noch Reichsstadt war, und der

grofse Rath 120 Mitglieder zählte) zu den grofsen Raths-

Versammlungen ; auch wurde er, unter Französischer Re¬

gierung, einige Zeit als Sitzungssaal des Special- und Cri-

minal-Juslizhofes gebraucht. An diesen anslofsend befindet

sich nach Osten hin ein anderer Saal, der, zur Zeit der

Reichsstädlischen Verfassung, die Ralhskammer hiefs, und

damals zu den Sitzungen des kleinen Raths benutzt wurde.

Dieser Saal hatte eine kleine Kapelle, in welcher vor jeder

Rathssilzung Messe gelesen wurde. Dasselbe geschah mit

besonders grofser Feierlichkeit am ersten Mai eines jeden

Jahres, an welchem Tage das ganze Ralhhaus mit Maien

und Laubwerk umpflanzt war, auch der Gesundbrunnen

auf der Compbausbad-Strafse unter Musik und Festlichkei¬

ten eröffnet wurde, wefshalb auch die Aachener diesen

Tag allgemein als Volksfest feierten. Unter den Sälen des

obersten Stockwerkes , sind in den beiden unteren Ge¬

wölben viele Säle und Zimmer vorhanden, welche dem

Aachener Magistrate, der Oberbürgermeisterei, dem Land-

räthlichen und Polizeiamte zu Sitzungssälen, Secretarialen ,

Schreibstuben, Archiven, so wie zur Aufbewahrung der

durch Vermächtnifs des Herrn Stadtrathes F. Dautzenberg

ungemein bereicherten Bibliothek dienen, jedoch , au-

fser der allgemeinen höchst-zweckmäfsigen Anordnung des

Ganzen , nichts Merkwürdiges enthalten. Hinter dem Rath¬

hause befindet sich ein kleiner Garten, an welchem , neben

dem ehemaligen Schauspielhause (den jetzigen herrlichen

Schulgebäuden) einige alte Gebäude anslofsend sind , die

sonst als städtische.Gefängnisse, zum Theil auch als Münze



gedient haben, nunmehr aber gänzlich in Unstand geratlicn
sind.

Hier mag es wohl nicht am Unrechten Orte seyn, des

in der Mitte des grofsen Marktes, gerade vor der Fronte

des Ralhhauses gelegenen prachtvollen Springbrunnens zu

erwähnen, der , gleich dem, kühn in die Lüfte steigen¬

den Chore unseres ehrwürdigen Münsters und dem eben

so sehr imposanten Ralhhause, seine erste Entstehung dem

höchst verdienstvollen Bürgermeister Gerhard Chorus ver¬

dankt. Es wurde nämlich dieser Springbrunnen vom ge¬

dachten Bürgermeister im Jahre 1 353 zuerst errichtet ;

der jetzige kupferne Wasserbehälter aber, aus dessen Mitte

ein Säulenfufs mit einer 6 Fufs hohen bronzenen Statue

Karls des Grofsen hervorragt, und der 12000 Pfund schwer

ist, wurde erst später, nämlich im Jahre 1620 neu ge¬

gossen. Aus diesem Behälter nun ergiefst sich das Wasser

in einen weit gröfseren von schwarzgrauem Kalkstein, der

im Jahre i^ 3 o vom damaligen Archilecten Couven neu

angelegt worden *). Das Ganze ist mit einem eisernen Git¬

ter umgeben, und hat rechts und links kleinere ununter¬

brochen fliefsende Ncbenbrunnen , deren sich das Publi¬

kum zum Wasserholcn bedient. Auf der Spitze dieser bei¬

den Nebenbrunnen prangen die beiden, aus Eisen kiinst-

*) Bei dieser Gelegenheit entdeckte Herr Couven , in einer

Tiefe von 13 Fufs, alte unterirdische Gewölbe von beträcht¬

licher Höhe und ganz aufserordentliclier Festigkeit, die mit

mehren, sich durchkreuzenden Gängen in Verbindung stan¬

den, welche höchst wahrscheinlich zur ehemaligen Pfalz

Karls des Grofsen gehört haben werden. — Schade , dafs

diese Entdeckungen, welche, wenn sie gehörig verfolgt wor¬

den wären, vielleicht mehr als alle frühere zur gänzlichen

Aufdeckung der wahren Loge von Karls Pallast beigetrageu

haben würden, uns leider blos augedeutel sind.



lieh getriebenen städtischen Adler , welche ehedem eine

Hauptzierde des am Ende der Pontstrafse gelegenen Sladt-

thores waren , und nunmehr eine Zierde unseres Markt¬

platzes sind.

3. Das neue Schauspielhaus.

Der Grundstein hierzu wurde am 16 . November 1822 ,

dem Festlage des 25jährigen Regierungs-Jubiläums Sr. Ma¬

jestät unseres Allergnädigsten Landesvalers, unter allgemei¬

nem Jubel aller Behörden und sämmtlicher Honoratioren

der Stadt, von unserem würdigen Regierungs-Chef-Präsi-

denten, Herrn von Reiman, aufs Feierlichste gelegt; der

eigentliche Bau aber wurde, wegen zu weit vorgerückter

Jahreszeit, bis zum i3. Mai i8a3 verschoben, dann aber,

nach dem Tlane und unter der Leitung unseres ausgezeich¬

neten Regierungs-Bau-Inspectors, Herrn Cremcr, mit sol¬

chem Eifer und solcher Beharrlichkeit vorgenommen und

betrieben , dafs das neu aufgeführte Gebäude, noch vor Ende

desselben Jahres , schon gänzlich unter vollständiger Be¬

dachung stand. Dieses höchst prachtvolle und imposante

Meisterwerk hat eine Länge von 208 , eine Breite von 83

und eine Höhe von 63 Fufs. Sein Haupteingang, der, (die

Breite des Gebäudes als Hauplfagade genommen) einen Joni¬

schen Octostylos bildet, ist auf eben so grandiose als ge¬

schmackvolle Weise ausgefiihrt; der hervorspringende Säu¬

lengang ist aufs Gelungenste aus kolossalen Stein Massen ge¬

baut; auf dem Fronlispice tewahrt man in Goldschrift die

eben so einfache als bedeutungvolle Inschrift : Musagetw

Heliconiadumque Choro, oder zu Teulsch : dem Musen-

jührer und dem Chore der Dewolnierinnen des Helicons (den

Musen). Die innere Einrichtung ist nicht weniger geschmack¬

voll, die Bühne sehr grofs , und das Ganze so geräumig,

dafs es i3oo Zuschauer fassen kann. Zur Annehmlichkeit



123

und Bequemlichkeit der Theaterbesucher finden sich ein
Saal und mehre Nebenzimmer im inneren Raume des Thea¬

tergebäudes vor, die, wahrend der Zwischenakte, theils
zur Conversalion, theils zur Restauration dienen, und von
Fremden sowohl als Einheimischen fleifsig besucht werden.
Die Imposantheit dieses Prachtgebäudes wird übrigens da¬
durch noch sehr erhöhet, dafs nicht allein zu beiden Seiten
desselben mehre schöne Privatgebäude, und unter diesen
auch das höchst prachtvolle Regierungsgebäude, neu ange¬
legt werden, sondern auch hinter dem Schauspielhause (als
beginnende Verbindung zwischen Aachen und Burtscheid)
eine ganz neue Strafse entstanden ist, welche, da sie den
Weg von hier nach Burtscheid ungemein abkürzet, den
Verkehr zwischen den beiden Orten sehr erleichtert und

vermehrt. Diese sehr prachtvolle Strafse, die, ihrer Gleich-
mäfsigkeit wegen , wohl die schönste der Stadt genannt
werden kann, ist, zur Bequemlichkeit der Fufsgänger oder
Spazierenden , zu beiden Seiten mit Trottoirs von 12 Fufs
Breite versehen, und gewährt, sowohl vom Schauspiel¬
hause aus, als vom neuen Stadtlhorc ab, betrachtet, einen
recht herrlichen Anblick.

4. Der neue Trinkbrunnen.

Der Grundsteinzu diesem hehren TempelHygieens wurde,
wie bei’m neuen Schauspielhause, am hochgefeierten 16.
November 1822, als dem frohen Gedächtnifslage der vor
einem viertel Jahrhundert vollzogenen Krönung unseres
Allerdurchlauchligsten Monarchen, von unserem würdigen
Regierungs-Ghef-Präsidenlen, Herrn von Reiman, in Gegen¬
wart aller Königlichen und Städtischen Behörden und sämnit-
licher llonorationen der Stadt, mit aller möglichen Feierlich¬
keit gelegt, und diesem Meisterwerke der Baukunst am 29.
November 1823, dem Vermählungstage Sr. Königlichen Ilo-



heit unseres aTlverehrten Kronprinzen mit der Prinzefsiu

Elise von Bayern Königlicher Hoheit, zur Verewigung des

Andenkens an dieses zwischen Prcufsens und Bayerns Königs¬

häusern gestiftete mächtige Biindnifs , der Name unserer

höchstverehrten Kronprinzefsin beigelegt, und dieser Brun¬

nen daher Elisenbrunnen benannt. Der Bau desselben ist

nach einem , der Königlichen Ober-Baudeputation zu Ber¬

lin von Aachen aus eingesandten, von dem geheimen Ober-

Baurath Schinkel aber umgearbeiteten Plane ausgeführt. Die¬

ses Prachtgebäude liegt auf dem Friedrich-Wilhelms-Plalze,

dem ehemaligen Kapuziuergraben, auch wohl Mauengraben

genannt, den die getreuen Aachener, in dankbarer Erinne¬

rung an die von Sr. Majestät dem Könige, während aller-

höchstdessen Anwesenheit in Aachen, auf diesem Platze ge¬

wählte Einkehr, mit diesem Ehrennamen zu belegen sich

beeifert haben. Es ist diese eine der angenehmsten Slrafsen

der Stadt, zu beiden Seiten mit geschmackvoll angelegten

Alleen von Bäumen umgeben. Die Fagade des Gebäudes

ist im antiken Dorischen Style ausgeführt, und bietet eine

Länge von 166 Fufs dar. I11 der Mitte derselben erhebt

sich ein Rundbau von 5 6 / u Fufs innerer Weite, 36 Fufs

innerer und 46 Fufs äufserer Höhe, dessen mit Zink gedeck¬

tes Zeltdach anf seiner höchsten Spitze mit einem grofsen

vergoldeten Tannenzapfen sich endigt. Zu beiden Seiten

dieses , die Mitte ausmachenden Rundbaues , schliefsen

sich die herrlichsten Säulengänge an, die einen ununter¬

brochenen bedeckten Spazierraum von 180 Fufs Länge

gewähren, und mit den, das Ganze schliefsenden Flügel¬

gebäuden in genauer Verbindungslehen, Im Rundbaue selbst

liegt die Trinkstelle, zu welcher zwei, 10 Fufs breite,

sehr bequeme Treppen hinabführen. Gerade über dieser

Trinkstelle beabsichtigt man die, von Herrn Professor Fried¬

rich Tieck aus Berlin aus carrarischem Marmor aufs Kiinstr

lichste angefertigle Büste unserer allverehrten Kronprin-



xessin Elise Königlicher Hoheit aufzustellen , zu welcher
der berühmte Bildhauer W. I mhoff von Köln eine sehr ge¬
lungene prachtvolle weifs-marmorne Console geliefert hat.
In clem linken Flügelgebäude befindet sich, zum Gebrauch
für die Kurgäste, ein mit Marmor belegter Saal von 4 °
Fufs Länge und 28 Fufs Breite, in welchem Erfrischungen
aller Art gereicht weiden 5 im rechten Flügel hingegen sind
drei Zimmer vorhanden, wovon eins zur Harmonie-Musik ,
das andere zum Trinken fremder Mineralwässer, das dritte
aber zum Aufbewahren dieser Mineralwässer bestimmt ist.
Gleich neben dem Rundbaue ist eine Wohnung für den
Brunnenaufseher angebracht, in welcher der Haupteingang
zu dem unterirdischen Kanäle liegt, der die Leitungsröh¬
ren enthält, mittelst welcher das Mineralwasser aus der
im Kaisersbade befindlichen sogenannten Kaiserquelle auf
einer Länge von 620 Fufs zur Trinkstelle geführt wird.
Aus diesen Röhren nun fliefst das Mineralwässer in den
eigentlichen Trinkbrunuen, und strömt aus demselben in
zwei mächtigen Strahlen mit 43)4 Graden Reaumur Wärme
kräftig hervor*). Das Ganze, ebenso geschmackvollals grofs-
arlig vom Königlichen Wasserbau-Inspector Herrn Röfsler
(der auch um unsere so sehr vortreffliche Gewerbschule
ein so grofses Verdienst hat) ausgeführt, bietet einen im¬
posanten Anblick dar, und schwerlich wird irgend ein
Brunnenort einen Gesundbrunnen von gleicher Kostbarkeit
aufzuweisen haben, so wie auch schwerlich irgend ein Mi¬
neralwasser dem unseligen an Kraft und Vielseitigkeit der
Wirksamkeit gleich kommt.

*) Die Wärme des Mineralwassers an der Kaiserquelle selbst

beträgt Grade Reaumur; es sind also auf dem ganzen

weilen Laufe bis zur Trinkstelle nur 2 '/, Grade Wärme ver-«

loren gegangen, welcher Verlust leicht zu verschmerzen ist,

da jetzt, bei .j 1 '4 Graden, das Wasser manchen Trinkern

auch immer zu heifs ist.



5. Der alte Trinkbrunnen.

Er befindet sich unter einem verdeckten Säulengange

neben der, hinter der neuen Rcdoule befindlichen Prome¬

nade, und das Mineralwasser darzu wird aus einer, unweit

der Corneliusquelle gelegenen Schwefelquelle täglich wäh¬

rend der Trinkst unden frisch herauf gepumpt. Dieses Mine¬

ralwasser, das weit weniger Schwefel enthält, als jenes des

neuen Tri ukbrunnens, daher aber auch weniger unangenehm

riecht, hat, bei einem Barometei’slande von 27 Zoll g|/ a Li¬

nien, nur eine Temperatur von 35 Graden Reaumur, wäh¬

rend, wie schon früher bemerkt worden, das Mineralwas¬

ser des neuen Trinkbrunnens 43Grade Wärme nach dem

Thermometer von Reaumur enthält. Dieser Unterschied in

der Temperalurund im Schwefelgehalte benimmt indessen

diesem Mineralwasser (so wenig als jenem vom Rosenbade,

Corneliusbadc , Karlsbade und Armenbade) nichts von sei¬

nem, unter besonderu Verhältnissen und Umständen spe-

cifischen Werliie; denn schwache oder reizbare Personen,

welche vor dem so ausgezeichnet-starken Schwefelgerüche

des neuen Ti'inkbrunuens (so wie überhaupt vor dem Ge¬

rüche aller Schwefelwässer der oberen Mineralquellen ,

wenn sie sich deren gleich beim Anfänge der Trink- oder

Badekur bedienen müfsten) zui'iickschi'ecken wüi'den, oder

aber denen jene Mineralwässer anfänglich zu lieifs schei¬

nen, werden die Trink- oder Badekur nützlich mit den

minder-lieifsen Schwefelwässern der unteren Quellen be¬

ginnen, um späterhin zu den heifseren und kräftigeren der

oberen Quellen überzugehen ; höchst reizbare oder sehr

schwache Personen werden gar zuweilen auf Vorschrift

der Aei’zte nur allein die schwächeren unteren Quellen,

mit gänzlichem Ausschlüsse der stärkeren oberen, gebrau¬

chen dürfen.
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6. Die neue Redoute.

Sie ist auf der Comphausbadstrafse gelegen, und gehört
au den ansehnlichsten Gebäuden der Stadt. Der Hauplsaal,
in welchem die grofsen Bälle und Concerle gegeben wer¬
den , worin auch, während der Kurzeit das üflentliche
Bank- oder Roulettespiel slattfindet, ist sehr prachtvoll, und
wird, seiner Schönheit und musterhaften Einrichtung we¬
gen , allgemein bewundert.

•j. Das neue Regierungs- Gebäude.

Mit der Aufführung dieses Prachtgebäudes, welches eine
der vorzüglichsten Verschönerungen der neuen Thea-
terstrafse und deren Umgebung bilden wird, soll jetzt,
nachdem die Allerhöchste Genehmigung darzu eingegan¬
gen, unverzüglich begonnen werden. Es wird dasselbe ,
auf einem Flächenraum von 1 38 Fufs Länge und. 120 bis
i 24 / 3 Fufs Breite, aus 3 Stockwerken bestehen, wodurch
das Ganze zu einer imposanten Höhe gelangen wird. Von
der Hauptfronte werden 100 Fufs dem Platze hinter dem
neuen Theater, 38 Fufs aber der auf dar Süd Westseite des¬
selben hinführenden 60 Fufs breiten Strafse zugekehrt seyn.
Um dem ganzen Gebäude eine seiner Bestimmung ent¬
sprechende Auszeichnung zu geben, ist dasselbe in einem
grofsarligen Style projectirt worden. Die Hauptfagade wird
nämlich in möglichst-grofsen Flächen gehalten, und dersel¬
ben ein mit einem Giebelfelde gekröntes Risalit gegeben
werden, in dessen Fläche das Staatswappen, umgeben von
sinnreichen Emblemen, gestellt werden wird. Der übrige
Theil der Fagade wird mit einer 3 Fufs hohen Attike ge¬
schlossen werden, auf welcher passende Ornamente (Adler
und Vasen) angebracht werden sollen. In der Hauplfronte
Wird das Eingangsthor, durch Einfassungen von Quader-



steinen, mit Gliederungen versehen. Das Veslibulum, das
Archiv-, das Zahl- und Tresorzimmer, so wie die Corridors
auf allen Stockwerken, werden durchaus gewölbt werden,
und die Treppe, vom Keller bis zum Speicher, wird ganz
von Stein aufgeführt. Der grofse Saal für das Plenum, wel¬
cher auch, bei vorkommenden besondern Gelegenheiten,
zu Feierlichkeiten dienen soll, wird 5i Fufs Länge, 3o Fufs
Breite und 16 Fufs Höhe haben. Die reich decorirte Fel¬

derd xke wird von Corinthischen Pilastern getragen wer¬
den, und über den Thüren und Nischen werden, als Haupt¬
verzierungen, Oelgemälde in vergoldeten Rahmen angebracht
werden, welche die Attribute der Landesverwallung (z. B.
der Gerechtigkeit, der Künste und Wissenschaften, des Han¬
dels, des Ackerbaues u. s. w.) darstellen werden. Dem Haupt¬
eingange des Saales gegenüber wird, in der demselben zu¬
gekehrten Wand der Vorderfronte, das Standbild unseres
AllerguädigstenLandesvaters aufgestellt werden,an welches
sich oben die eben bezeiclmeten Embleme von beiden Sei¬

ten passend anschliefsen werden. Zu den beiden Oel’en ,
welche diesen Saal zu heizen bestimmt sind, ist die Form
reich-verzierter Candelaber gewählt worden, so dafs das
Ganze eine Hauptzierde unserer Stadt ausmachen wird,
wefshalb wir Sr. Majestät unserem Könige für diesen erneu¬
erten Beweis seiner Huld und Gnade abermals höchst ver¬

pflichtet sind , was auch seine getreuen und dankbaren
Aachener recht wohl zu erkennen wissen.

8 . Das Theresianerhaus oder Josephinische Institut.

Es ist dieses eine Versorgungs-Anstalt für alte abgelebte
Greise beiderlei Geschlechts, welche am i3. Juli i8o3 ihr
Entstehen halte, und die gegenwärtig 200 Individuen er¬
nährt und verpflegt. — Diese Anstalt, welche sich fort¬
während des Beifalls aller Wohlgesinnten erfreut, hat am
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i 3 . July dieses Jalires ihr 25 jähriges Stiftungsfest gefeiert,

und der allgemeine Zulauf von Reichen sowohl als Annen

hat bewiesen, dafs diese heilbringende Anstalt allen Stan¬

den gleich nahe am Herzen liegt, und dieselbe daher auf

fortdaurende Unterstützung von Seilen der gefühlvollen

Aachener rechnen darf, was, bei ihrer so nothwendig

gewordenen Ausdehnung, höchst erfreulich ist.

9. Das Elisabeth-Spital.

Dasselbe befindet sich in dem Elisahetlierinnen-Kloster,

dessen Entstehung bereits in der Geschichte unserer Stadt

(Seite 40 j 4 1 1111d 47) angeführt worden ist. — Es werden

hier i 3 Kranke weiblichen Geschlechtes von den Nonnen

mit aller Liebe und Sorgfalt gepflegt, und es ist nur zu

bedauren, dafs der Raum keine passende Ausdehnung die¬

ses Spitals zuüifst, da dieses Kloster sehr reichlich fundirt

ist, und jährlich» noch 1200 bis 1 5 oo Thaler an andere

ärmere Anstalten überläfst, welche nützlich zu seiner Ver-

gröfserung würden gebraucht werden können.

10. Das Marien-Spital.

Es ist, wie bereits aus der Geschichte Aachens (Seite

5 i) hervorgeht, von der Frau Bürgermeisterin von Wespien

gestiftet, und werden hier 27 Kranke männlichen Geschlechts

sorgfältig gepflegt. Auch dieses Spital bedarf in Beziehung

auf die ungemein-fortschreitende Zunahme der Bevölkerung

einer Yergröfserung, wefshalb es dem ferneren Wohlwol¬

len der Bürgerschaft bestens empfohlen wird.

11. Das Vincenz-Spilalfür Unheilbare beiderlei Geschlechts.

Es ist anl 28. März 1823 (am he ligen Charfreitage)

durch die Grofsmulh unserer sehr-verehrlichen Milbür-."

9



ger entstanden, und erfreuet sich noch fortdauernd mil¬
der Beitrüge. — Sein Stiftungsfond beträgt gegenwärtig
2Öooo Tlialer , und es werden 3 i Kranke dort ver¬
pflegt.

12. Das firmen-Waisenhaus.

Es ist, nach* dem Theresianerhause, unsere bedeutendste
Anstalt, indem 120 Kinder beiderlei Geschlechts hier er¬
nährt und erzogen werden. Seine gegenwärtigen Einkünfte
sind bei weitem nicht zureichend, wefshalb es der Ge¬
neigtheit der Armenfreude sehr zu empfehlen ist. Seines
Entstehens ist schon‘ !bci der Geschichte unserer Stadt (Seile

5 i) ehrenvolle Erwähnung geschehen.

l 3 . Die Pfalz Karls des Grufsen.

Wenn wifsbegierig der Alterthumsforscher sich in Aachens
Kaisersladt nach der Wohnstätte Karls und so vieler an¬

derer Kaiser und Könige umsieht, so ist es, als wenn alles
sich seinen Blicken gewaltsam entzöge; denn nirgends fin¬
det er einen Haltpunkt, an den festzuhalten es ihm ver¬
gönnt wäre. Um so mehr müssen wir dem biedern Manne
Dank wissen, der nach mehrjährigem unermiideten Nach-
forscheu, durch sorgfältige Vergleichung der Resultate al¬
ler seiner Forschungen, endlich dahin gekommen ist, uns
über die Lage dieses weltberühmten Pallastes wieder Auf¬
klärungen zu verschaffen, wie sie vor ihm keiner mehr
zu geben vermochte, und die so lichtvoll sind , chifs an
der hohen Wahrscheinlichkeit der angegebenen Zusammen¬
stellungen kaum mehr zu zweifeln ist. Man erlaube mir,
der Wichtigkeit des Gegenstandes wegen, das Resultat die¬
ser Forschungen im Auszüge hier mitzutheilen, indem ich
diejenigen, die tiefer in die Sache hineindringen wollen,



auf die schätzbare Abhandlung Nolten’s *) selbst verweise.
Ohne Zweifel wurde dieser Pallast schon von den Frän¬

kischen Königen erbaut, von Karl aber erweitert und ver¬
schönert. Wahrscheinlich stand das Hauptgebäude auf dem
jetzigen Marktplätze, und umschrieb noch den Raum zwi¬
schen dem Rathhause , der Krönungskirche und den Bä¬
dern. Aufserdem gehörten dazu noch mehre Anbaue. Man
kann sich den innersten Theil der Pfalz als ein unregel-
mäfsiges, länglichtes, abgestumpftes Dreieck denken, des¬
sen gröfsere Ausdehnung sich von Westen nach Osten er¬
streckt , -froran südlich die Vorplätze mit ihren Umge¬
bungen und die Kirche, westlich die Wohnung der Geist¬
lichen, und östlich die BäderAlles in einer unregelmäfsigen
Quadratform. Diese vereinigten Räume, deren gröfsere Aus¬
dehnung sich von Norden nach Süden erstreckt, werden
die Lage des Pallastes im engeren Sinne bezeichnen. Die
östliche Grenze dieses Bezirks ist am deutlichsten bestimmt,
indem hinter den Häusern, welche gegen den Markt die
östliche Fagade machen, eine alte Mauer durchläuft, die
vorzüglich in dem Hause des Pmnpenmachers, Herrn Cre-
mer, in der Grofskölnslrafse, sichtbar ist, und die Mittel¬
wand zwischen diesem Hause und jenem des Herrn Wer-
gifosse ausmacht. Diese Mauer hat an der Marktseite eine
Reihe Kragsteine, welche ehemals die Balkendecke des da¬
ran befindlich gewesenen Gebäudes trugen. Die Fortsetzung
dieser Mauer zieht sich in derselben Richtung längst der
Mostartgasse links nach dem Neuthor hin. An der andern
Seite der Mostartgasse sieht man eine alle Blauer, die wohl
die alte Grabenmauer gewesen seyn, oder aber einer vor-

*) Sieh das Weibchen, betitelt : Archäologische Beschreibung

der Münster - oder Kronungshirche in Aachen , nebst einem

Versuch über die Lage des Ballastes Karls daselbst , von
F. Nöllen. Aachen 1818.
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gebauten Befestigung angehört haben mag , in welchen!

Falte die Moslartgasse der östliche Graben gewesen wäre,

liier nun hört die östliche Grenze auf, und die nördliche wird

durch die von einem Bache bewässerte niedrige Strafse

(am Neulhor) unwidersprechlich bezeichnet. Dieser Bach,

der damals einen weiten Wassergraben gebildet haben mag,

berührt den nördlich ansteigenden Louisberg, dessen Fufs

bis hieher reicht. Dafs an dieser Stelle noch ein zweiter,

innerer, trockener Graben vorhanden war, ergibt sich aus

den Mauerresten , die sich im Innern der Häuser, in pa¬

ralleler Richtung, nach Westen l'orlziehen. Die Strafse am

Eeullior durchschneidet die Pontslrafse, und Reifst dann

Augustinerbach. Hier zeigen sich abermals alle Mauerreste

bis zur Cockerellslrafse , wo die Grenze sich nach Süden

wendet. Im Gange oberhalb des Schlachthauses sind noch

Spuren alter Gebäude und eine Mauer, die als ursprüng¬

lich zu betrachten sind. Folgt man dieser Strafse, so ge¬

langt man auf die Höhe des Marktes, und indem man durch

die Klostergasse in derselben Richtung forlgeht, kommt man

zur Stelle des vormaligen Portals der Kirche. Wahrscheinlich

wendete sich die westliche Grenze durch die Schmiede- und

Ursulinenstrafse nach Osten, da diese Slrafsen noch ganz

die Lage eines Feslungsgrabens andeulen. Betrachtet mau

nun das Innere, und verfolgt den bei Beschreibung der

Kirche bezeichneten Gang in gerader Linie, so stofst man

an der südwestlichen Ecke des Rathhauses auf den Punkt,

wo der westliche halbrunde Thurm sich daran schliefst.

Hier zeigen sich im Durchgänge vom Markte zum allen

Thealergebäude noch Mauern und eine Arcade, die olfen¬

bar zur Pfalz gehörten, und wovon die Aicade wohl als

Eingang zum Innern der Befestigung gedient, haben mag.

Die Außenseite des jetzt niedergerissenen alten Theater¬

gebäudes war aus Bruchstücken älterer Gebäude und wahr¬

scheinlich auf alten Fundamenten errichtet. Das Ralhhaua
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und die Kirche haben parallele Achsen, und die Zwischen-

gebände, wo vormals der erwähnte Gang und die Woh¬

nung der Geistlichen war, durchschneiden dieselben in rech¬

ten Winkeln, wornach anzunebmen seyn dürfte, dals ent¬

weder das Rathhaus die Stelle des Hauptgebäudes einnimmt,

nach welchem die Kirchengebäude angelegt worden, oder

dafs diese Gebäude alle zugleich errichtet worden. Am west¬

lichen Ende des Ralhhauses sind ollenbar alle Snbslruclioncn

benutzt worden, und esschlieslsich ein Thurm in halber Run¬

dung an , der wahrscheinlich noch von Karl herstammt.

Yermulhlicli diente er als Ilauptbefestigung gegen das hier

hochliegende änfsere Terrain. Bei einem Durchmesser von

ungefähr 60 Fuls haben die Mauern nur 4 Fnfs Dicke. Das

Manerwerk von Bruchsteinen ist mit andern Materialien

(meist mit Ziegelsteinen) reslanrirt. Am südwestlichen Ende,

wo der untere Tbeil in dem Hofe eines anstofsenden Hau¬

ses sichtbar ist, zeigt sich eine Erneuung der Mauern aus

späterer Zeit; sie besteht aus schönen, regelmäfsigen Qua¬

dern. Darüber finden sich Spuren eines alten Bogenganges,

der sich um den Thurm herum zog , und der eine vor¬

stehende Grundlage hat haben müssen, wovon aber nichts

mehr vorzufinden ist. Mehre kleine Fenster, die als ur¬

sprünglich anzusehen, deuten an, dafs der Thurm in nie¬

drige Geschosse eingetheilt war, wovon jedoch im Innern

alle Spuren verschwunden sind. Dieser Thurm hat noch

eine Höhe von 70 Fnfs, und kann auch früher wohl nicht

viel höher gewesen seyn, indem die Mauern sonst keine

hinlängliche Festigkeit haben würden. Westlich von diesem

Thurme, an der, jetzt der Familie Danlzenberg zugehöri¬

gen, ehemaligen Dccanalwobnung, siebt man noch eine

gut erhaltene Steinmauer, etwa 20 Fufs breit, die, allen

Zeichen nach, ursprünglich ist. Weiter nach der Kirche zu

scheinen die Befestigungen von weniger Bedeutung gewe¬

sen zu seyn; denn diesen Raum füllten gröfsteutheils die,
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von dem mehr-erwähnten Gange westlich gelegenen Woh¬
nungen der Geistlichen aus. Denkt man sich nun das Haupt¬
gebäude auf der Stelle des Rathliauscs, so mufs sich das¬
selbe “in beinahe gerader Linie, bis zu der früher ange¬
sehenen östlichen Mauer erstreckt, und so den oberen von
dem unteren Hofe getrennt haben. Die dritte oder nörd¬
liche Hofseile wird durch die dem Rathhause gegenüber¬
liegenden Häuser eingenommen , in deren Kellern sich
noch viele Bruchstücke von Gemäuer aus Karls Zeiten vor¬
finden. Aus dem Keller des Eckhauses an der Pontstrafse

tritt man durch eine Maueröffnung in einen mit einem
fast geraden Gewölbe bedeckten Raum , der die Gestalt
eines Kanals hat, und unter dem Steinpflaster der Pont-
slrafse liegt. Dies mag wohl ein Abzugskanal gewesen seyn,
der ans der Pfalz nördlich in den Bach ging. Die Woh¬
nung des Kaisers selbst mufs man in der Gegend des jetzi¬
gen Rathhauses und der Gebäude suchen, die sich nach
Süden wenden und an die Bäder anschliefsen. Der Durch¬

gang, der hier in den untern Hof stattfinden nmfste, ging
vermuthlich neben dem, die östliche Flanke des Rathhauses
bildenden Granuslhurme vorbei, an dem noch Spuren eines
Bogens bemerklich sind. Wenn man das Mauerwerk des
Granuslhurmes mit dem der Kirche vergleicht, so kann
über dessen Anbauung durch Kar] kaum ein Zweifel mehr
obwalten. Dieser Thurm, der zur Sternwarte und zum
Aufbewahren von Gefangenen gedient zu haben scheint,
hat zur Grundlage ein Viereck von ohngefähr 33 Fufs.
Da die Treppen innerhalb der Mauern liegen, so hat er
in der Mitte mehre Gewölbe übereinander, die mit dem
Aeufsern keine unmittelbare Berührung haben. Oben sind,
an den 4 Ecken, rund vortretende Altane, weichein spä¬
teren Zeilen erhöht, und mit kleinen Thnrmdächern über¬
deckt worden. Gegenwärtig hat dieser, wie der andere
Thurm, hohe, vielförmig gebogene Dächer. Der niedriger

\
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liegende Plalz der Pfalz zeigt uns hinter dem Ralhhause

den sogenannten Kalschhof, ein ziemlich regclmälsigcs

Viereck, ohne irgend eine Spur von alten Gebäuden, Es

mag hier ein Garten, oder ein Platz zum Spielen mit ei¬

nem Vorhofe gewesen seyn, der sich einerseits von der

westlichen Häuserreihe der Krämerslrufse bis zu den Badern

erstreckle, auf der andern Seile aber von der Ursulinen-

oder Aldegundestrafse bis zu den südlichen Gebäuden des

Marktplatzes reichte. Her Ilaupteingai.g in die Pfalz mufs

ohne Zweifel hier gesucht werden, und er dürfte wohl

an die Stelle der Foilanskirche zu setzen scyn. Zwischen

dieser Kirche und den Bädern finden sich noch viele alle

Mauern, die wohl zum Theil ursprünglich sind, zum Theil

aber auch Ueberresle von Gebäuden, welche nach Aachens

Zerstörung durch die Normänner auf den allen Grundlagen

wieder errichtet worden. Man sieht hier Mauern eines

Gebäudes, welches aus 2 Flügeln bestand, deren einer an

dem Plalz am Hofe lag, wovon das Haus neben dem Qui¬

rinusbade noch das Ende einer Seilenmauer benutzt hat,

der andere Flügel aber an die Gasse gränzt, welche, zwi¬

schen den Häusern, zu den Bädern führt, liier ist die

ursprüngliche Thüre noch sichtbar; auch besteht hier noch

eine andere, jetzt vermauerte, gleichfalls ursprüngliche

Thüre. Der Platz im Innern dieses Bezirks heifst noch »am

Hofe«; er mag aber früher wohl niedriger und den Bädern

gleich gewesen seyn. Von den Anbauen ist der westliche

am bestimmtesten angegeben, jedoch ohne eine Bezeichnung

der Gränze. Diese mag sich vom früher bezeichneten Gange

oberhalb des Schlachthauses in der Cockerellslrafse, an

der abgetragenen Fleischhalle vorbei, durch die sogenannte

Gentslrafse bis zur Jesuitenkirche gezogen, und folglich

die Jacobsstrafse, Bendelslrafse und Scherpslrafse durch¬

schnitten haben. Wahrscheinlich wurde diese Anlage, so

wie der südliche Anbau, durch die Kirche veranlafst; man



i36

konnte nämlich das Portal derselben nicht füglich unbe¬

festigt lassen, und es ist auch nicht zu vermuthen, dafs

die Gränze der eigentlichen Pfalz demselben so nahe vor¬

beigezogen wäre. Was den Platz auf dem Kloster (der

Wohnung der Geistlichen gegenüber) betrifft, dieser bildete

früher wahrscheinlich mit. der jetzigen Rennbahnslrafse

und dem Fischmarklc einen grofsen Raum, der ein Kloster-

garlen oder ein Circus war, für welches letztere auch cler

Karne »Rennbahn« zu sprechen scheint Als aber im n.

Jahrhundert die Zahl der Geistlichen auf f\o vermehrt

wurde, so mufslen auch ihre Wohnungen vergröfsert und

bis liieber ausgedehnt werden. Die Mühle in diesem Bezirk

heifst noch die Brüdermühle, und gehörte wohl schon zu

Karls Zeilen dem Kloster. Der früher erwähnte Anbau

mufs von grofser Ausdehnung gewesen seyn, indem sich

Spuren alten Gemäuers, bis tief in die Scherpslrafse hin¬

ein, zeigen; auch findet man in der Genlslrafse ein vier-

eekigtes, ehemals zum Anncnkloster gehöriges Gebäude,

welches in die Zeiten Karls zu setzen seyn dürfte. Von

der Jesuilenkirche scheint sich die Gränze der Anbaue

quer durch die kleine Marschierslrafse , zwischen dem

Elisabelb-Spitale und dem Stephanshofe durch, hinter den

Wohnungen der Eselsgasse bis zum Büchel auszudehnen,

von wo sie sich durch die Mislgasse hinzieht;. Hier schwin¬

den nun die weiteren Spuren ; doch ist als gewifs anzu¬

nehmen, dafs sieb die Gränze an das Eckhaus der Grofs-

kölnslrafse und der Mostarlgasse angeschlossen habe. Die

in diesem Zwischenräume befindliche jetzige Kornhalle, das

Gras genannt, welche ehemals blos zu städtischen Getreide-

Magazinen und als Gefängnifs diente, gehört auch ohne Zwei¬

fel ins Zeitalter Karls, und ihre ursprüngliche Bestimmung

mag wohl gewesen seyn, aus den verschiedenen Anbauen

einen befestigten Durchgang zur Kirche zu bilden. Spuren

von Mauern in der Hartmannstrafse deuten an, dafs die

■-'•Mm:,.**»
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Glänze dort zwischen dem Garten der Präsidialwohnung

und dem ■Ilause des Herrn von Briigghen dürchgegangen

sey. An der ganzen nördlichen G ranze scheint weder ein

Anbau, noch ein Eingang gewesen zu seyn. Aus der Lage

und dem Umfänge der alten Königspfalz ergibt sich, dafs

die damalige Stadt Aachen (die gegenwärtige innere Stadt)

blos in den Anbauen bestanden habe, alle übrigen Slrafsen und

Wohnungen aber als Vorstädte anzusehen gewesen seyen.

Aachen’s und Burtscheids angenehmste Spaziergänge
und Zerstreuungsmittel.

S 5 .

Wer, em Freund der Kunst und schönen Natur, an

Aachen’s und Burtscheicl’s Merkwürdigkeiten sich zu wei¬

den beabsichtigt, darf 'wahrlich über Beschwernisse, so

ihm liier aufslofsen könnten, nicht in Verlegenheit kom¬

men; denn will er z. B., von Aachen ans, seine Wande¬

rung beginnen, so fesselt den Aufmerksamen schon gleich

der höchst-prachtvolle Tempel Ilygieens mit seinen wun¬

derbar-freundlichen Umgebungen, und nachdem er Schaa-

ren von Genesenen hier fröhlich einherwallend erblickt,

gibt auch ihm die huldvolle Göttin den Wink , sich ihr zu¬

trauensvoll zu nahen, um aus ihrem heilbringenden Borne

Kraft und Gesundheit zu trinken. Folgend der freundli¬

chen Einladung, setzt er den segenvollen Becher nun freu¬

dig an den Mund , und nachdem er den balsamischen Trank

voll Hollnung hinabgeschlürft, zieht er mulhig von dannen,

um neue Augenweide aufzuspähen. Und — sieh da! —

kaum hat er einige Schritte weiter gemacht, als er sich
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völlig in eine Feenwelt versetzt glaubt; denn kaum traut
er seinen Augen , als er sich aufs Neue vor dem Portal eines
Tempels erblickt, dessen Inschrift ihm andeutet,, dafs Apoll
und die Musen hier ihre Wohnung aufgeschlagen. Verfolgt
er die Richtung langst dem Musenlempel vorbei, so ent¬
fallet sich ihm abermals ein zauberischer Anblick; denn
es zeigt sich ihm die herrliche neue Theaterstrafse in vol¬
lem Glanze. Neugierig besteigt er sie bis zum freundlichen
Gitlerthore, wo wieder eine neu-angelegte Landstrafse ihn
mahnet, weiter zu gehen, und den schönen Weg nach
Burtscheid einzuschlagen. Doch, bevor er Burtscheid noch-
erreicht, wirkt sirenennrlig eine neue Anlage auf ihn ein,
von welcher hingezogen er den Vereingarten bezieht, mn
von dort aus nochmals die alte Kaiserstadt zu überschauen,
an deren ältere Geschichte sich so höchst wuchtige Welt-
ereignisse knüpfen. Dann wandert er zwischen lachenden
Fluren bis zum Burtscheider Casino und von da zum freund¬

lichen Thale Burtscheid’s, wo Sieche, am heiligen Borne,
der Genesung Wohllhat sich freuen. Hier leert er aheimals
dankbar den Heilbecher aus, und schlägt dann die schat-
tichten Lustgänge zum Adalbertsthore ein, wo sich seinen
Blicken zuerst das anniulhige Ketschenburg, dann in eini¬
ger Entfernung der Kirbericlishof und clie Bewer darbie¬
ten. Von da gebt er durch die höchst reizenden Garten¬
anlagen und Spaziel gange, welche, mn die Stadl herum,
vom Adalbertsthore zum Kölnerlhore , von diesem zum
Sandkaulthore, von letzterem endlich, auf das Pontthor zu,
zur Stelle führen, wo man unter Belaubungen und Baum-
reihen den so sehr anziehenden Louisberg besteigt, von
dem herabgesehen, die umher liegenden herrlichen Land¬
sitze und eben so manehfaltigen als malerischen Gegenden
ihn mächtig ergreifen , während die schöne Uebersicht der
alten Kaiserstadt, dieser ehemaligen zweiten Hauptstadt der
Welt, mit ihren majestätischen Kuppeln und Thürmen aus
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dem grauen, ehrwürdigen Allerthume, Ilm mahnt, die
Vergänglichkeit alles Irdischen zu befrachten , welchen
übrigens sehr natürlichen Gedanken er jedoch gewaltsam
verdrängen mufs, um sich der Gegenwart zu freuen, die,
wie wir am Schlüsse der Geschichte unserer Vaterstadt (Seite
57 und 58 ) gesehen, Aachen wieder eine glänzende Zu¬
kunft verspricht.

Sollten dem rüstigen Wanderer diese nahen Umgebun¬
gen nicht genügen , oder sollte er der schönen Anlagen noch
mehr kennen lernen wollen, so bieten ilnn Robensgarten,
Tivoli, Fraukenberg, Trimborn, Schönforst, die in der
Nähe von Schönforst gelegenen höchst-prachtvollen Anlagen
des Herrn Kelleler, das Pauliner Wäldchen, das dort gele¬
gene ehemalige Trappisten-Klösterchen , die schönen Anla¬
gen des Herrn Kuelgens bei der Wolfsfurlh, die unver¬
gleichbar-herrlichen Anlagen des Herrn Canonicus von Fi-
senne auf Kaisersruhe, die prachtvollen Landsitze und Land¬
güter Kalkofen, Rhode, Schönau, Eckeberg, Bau, Sörser-
liochkirchen, Bergerhochkirchen, Rodenhof, Eich, Siislern,
lande, Melatcn, Schulzeld, Ilaidchen, Linzenshäuschen,
und viele andere che überraschendsten Aussichten dar; auch
wird es ihn nicht gereuen, wenn er sich zu einer Aus¬
flucht nach Vaels und Cornelymünster bequemen sollte,
indem er für diese Mühe ■reichlich entschädigt werden
wird. Diejenigen übrigens, denen ein oder anderes Gebre¬
chen es nicht gestattet, gleich Gesunden umherzuw andlen,
finden auf dem neuen Redouten-Saale, wo zur Zeit des
Bankspiels (Mittags, Nachmittags und Abends) eine glän¬
zende Gesellschaft sich versammelt, angenehme Unlerhal-,
tung; auch werden während der Kurzeit liier mehre C011-
certe und Bälle veranstaltet, die, in Hinsicht, der Darstel¬
lung, nichts zu wünschen übrig lassen. Wen Thaliens und
Melpomenens Spiele freundlich ansprechen, wird, bei der
ganz besondern Auszeichnung des gegenwärtigen Schau-
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Spieler-Personals, in unserem Musentempel volle Befrie¬
digung finden. Auch wird den Al terlh umsforscher unser
ehrwürdiges Ralhhaus mit seinen kühnen Wölbungen und
unsere prachtvolle Domkirche höchlich erfreuen, deren in¬
nere Merkwürdigkeilen schon früher beschrieben worden.
Wen reger Gewerblleifs und hoher Kunstsinn beseelen ,
der findet bei unseren weltberühmten Fabriken überall Nah¬

rung für seine W ifsbegierde, indem wenige Städte Teutsch-
lands in dieser Hinsicht mit Aachenjconcurriren können.
Für den Liebhaber der Literatur mag es nicht nnzweckmä-
sig seyn, auch die Buchhandlungen der Herren Mayer, Du-
mont-Schanberg und LaRuelle & Destez hier anzufülvren,
deren erstere und letztere auch mit Leihbibliotheken ver¬
sehen sind.

Kurts t-Sammlungen.

5 6 .

Eine bedeutende Gemälde-LSammlung besitzt die Familie
Beltendorf. Sie enthält ungefähr 3 yo Gemälde, und darunter
sehr vortreffliche von den Brüdern van Eyk , von Johann
Hemelink, Albrecht Dürer , Hugo van der Goes, Bcrnard
von Orley, Roger van der Wreyden , Rubens, Titian, Cor¬
reggio etc. etc. Diese Gemälde sind in 2 Ablheilungen auf¬
gestellt. Die Allteutsclien und Niederländischen aus dem
14., i 5 . und 16. Jahrhundert, beiläufig 120 an der Zahl,
hängen besonders; eben so die aus späterer Zeit herrührende.
Alle sind jetzt, Theilung halber, sowohl einzeln als zusam¬
men zu erstehen. — Eine ebenfalls schöne Sammlung von
Gemälden findet man bei der Familie Schweling, welche,

.4»«. * -V- • ' •v'.kxa r>-
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ans gleichen Gründen wie hei der Familie Bettendorf,

sowohl einzeln, als zusammen, anzukanlen sind. Aufser

diesen sieht man noch 3 prachtvolle Gemälde in dem

Hochaltäre der Nicolauskirche , nämlich eine Kreuzab¬

nahme von van Dyk, und i andere, die Kreuzigung in

verschiedenen Momenten darstellende Gemälde von Diepen-

beck, dem geschicktesten Schüler von Rubens; ferner noch

einige gute Gemälde von verschiedenen Meistern , welche

in einer der oberen Kapellen unserer Dom- oder Stiftskirche

aufgestellt sind. — Eine sehr reichhaltige und wissenschaft¬

lich-geordnete Mineralien-Sammlung iindet man bei dem

würdigen Velerane unserer Aerzte, dem Herrn Dr. Johann

Lcsoinue. Auch mag hier der Sammlung von alten Mün¬

zen , eingebrannten Gläsern und sonstigen Allerlhiimern

des llerAi Canonicus Schumacher rühmliche Erwähnuns O

geschehen. >

Gediegene Eisenmasse.

5 7-

s. Geschichtliche Darstellung ihrer itjjindung vom Verfasser.

Fremdling woher? gehabt, in ewige Nacht sich umhüllend,
Dich einst irilus, und stiefs krcjfsenri den Glühenden aus?

Oder schleuderte Dich vorn lioLeu Olympus der Donn’rer,
Seiner Hache Geschofs, auf der Titancu Geschlecht?

Als im Jahre 1762 der Chursächsische Prinz Karl Maxi¬

milian die Aachener Schwefelquellen besuchte; begleitet

vom Chnrfiirsllich-Sächsischcn Herrn Ilofralh und Leibarzt

Locher, so bemerkte Herr Dr. Locher, als er einst aus

seinem Wolmhause, zum neuen Bade genannt, welches

aui der Rüchelstrafse gelegen ist, herausging, dafs aus dem



aufgegrabenen Strafsenpflastcr , mit dessen Ausbesserung
man gerade beschäftiget war, eine unförmliche Masse her¬
vorrage, die mit einer braunen Rinde umgeben war, woran
man an einer Seite, wo die Rinde abgestofsen war, etwas
metallisch-glänzendes wahrnahin.

Hr. Hofralh Loeber, der diese Masse einer nähern Un¬
tersuchung würdig fand, liefs sie ausgraben und ausmessen;
ihre Schwere wurde nach dieser Ausmessung berechnet,
und auf i 5 ,ooo bis 17,000 Pfund bestimmt. Diese Masse lag
nun ein paar Jahre offen auf der Strafse, dann abergrub
mau sie, weil man ihren wissenschaftlichen Werth nicht
kannte, wieder in die Erde ein.

Hr. Dr. Loeber hatte Stücke von dieser Masse (die später¬
hin zur Wittenberger Sammlung gekommen seyn sollen)
poliren lassen, und fand, dafs sie, an Feinheit der Politur,
dem Englischen Stahle nichts nachgaben; auch beschrieb
er die Dicke der die Masse umgebenden Rinde, welche
er von einem halben bis ganzen Zolle fand. Von eigentli¬
cher Rinde ist aber jetzt, (aufser einer falschen, die durch
Zusanunenbacken von etwas abgelösten Oxyds der vergra¬
benen. Masse mit der sie umgebenden feuchten Erde ent¬
stand) nicht viel mehr zu finden. Ich selbst konnte mir von
der eigentlichen Rinde nur ein einziges Stückchen ver¬
schaffen, dessen Beschreibung man in der folgenden, vom
Herrn Ober-Bergrath Noeggerath verfafsten, orykloguosti-
schen Abhandlung vorfinden wird.

Die erste gedruckte Nachricht über diese Mctallmasse
gab das Wittenbergische Wochenblatt vom Jahre 1773 im
im 36 . St., S. 288 u. fg.; aus diesem wurde sie in den
Berlinschen Sammlungen zur Beförderung der Arzney-
Wissenschaft, Naturgeschichte etc. VII. Bel. 5 . St., vom Jahre
1775, Seite 523 und 524, aufgenommen. Chladni erwähnte
darauf dieser Masse in seiner Schrift über den Ursprung
der von Pallas gefundenen, und anderer ihr ähnlichen



Eigenmassen, Leipzig 1794, aus dieser Quelle Gehler in
seinem physikalischen Wörterbuche Bd. V. S. 240 und 241,
dann Petzscli in seiner kurzen Darstellung der Geschichte
über das Vorkommen des gediegenen Eisens, Dresden 1804,
wieder Chlaclni in Schweigger’s Journal für Chemie und
Physik Bd. IV., 1. Heft, S. 117, und eben derselbe in der
Beilage zum 1. Hefte des IV. Bels, desselben Journals, S.
18, und so ist ihrer noch an verschiedenen Orten Erwäh¬
nung geschehen.

Auch Lesoinne und ich gedachten dieser Masse im Jahre
1812 in Briefen au Chlaclni, Floerke und Trommsdorff;
einen dieser Briefe rückte Trommsdorff in Bd. XXI. des

Journals der Pharmacie, 1. Stück, S. 36o bis 362 ein,
wodurch der Wunsch der Naturforscher, etwas davon zu
besitzen, neuerdings rege wurde. Die Beschleunigung der
Ausgrabung derselben haben wir indessen der Berliner
Universität, und unter deren vortrefflichen Mitgliedern,
besonders dem grofsen Naturforscher Herrn Professor Weifs
zu verdanken, der Seine Excellenz den ehemaligenHerrn Ge¬
neral-Gouverneur des Nieder- und Mitlelrheins, Königlich-
Preussischen geheimen Staalsrath und Ritter Sack, auf unsere
Metallmasse aufmerksam machte. Es brauchte nichts mehr,
um diesen eben so grofsen Gelehrten als Staatsmann, dem
nichts so sehr als die Beförderung des Wissenschaftlichen
und Nützlichen ans Herz gehet, zum schleunigen Nachsu¬
chen zu bewegen. Man machte den 3i. October 1814 da¬
mit den Anfang, und schon den 4- November wurde die
Masse in Gegenwart Seiner Excellenz des Herrn General-
Gouverneurs, des Herrn Gouvernements-Kommissärs Ober-
Appellalionsraths Bcelling, des Herrn Kreisdirectors Bier¬
gans, und einer grofsen Anzahl Standespersonen und Bürger
zu Tage gefördert, und Herrn Ober-Bergrath Noeggerath
die oryklognostische, mir aber die chemische Untersuchung,
nebst der Darstellung des Geschichtlichen übertragen.
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i. Oryklognostische Beschreibung dieser problematischen
Melallmasse, vom Ober-Bergrath Nceggeralh.

Die Blasse hat eine knollige unregehnäfsige Gestalt mit

vielen faustgrofsen, auch kleineren und greiseren rundlichen

Vertiefungen. Berücksichtigt man die minder bedeutenden

irregulären Umrisse nicht, so nähert sie sich im ganzen

der Eyform, mit der Modification jedoch, dafs eine Seite

eine halbmondförmige Einbiegung zeigt, eine andere aber

einen spitzwinkeligen Ausschnitt darbictet. Es mag dieser

gröfsere Ausschnitt , so wie mehre rinnenförmige Ein¬

kerbungen, welche sich an der Blasse befinden, durch

Kunst mit der Feile oder Säge hervorgebracht seyn, als

mau im Jahr i"62 Stücke davon getrennt hat; an der Stelle

jenes spitzwinkeligen Ausschnittes scheint dieselbe sogar ein

bedeutend grofses Fragment verloren zu haben. Die gröfste

Länge der Blasse beträgt 4 Fufs 9 Zoll Pariser Blaafs, ihre

Ausdehnung in der Breite nach einer Richtung 2 Fufs n

Zoll, nach der anderen hingegen 2 Fufs 5(4 Zoll;

Ihr cubischer Inhalt möchte, einem ungefähren Anschläge

nach (da derselbe, beiderUnregelmäfsigkeil der Form, ohne

gröfsere Vorrichtungen sich nicht ganz genau angeben läfst)

auf beiläufig sechszehn Cubikfufs zu bestimmen seyn. Das

absolute Gewicht der Blasse wird demnach, und bei der

Annahme einer specifischen Schwere von 6,723, *) über

7,400 Pfund betragen.

Bei dem Anschläge mit einem Hammer ertheilt sie einen

reinen und sehr vernehmlichen metallisch-klingenden Ton.

Sie ist sehr ausgezeichnet polarisch.

*) Es ist diese Bestimmung an einem Stücke von C721 Gran

absolutem Gewiclite, das die der Blasse eigentlnimllcheii

Blaseiiräume in mittlerer Zahl enthielt, bei 13 “ R. ausge-
mittelt.
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Aeufserlich ist der ganze Block rauh, uneben und von

einem ochergelb- und ocherbraun-nüancirlen und tingirten

Eisenoxyde dünn überzogen. Nur an wenigen Stellen wird

eine dickere Rinde bemerkt, die sieb indessen sehr leicht

von der IiaupLmasse trennt, und welche vielleicht ehemals

die ganze Masse umhüllte, aber durch das öftere Umwen¬

den und Handhaben, sowohl bei der früheren als jetzigen

Ausgrabung, abgelöst und verloren gegangen seyn mag.

Folgende äufsere Beschaffenheit ist au dieser Rinde zu

bemerken :

Sie ist auf dem Bruche von dunkelrauchgrauer, ins

Kohlenschwarze abfliei'sender Farbe. Her Bruch selbst ist

uneben , jedoch mit vielen feinen , kleinen und grofsen

rundlichen, glatten Blasenraumen durchzogen. Das Unebene

ist stets matt, die Blasenräume aber immer glänzend, zum

Tlicil slahlfarbig angelaufen.

Sie gibt unbestimmt-eckige scharfkantige Bruchstücke¬

ist undurchsichtig;

halbhart im hohen Grade ;

spröde;

leicht zersprengbar;

rauh im Anfühlen;

nicht sonderlich schwer;

dem Schweren nahe; und

wirkt auf den magnelisirten Stab.

Das Ganze zeigt mit mancher Eisenschlacke eine treffende

UebereinsLimmung. Das Innere des Blockes selbst (nach

Stücken zu urlheilen, die von gairz entgegengesetzten Sei¬

tenabgeschlagen wurden, und alle im Wesentlichen durch¬

aus übereinstimmend waren) ist mit vielen Rissen, Höh¬

lungen und irregulären Blaseuräumen durchzogen, wel¬

che stets mit einem duukel-nufsröthlichen und ocherbrau-

nen Eisenoxyde angeflogen sind. Sehr viele Ablösungsflächen

sind ebenfalls damit überdeckt. Sellen linden sich kleine
10



Flecken eines lauchgrünen Beschlags, und noch seltener ,

zunächst der Oberfläche der Masse, hier und da einig»

kleine Blasenrämne mit Eisenvitriol ausgefüllt.

Die Hauptmasse zeigt auf dem frischen Bruche folgende

äufsere Kennzeichen :

Farbe: zinnweifs, sich etwas dem Stahl grauen annulie¬

rend , (beinahe von der des weifseu Speiskobaltes) ; die

Bruch flächen laufen sehr bald bei der mindesten Einwir¬

kung von Feuchtigkeit ochergelb, und oft bronzfarbig an.

Glanz : Melallglanz.

Durchsichtigkeit : undurchsichtig.

Bruch : uneben, von kleinem Korne, oft schuppigt,

zuweilen schon sehr dem Kleinblätterigen angenähert.

Bruchstücke : unbestimmt eckig, nicht sonderlich scharf¬

kantig.

Absonderung : bei dem kleinkörnigsten Bruche eine An¬

lage zum Nierenförmigschaligen (wie mancher gediegene

Arsenik).

Härte : halbhart.

Zusammenhalt : aufserordentlich schwer zersprengbar. *)

Geschmeidigkeit: dehnbar; kalt läfs't es sich unter dem

Hammer platten und zusammenschlagen; auch im Schmie¬

defeuer verhält es sich wie Gäreisen.

Biegsamkeit: gemein-biegsam, aber nur bei geschlagenen

Stücken.

Specifische Schwere: aufserordentlich schwer, 6,723.

Magnetismus : altractorisch, und selbst in den kleinsten

Fragmenten ausgezeichnet polarisch.

*) Nur mit grofser Midie wurden mit Sclilägel und Eisen ei¬

nige wenige, meistens kleine Stücke davon getrennt. Die

ganze Ausbeute der zweitägigen Arbeit von zwei starken

Männern betrug kaum etliche Pfund. Eine unglaubliche

Menge Gezälie wurde dabei unbrauchbar gemacht.
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3. Chemische Untersuchung dieser Masse, vom Verfasser.

Um bei cler chemischen Zergliederung derselben den
passendsten Weg einzusehlngen , nmfste ich zuvor ihre Bc-
standlheilc auszumitteln suchen. Ich verfuhr zu dein Ende,
wie folgt :

Erster Versuch.

io Quentchen von der Metallmasse wurden mit ver¬

dünnter Salzsäure iibergossen; die Auflösung ging unter
Entwickelung eines nach Schwefel und Knoblauch riechen¬
den Gases von Statten, und es blieb ein kleiner Rückstand
von violellbrauner Farbe nnaufgelöst zurück. Ein über das
Gefäfs , worin die Auflösung Statt halte, aufgehenktes,
mit essigsaurer Bleiauflösung bestrichenes Papier wurde
schwarzbraun gefärbt. — Bei diesem Versuche liefs mich
der starke Knoblauchgeruch die Gegenwart des Arsenik¬
metalls, das schwärzliche Anlaufen des mit Bleiaullösung
bestrichenen Papiers aber jene des Schwefels vermutheu.

Zweiter Versuch,

Um zu erfahren, wie W'eit meine, ans den Erscheinun¬
gen des ersten Versuches geschöpfte, Vci nmlhung gegrün¬
det sey, glühte ich io Quentchen unserer Melalhnasse mit
3o Quentchen chemisch-reinen Salpeters im Plalintiegel
bis zur vollkommenen Zersetzung des Salpeters. Dann löste
ich die Salzmasse in deslillirtem Wasser auf, stellte c’as
durch Filtrircn Abgeschiedene Unaufgelöste, das ich mit
a. bezeiclmete, zur ferneren Untersuchung bei Seite, und
sättigte die fast wasserbelle Auflösung mit Essigsäure. Da
ich bei dieser Sättigung eine Verminderung der Helligkeit
der Flüssigkeit zu bemerken glaubte , die mich auf lang¬
sames Absetzen irgend eines ungefärbten Stoffes schliefsen
machte, so dampfte ich die Flüssigkeit zur Hälfte ab, wo
sich dann wirklich ein gallertartiger Niederschlag bildete,

l



- .48 -

den icli, nach dem Glühen, durch seine Rauhigkeit im An-

i’iihlen, seine Unaullöslichkeit in Säuren, und seine gänz¬

liche Auflöslichkeit in Kali bei der Glühhitze, als reine Kie¬

selerde anerkannte. Nach von der Auflösung entfernter

Kieselerde, untersuchte ich , dem eigentlichen Zwecke die¬

ses Versuches geinäls, die Flüssigkeit auf Schwefelsäure und

Arseiiiksüure, deren Gegenwart oder Abwesenheit mich vom

Daseyn oder von der Abwesenheit des Schwefels und Arse-

liiksin unserer Metallmasse überzeugen mufsten. Zudem En¬

de schüttete ich, um zunächst die Schwefelsäure aufzusuchen,

in die neutrale Flüssigkeit neutralen essigsauren Baryt, so

lange als noch eine Trübung erfolgte ; es entstand ein

weifser Niederschlag, der auf dem Filtro gesammelt, gut

ausgelaugt, getrocknet, und dann mit reiner Salpetersäure

iibergossen wurde, wobei er thcilweisc sich auflöste, ein

Theil aber unaufgclöst zurück blieb. Durch die tlieilweise

hier stattgehable Nichtaullösung war nun die'Gegenwart

von Schwefelsäure aufser Zweifel gesetzt; um nunmehr

auch jene von Arseniksäure zu ermitteln , wurde in den

Theil der Flüfsigkeit, welcher von der Salpetersäure auf¬

gelöst worden war, nachdem der schwefelsaure Baryt ab¬

geschieden, und die Flüfsigkeit vorher mit reinem Natron

gesättigt worden, so lange eine Lösung von cssigsaurem

Blei geschüttet, als noch ein Niederschlag erfolgte. Dann

wurde der gut ausgelaugte und getrocknete Niederschlag

dem Glühefeuer ausgesetzt und während des Glühens Koli-

lenpulver zugeschüttet j das Kohlenpulver entzündete sich

mit einiger Lebhaftigkeit, und es stieg ein weifser Dampf

auf, cler nach Knoblauch roch, wodurch ich in der Ver-

jnuthung, dafs unsere Masse Arsenik enthalte, bestärkt

wurde.

Dritter Versuch.

Um mich indessen von der Gegenwart des Arseniks
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vollkommen zu überzeugen, gliihle ich nochmals io Quent¬
chen Mclallmasse mit 3o Quentchen Salpeter im Platintie-
gel, bis zur vollkommenen Zersetzung des Salpeters, löste
dann die Masse in deslillirtem Wasser auf, schied durch
Filtriren das U»aufgelöste vom Aufgelösten, übersättigte die
Flüssigkeit mit Essigsäure, dampfte sie zur Hälfte ab, schied
dann durch Filtriren die Kieselerde, und theiltc mm die
Flüssigkeit, nachdem ich zuerst durch essigsauren Baryt
die Schwefelsäure gefällt und den Niederschlag durch Fil¬
triren abgeschieden, in 3 Theilc : in den ersten schüttete ich
salzsaure Kobalt-Auflösung; die Flüssigkeit trübte sich, und
es entstand ein rosenrother Niederschlag; in den zweiten Theil
gofs ich Schwefelsäure Kupfer-Auflösung, wobei die Flüs¬
sigkeit sich trübend, einen Niederschlag von überaus schö¬
ner grünen Farbe (Scheelscbes Grün) lieferte; in den dritten
Theil endlich liefs ich schwefelhaltiges Wasserstoflgas hin-

einströmen, wobei ein lichtgelber Niederschlag erfolgte,
der, auf glühende Kohlen geworfen, einen gemischten
Schwefel- und Knoblauchgeruch verbreitete. Es ist also
durch die Resultate der eben beschriebenen Versuche die
Gegenwart des Arseniks in dieser Melalhuasse vollkommen
erwiesen.

Vierter Versuch.

Die im zweiten und dritten Versuche Vorgefundene Kie¬
selerde zog besonders meine Aufmerksamkeit auf sich, und
zwar um so mehr, da ich zu diesen Versuchen nur durchaus
derbe , glänzende, selbst von allem anhängenden Oxyde freie
Metallslückchen angewandt hatte. Ich dachte mir, diese
Stückchen waren durch und durch glänzend, ich hatte
sie zu den dünnsten Plättchen geschlagen, an keinem der¬
selben Spuren von etwas Erdigtein bemerkt, der beim
Versuche angewandte Salpeter war chemisch-rein , der
Versuch selbst war im Plalinliegel veranstaltet, wie konnte
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ich also Kieselerde erhalten? — Ich habe sie indessen wirt¬

lich erhallen; — wie soll ich das erklären? — Sollte

sich die Kieselerde mit unserer Masse chemisch verbunden

befinden, ohne ihr den Metallglanz, die Fähigkeit, eine

slahl-ähnliche Politur anzunehmen, und selbst die Dehn¬

barkeit benommen zu haben? — Dies wollte mir nicht

einleuch len. — Ich wiederholte daher den zweiten Versuch

mehrmals mit der gröfsten Genauigkeit, nahm nur ganz

reine, zu änfsersl dünnen Plättchen geschlagene Melallslücke,

spülte mit deslillirtcm Wasser alles Oxyd und anhängenden

Staub ab, bediente mich chemisch-reinen Salpeters, machte

den Versuch im Platinliegel , und erhielt doch jedesmal

Kieselerde. — An dem Vorfinden der Kieselerde während

der Versuche war also nicht mehr zu zweifeln; nun aber

fragte es sich, wie sie sich, als Kieselerde, mit unserer

Metallmasse verbinden konnte, da man doch bisher kein

Beispiel von Verbindungen der Erden (als solche) mit

regulinischen Metallen hat? — Meine Meynung ist diese :

Da unsere, mit Metallglanz und Dehnbarkeit begabte Me¬

tallmasse die Fähigkeit hat, eine stahl-ähnliche Politur an¬

zunehmen, so ist an einer Verbindung der Kieselerde (als

solcher) in unserer Metallmasse nicht leicht zu denken; ich

vermullie daher mit einiger Wahrscheinlichkeit, dafs nur

die Grundlage der Kieselerde, das Silicium, oder Kiesel-

Metall in unserer Metallmasse enthalten sey, und die Kie¬

selerde erst, während der Versuche, aus dem Silicium,

durch Anziehung von Sauerstoff, entstehe. — Was die

Wahrscheinlichkeit dieser Vermu thung zu bestätigen scheint,

ist der Umstand, dafs unsere Metallmasse, wie die von

Berzelius und Stromeyer untersuchte künstliche Verbin¬

dung des Eisens mit Kieselmetall und Kohlenstoff, wenn

man sie glühend in kaltes Wasser bringt, härter wird ,

dadurch ihre Dehnbarkeit einbiifst und brüchiger wird ,

und endlich eine feine Politur, und durch’s Poliren einen



starken Spiegelglanz anniniml. Der folgende Versuch, ver¬

glichen mit dem von Berzelius und Slromeyer mit der aus

Eisen, Silicium und Kohlenstoff bestehenden Verbindung

gemachten, wird die Wahrscheinlichkeit der Gegenwart

des Kieselmetalls aufser Zweifel setzen, indem sich der im

fünften Versuche behandelte Rückstand gegen Säuren ganz,

wie die von eben genannten Gelehrten untersuchte Silicium

hallige Eisenverbindung verhält.

Fünfter Versuch.

Den im zweiten Versuche als nnaufgelösl erhaltenen, mit

tt. bezeichnelen Rückstand von brauner Farbe, iibergofs ich

mit verdünnter Salzsäure so lange bis ein neuerdings hin¬

zugefügter Zusatz nicht mehr darauf einwirkte; die Auflö¬

sung ging unter Entwickelung von Wasserstofl'gas vou Stal¬

len, und es blieb ein Rückstand von violcllbrauner Farbe.

Dieser Rückstand halte merkwürdige Eigenschaften; denn,

wde die von Berzelius und Slromeyer behandelte Verbin¬

dung von Kiesclmetall, Kohlenstoff und Eisen, wurde er

von den Säuren nie ganz aufgelöst , und was z. B. Salz¬

säure oder Salpetersäure Salzsäure bei jedesmaliger Behand¬

lung aufualnn, verhielt sich gegen Reagenzien im Allgemei¬

nen wie Eisen. Ein Umstand zog bei diesen Versuchen

besonders meine Aufmerksamkeit auf sich; so oft ich näm¬

lich in eine der durch Salzsäure oder salpetersaure Salz¬

säure erhaltenen Auflösungen Galluslinctur schüttete, so

entstand, wenn die Flüssigkeit keinen merklichen Ueber-

schul's von Säure halle, gleich, sonst aber erst beim Zu-

schülten von etwas causlischem Kali oder Ammoniak, ein

so häufiger, violetter gallertartiger Niederschlag, dafs die

Flüssigkeit, wenn sie sehr concenlrirl war, zuweilen zu

einer festen Masse gerann. — Biese Erscheinung, verbun¬

den mit der Schweraullöslichkeit in Säuren, liefs mich

die Gegenwart von Titan vermuthen; ich verschallte mir
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demnach neuen, dem so eben beschriebenen ganz ähnli¬
chen, Rückstand, und behandelte ihn abwechselnd mit
Salzsäure auf nassem Wege, und mit kohlensaurem Kali
durch Glühen im Silberliegei. Sowohl die Salzsäure als das
Kali nahmen jedesmal etwas auf, und als ich nach drei¬
maliger Abwechselung der Behandlungen den, nach Be¬
handlung mit kohlensaurem Kali durch Glühen zurückge¬
bliebenen Rückstand in Salzsäure aullöste , so fand ich
nach einer halben Stunde das Ganze in eine feste durch¬

sichtige Gallerte von gelber Farbe verwandelt, was mir
die Gegenwart von Titan noch wahrscheinlicher machte.
Bei Allem dem konnte ich keines entdecken, und durch
Reagenzien war in der gallertartigen Substanz, die, bei
Zugiefsung von vieler Salzsäure, in der Wärme wieder
dünn flüssiger wurde, nichts als Eisen zu finden. Es mufste
indessen, aufser dem Eisen, noch etwas Anderes zugegen
sevn; ich fiel also auf den Gedanken, diese letzte Flüssig¬
keit mit Ammoniak niederzuschlagen. Der Niederschlag
war von brauner Farbe; ich laugte ihn gut aus, digerirLe
ihn, ohne ihn zuvor zu trocknen, 4$ Stunden mit causti-
schcm Ammoniak, fillrirte dann die Flüssigkeit, und un¬
tersuchte sie mit Reagenzien. Sie wirkte auf alle, die Gäl-
luslinclur ausgenommen, blos als Ammoniak. Mit der Gal-
luslinctnr aber entstand ein häufiger, gelblich-weifser ,
gallertartiger Niederschlag, der sich, frisch gefällt, beim
Zusatz von vieler Salzsäure gröfslentlieils aullöste, nach
dem Glühen aber weder von Salzsäure, noch von Schwe¬
felsäure uud Salpetersäure, wohl aber durch neues Glühen
mit Kali aufgelöst wurde. Es war also Kieselerde , die
sich, was, meines Wissens, noch kein Chemiker bemerkt
hatte, durch langes Digeiiren mit cansliscliem Ammoniak
zum ä heil darin aufgelöst hatte, und die, was ebenfalls'
noch von Keinem wahrgenommen worden , von der Gal-
iuslinctur aus neutralen , oder auch etwas mit Alkalien



übersättigten Flüssigkeilen gefüllt wurde. Ich untersuchte

nun die kalischen Langen, die ich durch die Behandlungen

des Riickslandes mit kohlensaurem Kali durch Glühen er¬

hallen hatte. Alle gaben mit Galluslinctur, beim Zulröpfeln

von etwas Essigsäure, gallerlarlige Niederschläge, und in

allen fand ich nichts als Kieselerde.»Auch der oben durch

Ammoniak gelallte, und mit Ammoniak digcrirle Nieder¬

schlag wurde durch ferneres Behandeln mit causlischetn

Kali ganz in Kieselerde und Eisenoxyd zerlegt. Man darf

also kaum mehr zweifeln, dafs der in Säuren so sclnver-

auflösliche Rückstand aus Kieselmetall und Eisen bestand,

welche Verbindung erst nach gänzlicher Verwandlung des

Kieselmelallsin gallertartige Kieselerde vollkommen getrennt
werden konnte.

Sechster Versuch.

Da in den Versuchen von Berzelius und Stromeyer es der

Koidenstolf war, der die Kieselerde in den meLallischen

Zustand versetzte, so untersuchte ich, ob auch in unserer

Metallmasse Kohlenstoff vorhanden wäre. Zu dem Ende

brachte ich 100 Gran unserer sehr verkleinerten Mctall-

lnasse mit 3 oo Gran Salpeter in einer kleinen Glasretorte

zum Glühen, und leitete den Hals der Retorte in eine mit

Kalkwasser gefüllte Flasche, die ich, damit die durch Zer¬

setzung des Salpeters entstehenden, im Wasser unauflös¬

baren Gase entweichen konnten, nicht ganz versohlofs.

Während des Glühens der Masse wurde das Kalkwasser

getrübt, und als ich in das Relörlchen, nachdem die Mi¬

schung ein Paar Stunden lang gegliihet, ein Quentchen ver¬

dünnte Schwefelsäure gofs, das Rctörtchen schnell ins Kalk¬

wasser leitete, und die-' darin enthaltene Flüssigkeit ins

Kochen brachte und einige Zeit darin unterhielt, so erhielt

ich einen häufigen Niederschlag, der vollkommen getrock¬

net 4/5 Gran wog. Mit verdünnter Salzsäure übergossen,
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brauste er stark auf und Verbreitete den der Kohlensäure

eigenen stechenden Geruch, woran ich ihn als kohlcnsau-

ren Kalk erkannte , wovon 4 '4 Gran nach Berzelius '[,

Gran Kohlenstoff anzeigen.

Aus den so eben beschriebenen Versuchen erhellet, dafs

unsere Metallmasse aus Schwefel, Arsenikmelall, Kiesel-

melall oder Silicium, Eisen und Kohlenstoll bestehe.

Gm nun das quantitative Vcrhältnifs dieser Stolle zu fin¬

den, schritt ich zur chemischen Zergliederung, welche ich

folgender Maafsen veranstaltete.

Analyse.

1. Zehn Quentchen, oder 600 Gran (Nürnberger Mcdi-

zinalgevvichls) von unserer mit vieler Mühe verkleinerten

Metallmasse glühte ich mit 3 o Quentchen chemisch-reinen

Salpeters im Platintiegel mehre Stunden lang, das heifst,

bis zur vollkommenen Zersetzung des Salpet ers, weichte dann

die erhaltene kalische Salzmassc mit kochendem deslillirlen

Wasser auf und schied das Aufgelöste vom Unaufgclösten

durch Filtriren. Die Auflösung, die ich mit a bezeichnet»,

setzteich einstweilen zur ferneren Untersuchung bei Seile,

und glühte den Rückstand nochmals mit 3 o Quentchen Sal¬

peters bis zur vollkommenen Zersetzung des letztem, um

auch die letzte Spur von Arsenik zu säuern, und so völlig

von der übrigen Masse trennen zu können, was bei einem

einzigen Glühen mit Salpeter nicht immer gelang, weichte

dann die Salzmasse mit. kochendem deslillirten Wasser auf,

schied das Aufgelöste vom Nichtaufgelöslen durch Flitriren,

fügte die erhaltene Flüssigkeit zu der früher erhaltenen mit

a bezeichneten, bezeiehuele den unanfgelösten Rückstand

mit b und stellte diesen zur spätem Untersuchung bei Seite.

1. Die mit ci bezeichnete Flüssigkeit sättigte ich mit Es¬

sigsäure; sie schien dadurch etwas von ihrer Helligkeit: zu

verlieren; was mich ein langsames Absetzen von etwas Kie-
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seierde vermnlhen liefs; ich dampfte sie clalier bis auf 4

Unzen ab und schied durch Filtriren den wirklich entstan¬

denen gallertartigen Niederschlag, der, nach dem Glühen,

4 Gran wog und sich wie reine Kieselerde verhielt.

3. Aus der von der Kieselerde befreiten neutralen Flüs¬

sigkeit, schlug ich die Schwefelsäure durch neutralen es¬

sigsauren Baryt nieder; der erhaltene Schwefelsäure Baryt

wurde durch Filtriren von der Flüssigkeit abgeschieden,

gut ausgelaugt, getrocknet und geglüht; er wog nach dem

Glühen i4'/i Gran, welche nach Klaprolh i Gran Schwe¬

fel anzeigen. *)

4- Aus der vom schwefelsauren Baryt befreiten Flüssigkeit

fällte ich die Arseniksäure durch essigsaures Blei. Das wohl

ausgeluugle arseniksanre Blei wurde durch mäfsiges Glü¬

hen getrocknet. Es wog alsdann 4'3/4 Gran, welche nach

Klaprolh go Gran Arsenikmclall enthalten.

5. Den beim ersten Versuche mit b bezeichneten, zur fer¬

neren Untersuchung zurückgestellten Rückstand behandelte

ich mit Salzsäure. Diese löste den gröften Theil davon auf;

es blieb aber ein nicht aullöslicher Rückstand von violett-

braune)'Farbe zurück. Diesen glühte ich mit dem dreifachen

Gewicht reinen , ganz mit Kohlensäure gesättigten kohlensau¬

ren Kali’s im Silberliegel eine Stunde lang, dann behan¬

delte ich das nach dem Auslaugen mit deslillirtem Wasser

zurückbleibende Pulver wieder mit Salzsäure auf nassem

*) Da in 6oo Gran nur 2 Gran Schwefel enthalten sind, die

Metatimasse so lange Jahre in der Nähe der Schwefelquel¬

len gelegen war, ich auch nur Stücke, so von der Ober¬

fläche der Masse genommen worden, auf die also nolliwen-

dig das Schwefelgas während so vieler Jahre gewirkt halte,

untersuchen konnte; so wäre es möglich, dals, wenn man

in Zukunft ans dem Innern der Masse genommene Stücke

chemisch zergliederte, man keinen Schwefel verbinde.



Wege, und wiederholte diese abwechselnden Behandlungen
dreimal nach einander; bei der drillen Behandlung mit Salz¬
saure erstarrte die Flüssigkeit nach einer halben Stunde zu ei¬
ner durchsichtigen gallertartigen Masse von gelber Farbe, und
nachdem ich diese nochmals leicht getrocknet und mit koh¬
lensaurem Kali gegliihet hatte, blieb beim Auflösen nichts,
als etwas Eisenoxyd zurück. Die erhaltenen kalischen Flüs¬
sigkeiten wurden nun alle znsammengeschüttet, mit Essig¬
säure gesättigt, bis auf 2 Unzen abgedampft und fdtrirt. Der
auf dem Filter gesammelte, wohl ausgelaugte und geglühte
Niederschlag wog 3 Gran und verhielt sich ganz wie Kie¬
selerde; die durch Salzsäure erhaltenen Auflösungen wur¬
den ebenfalls znsammengeschüttet, mit reinem , nach Klap-
roth's Methode bereiteten causlischen Kali gefällt, noch 4
Unzen überschüssige Kalilauge hinzugefügt, das Ganze in
einer Glasflasche mit enger OelTmmg im Sandbade 4 Stun¬
den gekocht, der Niederschlag durch Filtriren von der
Auflösung geschieden, die Auflösung mit Essigsäure ge¬
sättigt, bis auf etliche Unzen abgedampft und dann fillrirt;
auf dem Fillro blieb nun eine gallertartige Substanz zurück,
die geglüht 2Gran wog und sich ganz wie Kieselerde
verhielt.

6. Der im fünften Versuche, durch Fällung der salzsaurcn
Auflösungen durch Kali erhaltene , gut ausgelaugte und
getrocknete Niederschlag wurde mit Oel angeknetet, und
im verschlossenen Plalintiegel eine Stunde lang gegliihet;
das herausgenommene Pulver wurde ganz vom Magnete
angezogen , und wog 5 o 5 Grane. Es war metallisches
Eisen.

7. Der Gehalt unserer Masse an Kohlenstoff wrtrde durch
einen bosondern Versuch (sieh den sechsten Versuch der Vor¬
arbeiten) aufs genaueste bestimmt 5 es erhellte daraus, dafs
100 Gran unserer Masse Gran Kohlenstoff, also 600 Gran
davon 3 Gran Kohlenstoff enthalten.



Bemerkung über die so eben beschriebene Analyse.

Ich lialle , wie bekannt, 600 Gran unserer Metallmasse
zur Analyse angewandt, und erhielt , wie man hei der
Aufnahme der erhaltenen Resultate ersieht :

Sehwcfel.,. 2
Arsenikmetall. go
Kieselerde. g 8 ',.
Kohlenstoff. 3
Metallisches Eisen. 5o5

Zusammen.60g 8/,,, Gran.
. Hiervon mufs aber der Sauerstoff der Kieselerde abge¬

zogen werden, der nach Stroineyer in gy, 0 Gran 5 3/, 0 Gran
beträgt, so dafs die Menge des durch gy,„ Gran Kieselerde
augezeigten Siliciums oder Kieschnetalls nur 4'/> Gran aus¬
macht. — Die 5 3/ IO Gran Sauerstoff von Sog 8/,,, Gran abge¬
zogen , lassen Go4'4 Gran zurück, also nur einen Uebersehnfs
von 4'4 Gran, der beim Eisen in etwas Kohle des zer¬
setzten Oeles aufzusuchen ist.

600 Theile dieser Masse bestehen demnach aus
Eisen.
Arsenikmetall. .. go
Silicium oder Kieselmetall ..

.. 4,5
Kohlenstoff.
Schwefel.

Goo

Allgemeine Schlufsfolge und Bemerkungen.

Aus dem Vorhergehenden gellt hervor, dafs die Kiesel¬
erde in unserer Metallmasse nicht als solche, sondern im me¬
tallischen Zustande zugegen ist; dafs von der frisch gefällten,
noch nafs mit vielem caustischen Ammoniak 48 Stunden lang
digerirten Kieselerde sich etwas iin Ammoniakaullösel, dafs
diese Auflösung von der Gallus-Tinctur in gallertartigem
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Zustande gefüllt wird , dafs auch die Auflösungen von et¬

was wenigem der frisch gefällten Kieselgallerte in Salz¬

säure durch Gallus-Tinclur beim Zusatz von Ammoniak,

und eben so die Auflösungen der Kieselerde in caustischem

Kali durch Gallus-Tinclur beim Zusatz von einer Säure

gefällt werden, welches zu wissen bei Untersuchungen von

unbekannten Metallmischungen von höchster Wichtigkeit

ist, indem man, bei Nichtberücksichtigung dieser Eigen¬

schaften der Kieselerde, bei ähnlichen Melallmischungen,

wie die unsrige, wenigstens viele vergebliche Arbeiten

unternehmen würde, ja gar unter Umständen, wo sich

mit dem Silicium oder Kieselmetall ein weniger characte-

risirtes Metall, als das Eisen ist, verbunden befände, leicht

irrige Folgerungen machen könnte.

Uebrigens bemerke ich noch, dafs ich, unter den Frag¬

menten unserer Metallmasse, einige, vom Ganzen verschie¬

dene kleine Nieren wahrnahm, die durch ihr Aeufseres

und ihre Idärle dem Arsenikkies ähnlich waren, und auch

wirklich mehr Arsenik , als die übrige Masse , enthielten.

Was nun den Ursprung dieser Metallmasse angehet, da¬

rüber läfst sich mit Bestimmtheit nichts sagen; alle von

Chladni angeführten Gründe, wodurch er zu beweisen sucht,

dafs die von Pallas, Rubin de Celis, von Humboldt etc. etc.

gefundenen Eisenmassen weder auf nassem Wege entstan¬

den, noch das Product einer künstlichen Sclnnelzung seyen,

passen ebenfalls auf unsere Masse ; indessen hindert die

grofse Verschiedenheit in den beiderseitigen Bestandtei¬

len, sie mit vorgenannten Massen in eine Klasse zu setzen.

Ich enthalte mich also eines Urtlieiles über deren nmth-

mafsliche Entstehung, bemerke jedoch, dafs, da ich es

für ein bisher noch nicht gelöstes Problem halte, das Eisen

künstlich mit i5°/ 0 Arsenikmelall zu verbinden , ohne dem¬

selben seine Dehnbarkeit und seine Einwirkung auf den

magnetischen Stab zu benehmen, ich diese höchsl-proble-



malische Masse, welche jetzt auf dem Hof platze des alten
liegienmgsgebäudes liegt und dort von jedem Naturforscher
oder Hüttenmeister eingesehen werden kann, in keiner Hin¬
sicht für ein Hiiltenproduct anselie, micl zwar um so we¬
niger, als, erwiesen, nie Hochöfen zu Aachen bestanden,
— Aachens Umgegend keine Arsenikerze besitzt, — und
es nicht denkbar ist, dafs man diese Masse jemals aus wei¬
ter Ferne mit grofsen Kosten und ohne allen Zweck nach
Aachen gebracht haben sollte, aus welchen Gründen, zu¬
sammengenommen , ich sie vielmehr, ausgemacht, für ein
Naturproduct halte.

Ich berühre scbliefslicli noch den Umstand, dafs der
nunmehr verewigte Klaprotli, der in seinem letzten Le¬
bensjahre (als er bereits krank war) meine Analyse wie¬
derholt hatte, nur Eisen und Kohlenstoß'in dieser Metall¬
masse gefunden zu haben meynte, wie er es, im 6. Bande
seiner Beiträge zur chemischen KennLnifs der Mineralkörper
Seite 366 his 3yo, auch angegeben hat. Dies war indessen
ein Trrthum von Seiten dieses sonst so sehr ausgezeichne¬
ten Chemikers, der nur eine Folge der Stärke seiner Krank¬
heit gewesen seyn kann, da Berzelius und Stromeyer meine
Analyse vollständig bestätigt haben, wie es unter andern
aus dem folgenden Schreiben Stromeyer’s deutlich her¬
vorgeht :

Schreiben des Herrn Professors Stiomeyer an den Verfasser.

Göltingen 5 den io. März 1816.

Ich habe mich von dem Arsenikgehalte der Aachener
Eisenmasse vollkommen überzeugt, und da diese’s Ew.
Wohlgeboren gewifs inleressiren wird, so beeile ich mich ,
Ihnen davon Nachricht zu geben. Es wird Sie dieses um
so mehr freuen, weil die Ausmittelung des Arseniks in
diesem Eisen von mir auf einem ganz andern Wege, als
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dem von Ihnen eingeschlagenen, gemacht worden ist, wo¬
durch also die Sache selbst um so mehr aufser Zweifel

gesetzt wird.
Die mir gütigsl mitgelheille Nachricht, dafs sich, beim

Aullösen dieses Eisens in Salzsäure, ein Wasserstoffgas ent¬
binde, dessen Einathmen Ihnen Uebelheit und Erbrechen
verursacht hat, machte es mir wahrscheinlich, dafs der
in diesem Eisen nach Ihrer Untersuchung enthaltene Ar¬
senik., beim Auflösen des Eisens in Salzsäure, als Arsenik-
wasserstollgas entweiche, und deswegen von dem ehrwür¬
digen Klaprolh in der sauren Auflösung auch kein Arsenik
aufgefunden worden sey. Dieses Gas nun habe ich näher
untersucht, und dasselbe wirklich arsenikwasserstolfhaUig
gefunden , so dafs über den Arsenikgehalt Ihrer Eisen¬
masse kein Zweifel mehr obwalten kann. Sie können sich

durch ein sehr einfaches Mittel sogleich selbst von dem
Arsenikwasserstoflgehalte dieses Gases überzeugen. Bringen
Sie es nur mit einer Auflösung des Quecksilbei'sublimals
in Wasser in Berührung; diese Substanz ist, wie ich in
meiner Abhandlung über Arsenikw rasserslofl'gas gezeigt ha¬
be, so empfindlich gegen dieses Gas, dafs es noch
desselben, welches sich mit atmosphärischer Luft oder
Wasserstoffgas gemischt befindet, fast augenblicklich anzeigt.
Der Quecksilbersublimat nämlich absorbirt und zersetzt das
arsenikhaltige Wasserstoffgas sehr schnell , indem er selbst
in Mercurius dulcis umgeändert wird, während der Arsenik
anfangs als Metall, naebgehends aber als arsenichte Säure
sich absetzt.

Bei meinen weitern Untersuchungen über diese Eisen-
masse, werde ich auch die von Ihnen angegebenen Me¬
thoden zur Auffindung des Arseniks in derselben wieder^
holen, hin aber hiernach schon im voraus von ihrer Rich¬
tigkeit überzeugt etc. etc.

J



Handel und Gewerbfleifs in Aachen und Burtscheid.

§ 8 .

Diese unversiegbaren Quellen der Wohlhabenheit haben
wir wieder urspninglich unserem gröfsten Wohllhäter ,
Karl dem Grofsen, zu verdanken, der mit eben der Kraft
und Sorgfalt, die er auf Verbesserung der Landwirlhschnft
verwendete, sieh auch der Belebung des Gewerbfleifses
und des Handels annahm; denn er verschrieb Künstler
und Handwerker aus allen Wellgegenden, und legte schon
im Jahre y 85 (also lange vorher, ehe noch St. Denys seinen
Jahrmarkt erhielte) zu Aachen einen solchen oder eine Messe
an, die von allen Nationen so besucht wurde , dafs im
Jahre 1171, (wie wir aus der Geschichte unserer SLadt'
[Seite 2.[] bereits gesehen) unsere Wollentuchfabriken sich
schon den Ruf der höchsten Vorzüglichkeit in der gan¬
zen Welt dermaafsen erworben halten, dafs Aachen bei
weitem die Zahl der Tücher, die von ihm verlangt wur¬
den, nicht zu liefern vermochte, obgleich zur Unterbrin¬
gung der vielen Wollenweher und sonstigen Wollarbeiler
die Stadl mehr als um das Doppelte vergröfsert worden
war. Im 1/[. Jahrhundert waren , zum Unlerbringen der
ungeheueren Anzahl von Aachener Tüchern , sehr viele
eigene grofse Lagerhäuser in Venedig und Antwerpen an¬
gelegt, und in Antwerpen führte damals ein ganzes Stadt¬
viertel den Namen des Aachener Quartiers. Im i 5 . und
16. Jahrhundert war Aachen gar für Wollenwaaren der
Hauptstapelort der Welt, indem Kaufleute aller Nationen
nach Aachen kamen, um hier an Ort und Stelle selbst ihre
Einkäufe in Tüchern zu machen. Es darf dieses aber auch
nicht wundern, denn die Aachener Tücher haben zu allen.
Zeiten (damals wie jetzt) den ersten Rang behauptet, was,
auch die vielen, sowohl früher Yom Französischen Gouver-s



ncnient. als in den letzten Jahren von der gerechten

Preufsiachen Regierung unseren Fabrikanten zu Tlieil ge¬

wordenen goldenen und silbernen Medaillen sattsam be¬

kunden. Unendlich viel zu einer weit stärkeren Vermeh¬

rung des Betriebs unserer Tuchfabriken würde es beitragen ,

wenn wir, die wir früher so glanzende Jahrmärkte be~

safsen, jetzt -wieder mit einem jährlichen Wollmarkte be¬

gnadigt winden, was auch die bei uns etwas vernachläfsigle

Schaafzuclit wdeder völlig in Aufnahme bringen würde.

Aachen und Burtscheid haben übrigens vorzüglich den

Tucbfabrikanten ihren früheren, und auch wohl zum Tlieil

ihren jetzigen Wohlstand zu verdanken; auch ist dieser

Fabrikalionszweig für viele Familien dieser beiden Orte

bereits eine Quelle ehrenvollen Reichthums geworden.

Man kann , ohne Gefahr zu irren, wohl annehmen , dafs

die sämmtlichen Tuchfabriken Aachens und Burtscheids ,

mit Inbegriff der Fabriken von Casimir , Damentuch und

Circassienne, jährlich» für 3 Millionen Thaler Fabrikate in

den Handel liefern, zu deren Anfertigung ungefähr zj.ooo

Menschen beschäftigt werden, die alle hierdurch ihr Brod

gewinnen. Nicht minder nützlich, wenn auch keine so sehr

bedeutende Geldmassen einbringend, sind für Aachen und

Burtscheid die Nähnadelfabrikeil, welche erst seiL 270 Jahren

an diesen beiden Orten bestellen, und clas Merkwürdige an

sich haben, clalssie, aufsermit Altena und dessen Umgegend,

(welche auch , wie Aachen und Burtscheid, Preufsen angebo¬

ren) blos noch mit England den Alleinbesilz des Hauptnäli-

liadelharidels (heilen,-was nur durch die ganz ausnehmende

Vorzüglichkeit unserer Nadeln, welche den Englischen nicht

allein an Güte nichts nachgehen, sondern sie sogar iiber-

trelfen, bewirkt worden ist; wefshalb auch die Aachener

und Burtscheider Nadelfabrikanlen , als Anerkennung von

Seiten des Staates, goldene und silberne Medaillen erhal¬

ten haben. — Vor einigen Jahren betrug der Absatz da-
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von, für beide Orte zusammen, jährlichs 3 oo,ooo Thaler;

es besteht indessen in diesem Handelszweige gegenwärtig

eine Stockung, die tlicils im Kriege mit der Türkei, tlieils

in einigen Ländersperren ihren Grund hat, aber hoffentlich

durch die Zeit und die rege Sorgfalt unseres Gouvernements

bald gehoben seyn wird. Es werden in günstigen Zeiten durch

die Aachener und Burtscheider Nähnadelfabriken, welche

auch sogenannte Stopfnadeln und Stricknadeln verfertigen,

ungefähr goo Arbeiter beschäftiget , welche auf eine nicht

sehr mühsame Weise hierdurch ihr Brod gewinnen, fiebri¬

ge ns gewährt der Anblick der inanchfacheii und sinnrei¬

chen Arbeiten in einer solchen Fabrik dem Zuschauer eine

recht angenehme und belehrende Unterhaltung, da jede

Nadel, bevor sie als vollendet zu betrachten ist, 72 Mal

durch die Hände der Arbeiter gehen mufs. Auch die, meh¬

ren Aachener und Stolberger Aclionnairs zugehörige Ei¬

sen- und Slahldralhfabrik verdient hier eine ehrenvolle

Erwähnung. Sie ist mit grofsen Kosten errichtet worden,

und es wird der Eisen- und Slahldralh dort in der gröfs-

ten Vollkommenheit angefertigt, wefshalb der Acliengesell-

schaft auch, als Anerkennung, die goldene Medaille zu

Theil geworden ist. Schliefslich dürfen auch die, von unse¬

rem verdienstvollen Mitbürger, Herrn Laurenz Jecker, zu¬

erst errichtete, jetzt dein Herrn Scliervier-Migeon zugehö¬

rige Stecknadelfabrik, und die vortrefflichen Tuchkralzen-

iäbriken nicht mit Stillschweigen übergangen werden, de¬

nen auch goldene und silberne Medaillen zugekonnnen sind,

und die ihrerseits viel zum Fortblühen der beiden Orte

beigetragen haben. Dasselbe gilt von den Färbereien, Gerbe¬

reien, Berlinerblaufabriken, Salmiakfabriken, Papiertapeteu-

fabriken, Filzhütefabriken und Wachstuchfabrikeu, welche

alle sehr in Flor sind, und Aachen und Burtscheid daher;

mellt minder nützlich gewesen sind.



Aachener Gewerbsclmle.

§ 9 -

Sie ist eine der vortrefflichsten und nützlichsten Anstal¬
ten unseres Regierungs-Bezirks, welche unter der Curatel
der Regierang und deren Dcleguirten, des Herrn Regie-
riingsraths von Heinz, von den Herren, Wasserbau-Inspec¬
tor Röfsler, Landbau-Inspector Cremer, und Stadlbauineister
Leidei, mit aller Liebe und dem rühmlichsten Eifer ge¬
führt wird. Diese Anstalt, zu welcher Zöglinge aus allen
Ständen sich hindrängen, und die den Beifall der ganzen
Stadt in vollem Grade besitzt, hat nicht allein in den Kün¬
sten und Handwerken, sondern auch in manchen Zweigen
der Wissenschaft sich schon sehr erspriefslich erwiesen, indem
die Zöglinge dort auch mit tüchtigen Kenntnissen in der
Mathematik, Physik und Chemie ausgerüstet wurden, was
alles auf den höheren Schwung, den seit einiger Zeit die
Wissenschaftin Aachen genommen, mächtig einwirkt, wefs-
halb wir diese, wahrhaft Segen verbreitende Anstalt der
ferneren Fürsorge der Regierung und des Staates nicht ge¬
nug empfehlen können.

Verein zur Unterstützung auswärtiger, der Brun¬
nenkur bedürftiger Armen.

5 I0 -

Dieses Institut, das erst seit dem Jahre 182 3 förmlich
ins Leben getreten ist, hat sich des Beifalls der hohen Mi¬
nisterien nicht minder, als vieler hochlöblichen Regierungen



fortdaurcnd zu erfreuen. Es besitzt gegenwärtig einen Slif-
tungsfonds von 38oo Tbalern , dessen Zinsen zur Heilung
fremder Armen gewissenhaft verwendet werden, welche
Summe aber hei weitem nicht hinreicht, auch nur den
zehnten Tlicil der um Hülfe Flehenden zu versorgen, veefs-
lialb besonders die vornehmeren Kurgäste um einen gefälli¬
gen Beitrag zu diesem Liebeswerke höflichst gebeten werden.

Bacleliäuser.

S

Es sind deren acht, wovon vier von den oberen oder
stärkeren, vier andere aber von den etwas minder-starken
unteren Schwefelquellen ihr Mineralwasser erhalten.

i. Mil den oberen Schwefelquellen versehene Badehäuser.

a. Das Kaisersbad. Es ist auf der Biichelsti'afse gelegen,
und,aller Wahrscheinlichkeit nach, die ältesLe aller Aache¬
ner Badeanstalten, indem sich ganz in dessen Nähe noch
Reste von Römischen Bädern vorgefunden haben. Dieses
Badehaus hat i3 gewöhnliche Bäder, wovon mehre mit
Vorrichtungen zu Giefs- und Tropfbädern (zu Französisch
»Douches « genannt) versehen sind, deren eines auch noch
mit einer sehr zwcckmäfsig eingerichteten aufsteigenden
Douclie vermehrt werden wird. Unter diesen ist das, an
die Kaiserquellc anstofsende sogenannte Marmorbad von
ganz aufserordentlicher Pracht. Neben der Kaiserquelle be¬
findet sich das Dampfbad nebst 3 Ruheka|jinelten, ferner
die kleinere Cisterne, in welche alles Mineralwasser der
Kaiserquelle zusammen fliefst, um von hier aus, durch 3
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Kanäle von gleich-weitem Durchmesser, die Bäder des Kai-

sersbades selbst , so wie jene des neuen Bades und des

Bades zur Königin von Ungarn , mit Schwefelwasser zu

versehen; zum Behuf des neuen Trinkbrunnens aber nimmt

der zu diesem hin führende Kanal das Mineralwasser direct

und unmittelbar aus der Kaiserquelle auf. — Dieses Bade¬

haus hat 20 prachtvoll eingerichtete Wohnzimmer, ist aber

nebenher, von hinten zu, mit einem sehr schönen, dem

jetzigen Anpächler, Herrn Nuellens, eigenlhiimlielien Wohn¬

gebäude in Verbindung gesetzt, woher es an herrlichen

Speise- und Gesellschaflssälen , zur Annehmlichkeit der Frem¬

den , hier nicht fehlt, auch die geschmackvollen Wohnzim¬

mer dieses letztem Hauses noch für die Kurgäste benutzt
werden können.

b. Das neue Bad. Es ist ebenfalls auf der Biichelslrafse,

dem Kaisersbade schräg gegenüber, gelegen, und besitzt,

aufser einem Dampfbade, 11 gewöhnliche Bäder, wovon

mehre Vorrichtungen zu Giefs- oder Tropfbäclern haben.

Zur Aufnahme von Kurgästen hat dieses Badehaus 20 ge¬

schmackvoll eingerichtete Zimmer, und das Mineralwasser

wird ihm aus der Kaiserquelle zugeführt.

Das Bad zur Königin von Ungarn. Es ist auf der

Ilofslrafse gelegen, und hat, aufser einem Dampf bade, 12

gewöhnliche Bäder, wovon mehre Vorrichtungen zu Giefs-

und Tropfbädern haben. Zur Aufnahme von Fremden zählt

es i 5 schön eingerichtete Zimmer, und seine Bäder wer¬

den sämmtlich mit Schwefelwasser aus der Kaiserquelle

versehen.

d. Das Quirinusbad. Es ist unmittelbar neben dem Bade

zur Königin von Ungarn gelegen, und besitzt eine eigene

sehr wasserreiche Schwefelquelle, welche zum Füllen sei¬

ner Bäder dient. Diese Quelle bedarf jedoch bald, einer

neuen Einfassung, wozu der Plan zwar entw’orfen, aber

der grofsen Kosten wegen (es sind hierzu ungefähr 10000



Tlialer erforderlich) einstweilen noch niclit ansgefiihpl ist.

— Dieses Badehaus, welches vor 6 Jahren wieder neu auf-

gebaut und eingerichtet worden ist, hat zwölf, sämmflich

mit Vorrichtungen zu Giel's- und Tropfbädern versehene

Bäder, eine aufsteigende Douchc, ein Dampfbad und 2 5

prachtvoll eingerichtete Wohnzimmer.

2. Mil den unteren Schwefelquellen, versehene Badehäuser.

e. Das Rosenbad. Dieses auf der Comphausbadslrafse,

lieben dem Corneliusbade , gegenwärtig neu aufgefiihrle

Prachtgebäude, welches seine eigenen Mineralquellen be¬

sitzt, worunter gar eine hei Legung der Fundamente neu-

aufgefmidene, wird, wenn es beendigt seyn wird, allen

Forderungen der 'Wissenschaft und der Gesundheilsplieg»

vollkommen entsprechen; denn es wird einen Trinkbrun¬

nen, i Gasbad, i Schlammbäder, i Abspiihlbäder, 4 mit ver¬

schiedenen Doucbearten und mit besonderen Anklcide- nnd

Buhekabinellen versehene gewöhnliche Bäder, i Schlamm-

behällcr, i grofses Abkühlungs-Bescrvoir, 2 Säle, 23 Zim¬

mer für Kurgäste, viele Bedientenzimmer und sehr ge¬

räumige Pferdestallungen und Wagenremisen erhallen. Auch

wird die städtische Behörde noch im Fiebrigen Alles auf¬

bieten , was zu einer noch segenreicheren Wirkung unserer

weltberühmten Heilquellen nur immer beitragen, und die

sehr bedeutende Anzahl der bei den früheren Einrichtungen

hier schon Genesenen noch vermehren kann. — Die in die¬

sem Badehause befindlichen Thermalquellen sprudeln auf

dessen Hofraume in bedeutender Tiefe aus Felsenspalten

mächtig hervor.

f. Das Comeliushad. Dieses herrliche Badehaus, welches

der neuen Redoute schräg gegenüber liegt, gewinnt sein

Mineralwasser aus der in seinem Innern hervorsprudeln¬

den Corneliusquelle und den damit verbundenen kleineren
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linieren Schwefelquellen. Es liat neun, mit verschiedenen
Douehevorrichtungen versehene Bäder, und i 5 schön ein¬
gerichtete Wohnzimmer.

g. Das Karlsbad. Dieses schöne Badehaus , welches aus
der Corneliusquelle und den damit vereinigten kleineren
unteren Quellen sein Mineralwasser bezieht , hat ’j mit
Douchen versehene Bäder, worunter das Marmorbad durch
Eleganz sich auszeicbnel, und 21 schön eingerichtete Wohn¬
zimmer.

h. Das Arnienbad. Es ist mit mehren Bädern, die Douche-
vorrichtungen haben, versehen, und wird aus dem Was-
serüberOusse sämmtlicher unteren Schwefelquellen alimen-
tirl. Dieses Bad, in dem man fiir wenige Pfennige baden
kann, ist für Unbemittelte vom höchsten Nutzen, da das
Wenige, was hier gezahlt wird, leicht zu erschwingen ist.

Schwefelquellen.

S I3 -

Sie sprudeln zwischen Uebergangskalkstein, Thonschie¬
fer und glimmerarligem Sandstein mächtig hervor, und sind
nach ihrer Lage, sowohl in Hinsicht der Temperatur, als
des Schwefelgehallea, verschieden.

Obere Schwefelquellen.

Die stärkeren Schwefelquellen, welche, in Bezug auf
ihre Lage, auch die oberen genannt werden , und zugleich
die heifsesten sind, befinden sich auf der Büchel- und Hof-
slrafse. Es sind :

i. Die Kaiserquelle. Sie ist im Badehause, zum Kaisers-



i6g

bacle genannt, gelegen, wo sie aus tiefen Felsenritzen mäch¬
tig hervor strömt, und von einer auf dem Felsen selbst ge-
mauerlen Cisterne von 7 Fufs Länge, 3'/, Fufs Breite und
i3 Fufs Tiefe aufgenomnien wird. Diese Quelle versieht,
aufser dem neuen Trinkbrnnnen , 3 Badehäuser mit Mi¬
neralwasser, nämlich : das Kaisersbad selbst, das neue Bad
und das Bad zur Königin von Ungarn, und hat eine Tem¬
peratur von 46° Reaumur *). Sie iibertrilft an Reichhaltig¬
keit der Bestandteile alle übrigen Mineralquellen der Stadt,
an Schwefelgehall aber, wie solches schon Williams **) im
Jahre 1772 richtig bemerkte , alle Schwefelwässer Euro-
pens, ja ich möchte sogar behaupten, alle Schwefelwässer
der Welt, indem der über dem Wasserspiegel der Quelle
sich ausetzende substanzielle Schwefel in so grofser Menge
gewonnen wird, clafs es wahrhaft das höchste Staunen er-

regt ***). Es enthält nämlich das in unsern Schwefelwässern

*) Icli bemerke liier eia fiir allemal, clafs bei allen Aachener

Schwefelquellen die Temperaturen hei einer .Lufttemperatur

von 8 Graden lleaumur unter dem Gefrierpunkte und ei¬

nem Barometerstände von 27 Zoll 9V 3 Linien aufgenommen
worden sind.

**) A Treatise on the medicinal virtues of the Wat ers of Aix

la Chapple and Borset by J. Williams. M. D. London 1772.

***) AVenn zufällig der sehr grofse Stein, der die ICaiserquelle

überdeckt, während vieler Jahre (z. B. während 20 Jahre)

nicht abgenommen, worden , was ohne Beitritt der städtischen

Behörde nicht geschehen darf, und in der Regel nur fiir

Monarchen geschieht, so ist die Menge des an diesen Stein

und um die Wände des Brunnens (über dem AYasserspiegcl)

angesetzten Schwefels so ungeheuer grofs , dafs man mehr¬

mals zwei Zentner davon zugleich abgenommen hat, die

durchaus aus dem reinsten Schwefel, ohne alle sonstige Bei¬

mischung , bestanden , von welcher wirklich höchst-wunderba¬

ren Erscheinung in der sonstigen "Welt nirgends ein Beispiel ist.



enthaltene Schwefclwasscrsloffgas nicht blos 50 viel Schwe¬

fel, als es, unabhängig von der Verschiedenheit der Tempe¬

ratur und des Luftdruckes, als permanentes Gas im Zustande

permanenter Verbindung aufgelöst erhalten kann, sondern

es hat mittelst der bedeutenden Hitze, vereint mit dem

in der Erde tiefsten Tiefen bestandenen aufserordentlieh-

starken Drucke (welcher Druck jenen unserer Atmosphäre

vielleicht um das Doppelte oder Dreifache übersteigt), aufser

der mit ihm chemisch verbundenen Menge Schwefels, die

es weder bei Temperatur-Aenderung, noch bei verminder¬

tem Drucke fahren läfst, auch noch eine grofse Quantität

Schwefels aufgenommen, womit es nicht chemisch verbun¬

den ist, sondern die es blos durch heftige Einwirkung von

Hitze und vermehrtem Drucke noch aufzulösen gezwungen

worden , die es daher auch hei Abnahme der Temperatur und

vermindertem Luftdrucke wieder fahren läfst oder abselzt.

Kurz, das in unseren Schwefel wässern enthaltene Schwe¬

felwasserstoffgas ist durch Einwirkung von Hitze und Druck

im höchsten Grade überschwefelt worden; es setzt daher

nach dem bekannten Naturgesetze »Cessante causa cessat

effectus« bei Verminderung der Temperatur und des Druckes

den Theil des Schwefels, der zu seinem Fortbestehen als

permanentes Schwefelwasserstoffgas nicht erforderlich ist,

an die umgebenden kälteren Gegenstände ab. Aus diesem

Grunde lliuen auch unsere Schwefelwässer in medizinischer

Hinsicht nicht blos den Dienst aller übrigen Schwefelwäs¬

ser, sondern sie wirken auch, besonders bei den Dampf¬

bädern , noch ähnlich den Russischen Schwefelräuchcrun-

gen, da, während bei unseren Dampfbädern das permanente

Schwefelwasserstoffgas unverändert vorn Körper eingesogen

wird und in dessen Säfte übergehet, der in diesem Gase

blos aufgelöst-gewesene nicht chemisch-gebundene Schwe¬

fel sich, in Folge der Temperatur- und Druckverminderung,

ausscheidet, und sich in Form eines äufserst fein-vertheil-

L



ten Pulvers auf der äufscrn Körpcrliaut des Badenden ab-

setzel, wie dieses der wirkliche Gelialt von substanziellem

Schwefel, den die Leinwand, womit die das Dampfbad

gebrauchenden Personen abgel rocknet worden , jedesmal

enthält, unwiderleglich beweiset.

2 . Eine vor dein Kaisersbade gelegene, nicht sehr mäch¬

tige Quelle. Sie hat die Temperatur der Kaiserquelle, und

wird vom Kaisersbade und neuen Bade benutzt.

3. Die Quirinusquelle. Sie hat ihr Entstehen im Innern

des zum Quirinusbade genannten Badehauses , und bedarf

sehr einer neuen Einfassung, wozu auch der Plan bereits ent¬

worfen , aber , der sehr bedeutenden Kosten wegen (es sind,

wie gesagt, hierzu ungefähr rooooThaler nülhig), noch nicht

ausgefiihrt ist. Ihre jetzige Temperatur ist von 38° Reau-

niur; es ist jedoch, nach allen vorhandenen Indizien, wohl

keinem Zweifel unterworfen, dafs nach vollbrachter neuen

Einfassung ihre Temperatur weit höher steigen, ja die des

Kaisersbades gar erreichen werde. Was nun das überlhifsige

oder zum Baden gediente Mineralwasser dieser 3 Quellen

betrifft, dieses fliefst. durch einen tief-liegenden gemauer¬

ten Kanal in die Bäche Pan und Paunelle, und mit diesen

zur Stadt hinaus. Doch findet sich am Ende der Biiehel-

strafse, nächst dem Eingänge zum Ilolzgraben, ein Bogen¬

gang, unter welchem der vorerwähnte Ablanfkanal, den

man an dieser Stelle Kolbcrl nennt, offen liegt. Hier w*a-

schen die Armen (besonders zur Zeit, wo nicht gebadet

wird) ihre Leinwand, wobei die natürliche Tlilze des Was¬

sers ihnen die Feuerung erspart, das im Mineralwasser ent¬

haltene Natron aber ihnen gi öfslenlheils die Seife ersetzt,

deren daher wenige oder gar keine hier gebraucht wird.

Im Winter , wo zugleich die Armen persönlich in diesem

Wasser angenehm erw'ärmt werden, ist der Andrang zum

Kolbert dermaafsen grofs, dafs über das Recht zur augen¬

blicklichen Benutzung manchmal Streitigkeiten entstehen,



was die Nützlichkeit und Wichtigkeit dieser Einrichtung
für unsere Armen noch mein' bewahrt.

Untere Schwefelquellen.

Die minder schwefelhaltigen Thermalquellen, die, ihrer
Lage wegen, auch die unteren genannt werden, sind auf
der Comphausbadslrafse gelegen. Sie lieifsen :

1. Die Corneliltsquelle. — Sie sprudelt auf dem Hofraume
des Cornelinsbades aus tiefen Felsenrilzen mächtig hervor,
hat eine Temperatur von 3 y n Reaumur, und versieht so¬
wohl dieses Bad , als das daneben liegende Karlsbad , mit
dem nöthigen Mineralwasser. Aufser dieser äufserst mäch¬
tigen befindet sieh auf dem Hofraiune des Corneliusbades
auch noch eine minder mächtige Quelle von gleicher Tem¬
peratur , die, nach den bei der letzten Reparatur dieses
Bades gemachten Beobachtungen, auch wohl als selbststän¬
dig betrachtet werden kann.

2. Die Trinkquelle. — Sie besteht aus 2 kleinen zusam-
menfliefecnden Quellen , welche dem allen Trinkbrunnen
das Wasser liefern. Au den Quellen selbst ist die Tempera¬
tur von Sy 0 Reaumur, beim Auslaufen an der Trinkslelle
aber findet man nur noch 35 ", so dafs 2 Grade Wärme
unterwegs verloren gegangen sind.

3 . Die Rosenbadquelle. — Sie springt auf dem Ilofraume
des Rosenbades aus tiefen Felsenritzen mächtig hervor, und
hat eine Temperatur von 37° Reaumur. Aufser dieser sehr
mächtigen kommen auch noch einige minder-ergibbige Quel¬
len hier zu Tage, worunter gar eine bei Legung der Fun¬
damente des jetzigen neuen Prachlgebäudes neu-aufgefun-
dene, deren Wässer insgcsannnl in tief-liegenden Cislernen
vereint gesammelt werden , und mit deren Ueberflusse auch
das Armenbad mit Schwefelwasser versehen wird.

Was nun den Abllufs dieser unteren Quellen angehet j



dieser (liefst, wie jener der oberen Quellen, in die Bliche
Pan und Paunelle, und mit diesen zur Stadt hinaus.

Aufser diesen Schwefelquellen sind noch einige andere,
mitunter in weiter Entfernung von den jetzigen, anfgedeekt
worden. So stiefs man z. B. im Innern des Fabrikgebäudes
des Tuchfabrikanten Herrn Kelleter , bei Anlegung eines
tiefen und geräumigen Wasserbehälters zum Behuf einer
grofsen Dampfmaschine, auf eine Schwefelquelle, die aber
hlos als Wasser benutzt wird, und mit mehren andern Quel¬
len von gewöhnlichem Wasser in den gemeinschaftlichen
Behälter zusammen (liefst. Eben so wurde auf der Strafse,
Sandkaulbach genannt , in der Behausung des Herrn Ne-
vels eiue Schwefelquelle vorgefunclen, welche ebenfalls un¬
benutzt liegt. Dann sollen verschiedene Schwefelquellen
in dem ehemaligen Graben längst der Seilgrabenstrafse vor¬
handen gewesen seyu, welche aber alle bei’m Ausfiilleu
dieses Grabens verschüttet worden sind. Endlich hat sich

bei’m Ausgraben eines tiefen Brunnens in dem der Frau
Writtwe Neilessen zugehörigen Garten in der Miirchensgasse
ein warmes Mineralwasser vorgefunden, welches ich zwar,
nur mit vielem siifsen Wasser vermischt, habe erhalten
können , das aber, da es salzsaures, schwefelsaures und koh¬
lensaures Natron, aber kein Schwefelgas, enthielt, bälder zu
der Klasse der oberen Burtsclieider Quellen gehören mag.

Eisenquellen.

§ . 3 .

Es sind deren viele in und um Aachen vorhanden. Di®

vorzüglichsten sind :
i. Die auf der Drieschslrafse gelegene sogenannte Spaa-

quelle. Sie sprudelt zwischen Felsenritzen hervor, und hat,



bei einem Barometerstände von 27 Zollen 9'/!, Linien und

einer Lul’lwävme von i 5 °, eine Temperatur von 1 i° Reau-

miir. Wie wir bei der Geschichte Aachens ^Seite 5 o) bereits

gesehen, wurde sie im Jahre 1671 zuerst entdeckt, alsdann

gleich eingefafst, und ein kleines Gebäude in Form eines

Tempelcliens darüber gebaut, welches Gebäude aber, vor

etwa 20 Jahren, eingeslLirzt und nicht wieder aufgebaut

worden ist , so clafs man an dessen Stelle jetzt blos eine

mit dieser Quelle in Verbindung gebrachte Pumpe vor¬

findet. Wenn nun auch diese Mineralquelle, wie wir spä¬

terhin aus der Beschreibung der damit angcslelllen chemi¬

schen Untersuchungen sehen werden, den Eisenquellen von

Malmedy und Spaa an Eisen- und Kohlensäure-Gehalt nach-

steliet, so übertrillt sie doch selbst die reichhaltigste Eisen¬

quelle von Spaa (die dortige Poubonquelle) an anderwei¬

tigen heilsamen festen Bestandteilen, wefshalb auf schnelle

Benutzung dieser Quelle zum Trinken , und, wenn sie mäch¬

tig genug ist, auch zu Eisenbädern Bedacht, genommen wer¬

den mufs, zu welchen Einrichtungen die Gebäude der alten

Reitschule vorzüglich sich eignen würden.

2. Die im Garten des auf der neuen Theaterslrafse gele- ’

geneu Eigenthums des Herrn Leuchtenrath befindliche Ei¬

senquelle. Sie strömt aus Eelsenrilzen mächtig hervor, und

hat, bei gleicher Lufttemperatur und bei gleichem Baro¬

meterstände wie die früher beschriebene sogenannte Spaa-

quelle, eine Temperatur von 9'/,° Reaumur, welche aber

bei sorgfältigerer Einfassung wohl etwas höher würde zu

stehen kommen. — Sie enthält viel Eisen-Oxydul , und

scheint so mächtig zu seyn , dafs es an Wasser nichi fehlen

dürfte, um, aufser einem Trinkbrunnen , auch vollständige

Badeanstalten dort einzurichten , welche um so nützlicher

zu werden versprechen, als es sehr zu vermulhen ist, dafs

diese Quelle, nachdem sie sorgfältiger eingefafst werden,

bei einer späteren Analyse noch ein günstigeres Ergebnif*



darbielen wild, da durch das zu den jetzigen Neubauten
ganz in der Nähe dieser Eisenquelle vorgenoinmene Lö¬
schen von bedeutenden Mengen gebrannten Kalte (wie es
die chemische Untersuchung erwiesen) viel Ivalkwasser mit
dem Eisenwasser in Verbindung getreten ist, wodurch viel
freie Kohlensäure gebunden worden und daher auch viel
Eisen-Oxydul herausgeschlagen worden ist, was Alles, nach
aufgehörtem Kalklöschen und nach veranstalteter besseren
Einfassung nicht wieder geschehen wird, wo alsdann weit
rortheilhaftere Resultate zu erwarten stehen.

3. Die im Ilofraunie der auf der Krakauslrafse gelegenen
Behausung des Herrn Landgerichtsraths Freiherrn von Fürth
befindliche Eisenquelle. Sie würde, bei absoluter Verhin¬
derung ihrer Vermischung mit gewöhnlichem siifsen Was¬
ser durch eine zweckmäfsig'veranstaltete sorgfältige Ein¬
fassung, unseren früher beschriebenen Eisenquellen viel¬
leicht nicht nachstehen, da sie jetzt schon Eisen-Oxydul in
nicht geringer Menge absetzt.

4- Die im Brannnerz’schen Hause auf der Drieschstrafse
befindliche Eisenquelle. Sie mag , wegen ihrer gröfseren
Nähe zu der sogenannten Spaaquelle, vielleicht dieser an
Gehalt am ähnlichsten seyn.

5. Die in der Pontstrafse im ehemaligen Stadt-Lombard be¬
findliche Eisenquelle. Sie soll auch ziemlich eisenhaltig seyn.

Aufser diesen in der Stadt Aachen selbst vorhandenen
Eisenquellen gibt es deren auch sehr viele um Aachen
herum, als :

1 . auf dem, dem Herrn J. G. Schcrvier gehörigen Land-
gute Soerser-Hochhirchen;

1 . auf dem der Wittvve Vogels gehörigen, ebenfalls in
der Soers gelegenen Landgule Wolf;

3. auf dem Landgute Bever;

4 . in der Nähe der dem Herrn Leonard Startz gehöri¬
gen, vor dem Marschierthore gelegenen Schleiimühltq



5 . auf clem im Forst gelegenen, dem Herrn CornelGraf
gehörigen Landgute Neuhaus ;

fe. zu Haaren zwischen dem Eigenthunie des Herrn
Baron von Broich und der Familie Braten ;

7. am Fufse der Gebirge und in einigen feuchten Wiesen
der Gegend von Herzogenrath. 1

Aufser diesen sind aber, sowohl in Aachen als in dessen
Umgegend, noch an sehr vielen Steilen Quellen vorhanden,
welche eisenhaltig sind, die aber, weil sie, (soviel wir sie
jetzt noch kennen) nicht als Mineralwässer anzusehen sind,
liier einstweilen noch nicht aufgeführt werden, obgleich
ihr Daseyn, im Hinblick auf unsere heifsen Schwefelquel¬
len, immer von einiger Bedeutung ist. Bekanntlich hat der
berühmte Geologe und Nat urforscher L. von Buch*) seine Mey-
inmg ausgesprochen, dafs das kohlensaure Gas und die übrigen
Gasarten, denen die Sauerbrunnen und kohlensauren Eisen¬
quellen ihr Entstehen verdanken, Ausflüsse aus den Ther-
malwässeru seyen; und um diesem wahrhaft sinnreichen
Gedanken es an Beweiskraft nicht fehlen zu lassen, hat die¬
ser scharfsinnige Gelehrte vielfache Untersuchungen ange¬
stellt, deren Resultat war, dafs bei allen von ihm unter¬
suchten Säuerlingen oder Sauerbrunnen die Temperatur
höher, als bei den denselben zunächst-iiegenden gewöhn¬
lichen oder siifsen Wässern, befanden wurde. So, z. B.,
fand von Buch in Canaria die Sauerbrunnen um vier Grade

(Reaunmr.j wärmer als die ganz in deren Nähe gelegenen
siifsen Wässer. — So sah er das in dem zu Caldera von

Palma hinaufTührenden Thale (da wo die hohen Felsen fast
zusammenslofsen,) 1 36 1 Fufs über dem Meere hervorbre¬
chende Sauerwasser, l’agua agria, um 6 Grade wärmer,

:) Sieh dessen neuestes Praclitwerk , betitelt : Physikalische

Beschreibung der Caiiarischen Inseln , Berlin 1820, Seite

88 und 8g.



als die nur sehr wenig davon entfernte , fast im Bette des

Baches hervorsteigende siifse Quelle, l’agua buona; — so

gewahrte er an der, obgleich schon in einer Höhe von

58oo Fufs befindlichen SauerqueJle von Chasna auf Tene¬

riffa, doch noch eine Temperatur von i3°, 3 R.; — allein

(fährt von Buch fort), so merkwürdig diese Erscheinung

auch seyn möge, so sey sie doch den Canarischen Inseln

nicht eigentümlich, sondern ziemlich allgemein, indem

er (von Buch) wenigstens noch kein Sauerwasser habe auf¬

finden können, dessen Temperatur nicht jederzeit die der

laufenden und reinen Quellen iibcrlroßen hätte. So, z. B.,

fand er unter den vielen und reichhaltigen Sauerqnellen der

Wettcrau und des Gebirges zwischen der Lahn und dem

Main auch nicht eine einzige Snuerquelle , welche nicht

mehre Grade über die zunächst gelegenen siifsen Wässer

erwärmt gewesen wäre. Selters nämlich, schon gegen 800

Fufs über der Meereslläche , hatte n° R. , Grofs-Karben

zwischen I'riedberg und Frankfurt (eine der stärksten und

wasserreichsten aller bekannten Sauerqnellen) hatte ia°R.,

Schwalheim io° R., und nie sah von Buch eine dieser

Quellen in ihrer Temperatur tiefer stehen. Diese in wis¬

senschaftlicher Hinsicht wichtigen Beobachtungen nun führ¬

ten von Buch zur Ueberzeugung , dafs die Sauerbrunnen

nur den heifsen Mineralwässern oder Thermalquellen ihr

Daseyn verdanken, indem das von den heifsen Mineral¬

wässern , ihrer Hitze wegen, in grofser Menge zuriiek-

gestol’sene kohlensaure Gas, so wie die dasselbe zuweilen

begleitenden andern Gasarien (welche aufser dem gebun¬

denen Wärmesloff, vermöge dessen sie in Gasform erhal¬

ten werden, der aber auf Temperatur-Erhöhung nicht ein¬

wirkt, auch noch sehr vielen ungebundenen oder freien

Wärmesloff enthalten) durch Felsenrisse oder Ritzen hin¬

durch nach allen Seiten hin sich verbreiten, alsdann ver¬

möge ihrer geringeren specifischen Schwere, sobald kein



Ilindernifs mehr sie aufhält, in die Höhe steigen, und dort

mit den kälteren Vässern sieh verbinden, an die sie ihren

freien Wärmestoff abselzen, und welche sie dadurch zu ei¬

nerhöhereu Temperatur bringen, während die mit jenen

Wässern in Verbindung gelretene Kohlensäure auf ihrem

Laufe manche ihr begegnende wirksamen festen Bestand llicile

auflöst und aufnimmt, und so den Säuerlingen und koh¬

lensauren Eisencjuellen das Daseyn gibt. Dieser sinnreichen

Auflassung eines bis dahin noch nicht gehörig entzifferten

Naturprozesses wird übrigens von der Erfahrung das Wort

gesprochen; denn nach vielen von mir deshalb eigens an-

gestclllen Versuchen bewährt sich diese Erscheinung auch

bei allen mir bekannten Sauerbrunnen oder Eisenquellen,

welche alle % bis 3 Grade Wärme mehr , als die ihnen

zunächst gelegenen siifsen Wässer , besitzen. Auch die in

unsern Rheinprovinzen Ine und dort befindlichen wenigen

Mofetten zeigen , gleich den freilich weit bedeutenderen

Mofetten des Vesuvs, eine Temperatur-Erhöhung, die der

von Monticelli und Covelli in der Nähe des Vesuvs beob¬

achteten gleich kommt, indem sie auch wenigstens i Grade

beträgt. Ich glaubte dieses hier im Vorbeigehen erinnern

zu müssen, da es die von von Buch angegebene Thalsache

abermals bestätigt, welches zu vernehmen dem Naturfor¬

scher und Geognosten gleich angenehm seyn wird Dals

übrigens die Sache sich wirklich so verhallen mufs, be¬

weisen die in der Nähe von Thermalquellen überhaupt so

häufig verkommenden Sauerbrunnen oder kohlensäure¬

haltigen Eisenquellen , es beweisen es speciell die sehr

vielen in und um Aachen vorkommenden Eisenquellen,

die alle höchst wahrscheinlich nicht vorhanden wären ,

wenn unsere Thermen die hierzu nölhige freie Kohlen¬

säure nicliL hergegeben hätten. Ein gleiches, sehr merkwür¬

diges Beispiel ähnlicher Einrichtung in der Natur liefert

uns die Gegend von Karlsbad in Bezug auf jene von Ma-
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rienbad. *) Die heilsen Quellen von Karlsbad nämlich drin¬
gen in einem engen Tliale, aus einer, am Ausgange dieses
Thaies gegen die Ebene hin befindlichen Spalte des Granit¬
gebirges, mit einem Wärmegrad von Sy 0 Reaumnr mäch¬
tig hervor, dessen Granit aber, wie'so häufig in andern
Gebirgen , so auch hier , über dem Boden eine Art von
Ellipsoid bildet, das oben von Gneis und Hornblendschie¬
fer bedeckt ist. Auf diese AVeise ist dieses Gebirge ein von.
den übrigen reihenförmigen Gebirgkelten völlig getrenntes
Ganze , das nördlich durch das Egerthal vom Erzgebirge,
westlich aber durch das Böhmer Waldgebirg von dem .,
Königswartha und Plan umschlingenden weiten Thale,
geschieden wird Dieses Granitgebirg nun, aus dem die
Felsen von Karlsbad bestehen, und das sich ununterbrochen
am unteren Abhange dieser ellipsoiclischen Masse, zuweilen
sogar bis zu einer bedeutenden Höhe vorfindet, nimmt
an seinem westlichen Abfalle, in einer Höhe von noch
mehr als 1000 Fufs über Karlsbad, Marienbad auf, und,
wo dieses geschieht, sehen wir über den Thermalquellen
Karlsbads **) die Sauerquellen Marienbad’s entstehen und
zwar in solcher Menge, clafs nicht allein bei Marienbad
ganze Sanerbäche abfliefsen, sondern auch die meisten
umhegenden Dörfer in ihrer Nachbarschaft eine Sauerquelle
besitzen. Ueberdies entweicht eine überaus grofse Quantität

Sieb die geleinte Abhandlung, betitelt: Einige Bemerkun¬

gen über Quellen-Tempeiaturj ■von L. von Buch, im XII.

Bunde von Poggendorfl's Annalen der Physik und Chemie,

von Seite /jo3 bis 4 , 9*

**) Von Buch ist der Meinung, dafs, wenn, Karlsbad gegenüber,

ein gleich tiefer Abfall, bei Köuigswartha oder Plan ein

gleich tiefes geöffnetes Thal sich vorfände, alsdann wahr¬

scheinlich auch dort den Karlsbader Thermalquellen ähnliche

heii'se Mineralquellen sich zeigen würden.
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von gasförmiger Kohlensäure (weit mehr, als mit den

Sauerquellen vereinigt ist) unmittelbar in die Luft , indem

zwischen Marienbad und Einsiedel alle Moräste so erstau¬

nenswürdige und unermefsliche Mengen von kohlensaurem

Gase entwickeln, dafs dasselbe, durch grofse hölzerne

Trichter aufgefangen, in mehren Fabriken als Nicderschla-

gungsmiltel im Grofsen benutzt wird, was Alles von Buch’s

Behauptung auf eine wirklich auffallende Weise bestätigt,

und uns nur wundern macht, wie ein so einfacher Na-

turprozefs den Augen so vieler scharfsinnigen Beobachter

so lange habe verborgen bleiben können.

Physische Untersuchung der Aachener
Schwefelquellen.

5 i3.

An allen nimmt man deutlich einen gemischten Ge¬

schmack nach Kochsalz , nach einem Alkali und nach

Schwefel wahr, mit dem Unterschiede jedoch, dafs die

oberen Schwefelquellen den Schwefelgeschmack in einem

höheren Grade besitzen, so w'ie auch der Geruch nach

Schwefel, der allen Aachener Thermalquellen ohne Unter¬

schied eigen ist, bei den oberen Schwefelquellen stärker

erscheint. Ihre Temperatur variirt (w rie wir bei Beschrei¬

bung der einzelnen Schwefelquellen schon gesehen haben)

zwischen 4 6 und 3 ^ 0 Reaumur, und sie haben bei ihrer

ursprünglichen Temperatur alle annulierend das nämliche

specifische Gewicht von 1,004, ) ene des zu gleicher Tem¬

peratur erhitzten destillirten Wassers zu 1,000 angenommen.

— Frisch geschöpft sind alle diese Thermalwässer klar

und farbenlos, an der Luft aber verlieren sie bald die in

ihnen enthaltenen Gasarten, langen dann an trübe zu wer«



den, und setzen allmählig einen weifsen Niederschlag ab,

der vorerst auf der Obertläclic des Wassers als ein dünnes

weifses Häutchen sich zeigt, später durch seine zunehmende

Schwere niedersinkt, und einer abermaligen Bildung eines

solchen Häutchens Plalz macht. Wenn man nun das Ther¬

malwasser, was bereits mehre Stunden frei an der Luft

gestanden, abermals untersucht, so findet man es ganz

trübe, aller Schwefelgeruch und Schwefelgeschmack ist

gänzlich verschwunden, und man glaubt eine schwache

Hühnersuppe zu schmecken, sobald man von dem so ge¬

standenen Mineralwasser in den Mund nimmt.

Chemische Untersuchung der AachenerO

Schw ef elquellen.

§ i4-
A. Versuch mit Reagenzien und sonstige Vorarbeiten zur

Ausmittelung der chemischen Bestandiheile. *J

1. Reines Blattsilber, über den Schwefelquellen aufgehenkt,

verliert auf der Steile seine schöne weifse Farbe, und wird

anfänglich braun und späterhin braunschwarz. Blattgold,

auf gleiche Weise behandelt, wird schöner dunkelgelb.

2. Reines Blattsilber, mit frisch geschöpftem Schwefel¬

wasser gerüttelt, wird anfänglich braun und späterhin

braunschwarz.

*) Diese zur Ausmittelung der qualitativen Eigenschaften der

Bestandtlieileunserer Mineralwässer angcstellteu Vorversuche

sind hei allen Aachener Schwefelquellen vorgenommen wor¬

den; sie werden daher, weil sie überall gleiche Resultate,

lieferten, hier generalisirt.



sSs; ui mainnfflö

' .•'«

►

— 182 —

3. Lackmus-Tinktur, in frisch geschöpftes Schwefelwas-
ser getröpfelt, wird auf der Stelle geröLhet; durch Kochen
des Mineralwassers aber wird seine blaue Farbe wieder her¬
gestellt.

4- Fernambuck-Papier, in frisch geschöpftes Schwefelwas¬
ser gelegt , nimmt eine violette Farbe an. — Curcuma-
Papier, obgleich von frischem Mineralwasser nur wenig
verändert, ändert beim Kochen desselben gleich seine gelbe
Farbe in die braune um. — Violen-Syrup, den frisch ge¬
schöpftes Thermalwasser auch rölhet, wird, nachdem alle
Gase aus dem Thermalwasser durch Kochen entfernt wor¬
den , plötzlich grün gefärbt.

5. Schwefelsäure, bis zur Sättigung in frisch geschöpftes
Schwefelwasser gegossen, entwickelt kohlensaures Gas und
schwefelhaltiges Wasserslofl'gas, und fället etwas Kieselerde.
Wird die Flüssigkeit abgedampft, so setzt sich, aufser der
Kieselerde, auch schwefelsaurer Kalk ab.

6. Salpetrige oder schwefelige Säure, in hermetisch-ver¬
schlossenen Glasflaschen in geringen Mengen mit frisch-
gpsehöpflem Mineralwasser in Berührung gebracht, be¬
wirken im ersten Augenblick keine Schwefelniederschläge,
die jedoch später erfolgen, wenn man nämlich diese Flüs¬
sigkeiten einige Stunden aufeinander wirken läfst. — Wer¬
den gröfsere Mengen von salpetriger oder schwefeliger
Säure gleich anfangs angewandt, so geht die Schwefel-
■■absonderungweit schneller vor sich.

7. Mit Essigsäure oder Salzsäure befeuchtete Glassläbe ,
welche man frisch geschöpftem Mineralwasser sowohl für
sich nähert, als nachdem man kaustisches Kali demselben
hinzugefügt, erzeugen keine weifsen Dämpfe.

8. Eine Seifenlösung, in'frisch geschöpftes Thermalwas-
.ser geschüttet, macht dasselbe milchicht.

9. Kalkwasser, in genügender Menge in frisch geschöpf¬
tes Thermalwasser gegossen, bewirkt gleich einen sehr be-
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deutenden Niederschlag; wenn dagegen nur wenig Kalk¬
wasser in vieles Mineralwasser hineingescliiiltet wird, so
entsteht erst dann ein Niederschlag, wenn dasselbe entwe-
der einige Zeit an der freien Luft gestanden, oder aber wenn
man es zum Kochen bringt. — Kalkwasser, in durch Ko¬
chen von seinen Gasen befreites Mineralwasser gegossen,
liefert zwar auch einen starken Niederschlag; er ist aber
bei weitem unbedeutender, als jener, welcher mit frisch
geschöpftem Mineralwasser erhallen wird.

10. Die Sauerkleesäure, noch mehr aber das sauerklee¬
saure Ammoniak , in frisch-geschöpfles Mineralwasser ge¬
bracht, bewirken häufige weifse Niederschläge.

11. Barytwasser, in frisch geschöpftes Schwefelwasser
gellt an, bildet einen häufigen Niederschlag, wovon ein
Theil von der Salpetersäure aufgelöset wird , der andere
Theil aber, selbst bei überflüssiger Salpetersäure, unauf¬
gelöst zurückbleibt.

12. Salpeteisaures und schwefelsaures Silber, (jedes für
sich) in frisch geschöpftes Mineralwasser getröpfelt, bilden
äufserst bedeutende , gröfslentheils käseartige weifse Nie¬
derschläge, wovon der durch salpetersaures Silber bewirkte
allzeit- bedeutender , als der durch schwefelsaures Silber
entstandene ist, und wovon ein Theil von der Salpeter¬
säure aufgelöst wird , der andere aber unaufgelöst zurück¬
bleibt. Dieser nicht aufgelösle Theil, dem Sonnenlichte und
der Luft ausgesetzt, ändert sehr bald von Farbe, indem er
zuerst ins Violette übergeht, dann allmählig dunkler und
zuletzt schwarz wird. Die nämlichen Reagenzien, in die vor¬
her mit Salpetersäure gesättigten Schwefelwässer gegossen,
geben ähnliche Niederschläge, wovon der durch salpe¬
tersaures Silber bewirkte auch wieder der bedeutendste

ist; die Gesammtmenge der Niederschläge aber ist weni¬
ger bedeutend , als die mit frisch geschöpftem Thermal¬
wasser erhaltene, und die Salpetersäure wirkt wenig darauf.
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i3. Kaustisches Kali bringt in frisch geschöpftem Mine¬
ralwasser einen Niederschlag hervor.

i4- Kanslisclies Ammoniak in gehöriger Menge, in vor¬
her mit Salzsäure gesättigtes Mineralwasser gegossen , macht
dieses Wasser gleich opalisiren, und an den Wänden der
Gefäfse setzt sich alhnählig ein sparsamer weifser Nieder¬
schlag ab, der vom kaustischen Kali, selbst bei starkem
Ueberschusse > nicht aufgelöst wird.

15. Schwefelsäure Talkerde, in frisch geschöpftes Mine¬
ralwasser geworfen, bildet gleich einen häufigen weifseil
Niederschlag.

16 . Gallussäure und bernsteinsaures Natron, in frisch ge¬
schöpftes Mineralwasser geschüttet, bilden keine Nieder¬
schläge.

1 'j. Blausaures Eisenkali, in Mineralwasser, das vorher
mit Salpetersäure gesättigt worden , hineingebraclit, bewirkt
keine Farbeänderung; eben so wenig die Hälfte einer Gall-
nufs, die man (nach Klaprolh’s und Becher’s Methode) an
einem Faden von weifser Seide im Mineralwasser aufge-
lienkt hat.

18 . Salzsaures Platin, mit den in Wasserlöslichen Thai¬
len von 5o Grammen trockenen Rückstandes unseres Mi¬
neralwassers, nachdem solche vorher durch Zusatz von
Salzsäure in salzsaures Natron verwandelt worden, in er¬
forderlicher Menge zusammengebracht, dann bei gelinder
Wärme zur Trockne abgedunslet, und nun mit Alcohol,
der nur mit so vielem destillirlen Wasser verdünnt war,
dafs er eben das salzsaure Natron aufzulösen vermochte,
in einem Glase anhaltend gerüttelt, hinl.erliefs zuletzt eine
vollkommene Auflösung, ohne den geringsten Rückstand
von salzsaurem Kali-Platin.

19 . Eine klare concentrirte Gypslösung in eine, mittelst
Essigsäure kalt bereitete klare Auflösung der in Wasser
uuauflölichen Theile von 5o Grammen trockenen Rück-

»
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Standes unseres Mineralwassers, nachdem vorher die flufs-
saure Kalkerde und Kieselsäure durch Fillriren von der

Flüssigkeit geschieden worden, eingetröpfelt, bewirkte auf
der Stelle starke Trübung und Niederschlag.

20 . Salpetersaurer Baryt, in eine vorher mit Salpeter¬
säure gesättigte klare Auflösung der in Wasser löslichen
festen Bestancllheile unseres Mineralwassers geschüttet, be¬
wirkt auf der Stelle einen sehr bedeutenden Niederschlag,
wovon aber ein Theil von in Uebersclnifs zugesetzter Sal¬
petersäure gleich wieder aufgelöst wird. Diese Auflösung
bildet (wenn nicht zu viel Salpetersäure zugesetzt worden)
mit essigsaurem Blei einen weifsen Niederschlag, der aber
bei fernerem Zusetzen von Salpetersäure auch gleich wieder
aufgelöst wird.

21 . Die in Wasser löslichen Theile von 5o Grammen

trockenen Kückslandes unseres Mineralwassers in Wasser

gelöst und mit Essigsäure gesätliget, setzen erst, nachdem
man sie einige Zeit in Ruhe gelassen, einen kleinen Boden¬
satz ab, der aber, wenn man ihn in einem mit einem
Uhrglase bedeckten Platintiegel mit verdünnter Schwefel¬
säure kocht, das Glas nicht ätzet, und nur von kaustischem
Kali aufgelöst wird. Wenn dagegen die in Wasser unauflös¬
lichen Theile von 5o Grammen trockenen Rückstandes un¬

seres Mineralwassers mit Essigsäure etwas übersättigt wer¬
den, dann der nicht-aufgelöste Theil durch Fillriren von
der Flüssigkeit abgeschieden wird, und dieser zurückge¬
bliebene feste Rückstand in einem mit einem Uhrglase be¬
deckten Platinliegel mit verdünnter Schwefelsäure gekocht
wird, so wird das Uhrglas auf der dem Innern des Tie¬
gels zugekehrten Seite gänzlich angefressen, rauh, und un¬
durchsichtig, und es bleibt Gyps und Kieselsäure zurück.

22 . Die in Wasser löslichen Theile von 5o Grammen

trockenen Rückstandes unseres Mineralwassers, nachdem
sie zur gänzlichen Ausscheidung des darin noch gelösten



kleinen erdigfen Rückhaltes in Wasser gelöst uncl mit Salz¬

säure sorgfältig gesättigt, dann während 24 Stunden der

Ruhe überlassen, und nun der kleine erdigtc Bodensatz

durch Filtriren abgeschieden worden, wurden, nach der

von Berzelius angewandten Methode, mit einem halben

Gramm chemisch-reinen kohlensauren Natrons *) versetzt

und dann abgedampft. Während dem Verdunsten fing die

Flüssigkeit an allmählig etwas trüb zu werden, und nach

völliger Eintrocknung des Salzes blieb, bei’tn Auflösen des¬

selben in der möglichst kleinsten Menge kalten Wassers,

ein weifses Pulver zurück, das 0,001 Gramm wog, in der

an phosphorsaurem Natron reichen Flüssigkeit unlöslich

war, und folgende Eigenschaften besafs : Vor dem Löth-

rohr schmolz es ziemlich leicht zu einer Kugel, welche

während des Schmelzern durchsichtig war, im Erslarrungs-

momeute aber weifs und undurchsichtig wurde ; mit Ko-

buldoxyd geglüht, wurde es blau **); mit kohlensaurem

Natron auf einem Platinblech vermischt, schmolz es zu

einer klaren Masse zusammen, welche unklar wurde,

sobald sie erstarrte, und welche auf Kohlen, geschmolzen

von der Kohle eingesogen -wurde ***); das Gemenge des

Doppelsalzes mit kohlensaurem Natron griff im Schmelzen

das Platin nicht an; auch das Doppelsalz, mit doppelt so

vielem kohlensauren Kalk vermischt, und auf einem Pla¬

tinblech ohne Wasserzusatz geschmolzen, grill' das Platin

nicht an; sobald aber der geschmolzenen Masse ein Tropfen

*) Ein Zusatz von Phosphorsälire war liier unnöt.hig, weil

das Aachener Thermalwasser phosphorsaures Natron enthält.

**) Hierdurch unterscheidet es sich von der phosphorsauren

Talkerde, welche roth wird.

■***) pi 10s pf, 0rsallre '.Erdsalze werden nicht vom kohlensauren

Natron aufgelöst, und auf Kohle bleibt die Erde auf deren

Oberfläche zurück, während die geschmolzene Salzmasse

in die Kohle ein dringt.



Wassers hinzugeselzt worden, und dieselbe mm getrocknet,
und das Platinblech zuin Glühen gebracht worden war,
so lief das Platin blech rundum inil dunkel-violelter Farbeari.* *)

23 . Chlor, in io Quentchen trockenen Rückstandes un¬
seres Mineralwassers, welche vorher mit destillirtem Was¬
ser zu einem dünnen Brei angemachl worden, gasförmig
hineingebracht, bewirkte weder eine Jod- noch Brom-
Entwickelung ; clenn weder mit dünnem Slärkekleisler
überslrichene Papiere, die über der hier untersuchten brei¬
förmigen Masse aufgehenkl waren , wurden in ihrer Farbe
im geringsten geändert, noch nahm Stärkekleister, den
man dem erwähnten Salzbreie beigefügl hatte, die dem
Jod oder Brom, oder die der Vereinigung dieser beiden
Stoffe eigenlhiimliche Farbe an **); auch wurde Aether,
den man mit diesem, mit Chlor behandelten Salzbreie
lange herumgeschüttelt, weder gefärbt, noch nahm er ei¬
nen besondern Geruch an, noch endlich brachten schwefe-
lige Säure und Hydrotlieionsäure eine braunschwarze
Färbung darin hervor ***).

'_ *

*) Es ist demnach keinem Zweifel unterworfen , dafs das liier
untersuchte Salz das von Berzelins beschriebene schwer-

lösliche neutrale Doppelsalz von phosphorsaurem Natron und

phospliorsaurem Litliion ist, das weit schwerer in Wasser

löslich ist, als phosphorsaures Lithion für sich.

**) ES ist allgemein bekannt, dafs Stärkekleister, mit Jod in

Berührung gebracht, schön blau gefärbt wird; weniger be¬

kannt indessen mag es jetzt noch sevn, dafs Brom dem

Stürkekleister eine schöne orangegelbe, Brom und Jod zusam¬

men aber demselben eine bräunliche Farbe mittheilen. (Sieh

hierüber die Abhandlung von August de la ltive aus Gent

in den Annales de chimie et de physique von Paris ,

Band XXXV, Seite lfio, und in den Annalen der Physik

und Chemie von Poggendorf, Eand X, Seite 3ii.)

***) Nach Vogel lassen sich Chlorjod und Brom dadurch wesent-
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i[\. Frisch geschöpfles Mineralwasser, in einer Porzel¬

lanschale auf dem Wasserbade sorgfältig abgedampft, selzt

während des Abdampfens eine, der von Vauqnelin in den

Mineralwässern von Plombieres entdeckten ähnliche oi'-

ganische Substanz von animalischer Natur ab, welche zu¬

gleich mit etwas Kieselerde sich ausscheidet. , und deren

Eigenschaften späterhin beschrieben werden sollen.

B. yJus der beobachteten Eimcirhungsweise der Reagenzien

gezogene Folgerungen.

Es beweisen :

i. der Versuch x, die Entwickelung von frei cm Hy-

drotlieionsanrem Gase ;

i. der Versuch 2 , die Anwesenheit von freier oder ge¬

bundener Hydrothcionsäure , oder überhaupt von einer

Schwefelverbindung in diesem Mineralwasser;

3. der Versuch 3, die Gegenwart einer oder mehrer

freien Säuren, zugleich aber auch, dafs diese Säuren nur

sehr flüchtiger Natur sind ;

4- die Versuche 9 und n, die Anwesenheit von Koh¬

lensäure überhaupt;

5. der Versuch 9 , dafs auch freie Kohlensäure vorhanden

ist;

6 . der Versuch 4> das Zugegenseyn eines Alkalis;

licli von einander unterscheiden, dafs die schwefelige Säure

mid auch die Hydrotheionsäure das Clorjod sogleich braun¬

schwarz färben , wobei Jod niedertallt ; während das Brom

von diesen beiden Säuren gänzlich entfärbt wird , und farben¬

los, wie Wasser, erscheint. Sieh die Abhandlung A. Vo-

gel’s über das Verhalten des Broms zum Chlorjod im Archiv

für die gesammte Naturlehre von Kästner, Band X, Seite

119 bis 121.
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7. der Versuch 5 , die Gegenwart von Kieselsäure;

8. der Versuch 6 , die Anwesenheit von Sch wcfelnati ium,

so wie den Erfahrnngssalz, dafs nicht immer und über¬

all, wo schwefelige und salpetrige Säure aus einer Flüs¬

sigkeit augenblicklich keinen Schwefel fällen, auf Abwe¬

senheit von Hydrotheionsäure oder Schwefelnatrium zu

schliefsen ist;

9. der Versuch 7, die Abwesenheit von Ammoniak und

von Salzen mit dieser Grundlage;

10. der Versuch 8, das Zugegenseyn von Salzen mit

erdigen Grundlagen ;

11. der Versuch 10, die Gegenwart von Kalkerde;

12. die Versuche 11 und 12, die Anwesenheit eines

schwefelsauren Salzes;

1 3 . der Versuch 12, das Zugegenseyn eines salzsauren

Salzes;

i/f. die Versuche i 3 und 14, die Gegenwart von Talk¬

erde ;

1 5 . der Versuch i 5 , die Anwesenheit eines kohlensauren

Alkalis;

16. die Versuche 16 und 17 , die Abwesenheit von Eisen;

17. der Versuch 18, die Abwesenheit von Kali;

18. der Versuch ig, das Zugegenseyn von Strontianerde;

19. der Versuch 20, die Anwesenheit von Phosphor¬

säure; *)

20. der Versuch 21, die Gegenwart von Flufssäure, zu¬

gleich aber auch, dafs diese Säure hier nicht am Kation,

sondern an Kalkerde und Kieselsäure gebunden ist;

*) Die Gegenwart von PhosjiliorsUure, welche, nach einer mir

gemachten Mitthcilung, auch mein Freund und Kollege,

Franz Lausberg , im Mineralwasser der Corneliusquelle

schon vorgefunden halte, ist auch noch durch anderweitige

Versuche vollkommen bestätigt worden.



21. der Versuch 22, das Zugegenseyn von Lithion;
22. der Versuch 23 , die Abwesenheit von Jod sowohl,

als Brom;

23 . die Versuche 4 und i 5 , wodurch die Gegenwart
eines Alkalis in kolilensaurem Zustande erwiesen ist, mit
Rückblick auf die Versuche 7 und 18, welche die Abwe¬
senheit von Ammoniak und von Kali dargethan haben,
beweisen, dafs das Vorgefundene kohlensaure Alkali nur
kohlensaures Natron seyn kann ;

24. der Versuch 24 endlich setzt die Anwesenheit einer
organischen Substanz von animalischer Natur aufser Zweifel,
wie solche auch schon von Gimbernat und meinem Freunde

und Kollegen, Franz Lausberg, war vorgefunden worden.
(Sieh ,, Analyse chimique des Faux thermales d'Aix-la-
Chapelle et de Borcette, pur F. Lausberg S. 98 bis 1 19.)

C. Zusammenstellung der einzelnen , durch die vorbeschrie¬
benen Versuche entdeckten Stoße.

1. Freie oder ungebundene Hydrolheionsäure;
2. Freie oder ungebundene Kohlensäure;

3 . Schwefelnatrium;

4. Gebundene Kohlensäure;

5 . Gebundene Salzsäure;

6. Gebundene Schwefelsäure;
7. Gebundene Flufssäure;
8. Gebundene Phosphorsäure;
9. Gebundenes Natron;
10. Gebundene Kalkerde;
11. Gebundene Talkerde;
12. Gebundene Stronlianerdo;
1 3 . Gebundenes Lithion;
14. Kieselerde oder Kieselsäure;
1 5 . Eine organische Substanz von animalischer Natur.



D. Angabe der Verbindungen, welche die vorbenannten

Stoffe bei ihrem gleichzeitigen '/.usammenseyn in dem

getrockneten Rückstände eines Mineralwassers nach den

Gesetzen der chemischen Anziehung bilden müssen. *)

Bei der Abdampfung müssen die im Mineralwasser zuge-

gene, einzige, ungebundenen Säuren die freie Hydrotheion-

säure und Kohlensäure ohne Weiteres entweichen; diese kön¬

nen also beim festen Rückstände nicht in Betracht kommen.

Da übrigens Sehwefelnatrium und kohlensaures Natron in die¬

sen) Mineralwasser nachgewiesen sind, so sind auch der Salz¬

säure, Schwefelsäure und Phosphorsäure die Stellen schon

angewiesen, welche sie nach den Lehrsätzen der Chemie ein¬

nehmen müssen. Da überdies die Flufssäure zur Kalkerde die

stärkste Anziehung hat, so ist man auch hierüber im Kla¬

ren , und was die übrigen Bestandteile angeht, diese

können, mit Ausnahme der Kieselsäure, nur an Kohlensäure

gebunden seyn. Es folgt hieraus, dafs das Schwefelwasser

der Aachener Kaiserquelle aus folgenden chemischen Ver¬

bindungen besteht :

I. aus Schwefelnatrium ;

i. aus Chlornatrium oder Kochsalz ;

3. aus kohlensaurem Natron j

4- aus schwefelsaurem Natron;

*) Man lese die Auäsprüclie eines Berzelius im Bande der

Annalen der Physik von Gilbert , von Seite i53 bis 15 " ,

und jene von Gustav Bischof in seinem Meisterwerke : Die

vulcanischen Mineralquellen Teutschlands und Frankreichs ,

von Seite 3j8 bis 382, lind mau wird die vollständigste

TJeberzeugung gewinnen, dafs sogenannte unverträgliche

Salze wohl in Mineralwässern angenommen werden können,

nie aber in deren festen Rückständen angenommen werden

dürfen, was alles zur Vermeidung von lrrthümern sehr

zu beherzigen ist.
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5. aus phosphorsaurem Natron;

6. aus pliosphorsaurem Natron-Lithion;

’j. aus einer organisch-animalischen Substanz;

8. aus Kieselsäure;

g. aus ilufssaurer Kalterde;

10. aus kohlensaurer Kalkerde;

11. aus kohlensaurer Talkerde;
12 . aus kohlensaurer Stronlianerde.

E. Chemische Analyse der festen Bestandlheile des

Schwefelwassers der Kaiserquelle.

Zu diesem Behuf wurden 25 Kilogrammen *) Mineral¬

wassers aus der Kaiserquelle in einem grofsen Porzellan-

gefäfse auf dem Wasserbade abgedampft. Es entwickelten

sich nun gleich die freien Gase, und sehr bald schied sich

eine (wie es die spätere Untersuchung ergeben ,) mit etwas

Kieselsäure verbundene weifse klebrige organische Sub¬

stanz **) aus der Flüssigkeit heraus, welche beinahe das

Ansehen einer klein-zerslückelten sogenannten Essigmutter

hatte, und in der Flüssigkeit herumschsvamm. Um nun

diese Substanz nicht mit erdigten Salzen verunreinigt zu

erhalten, die, bei fernerer Abdampfung, nach Entfernung

aller freien Kohlensäure, sich ebenfalls hätten ausscheiden

müssen ,* wurde dieselbe gleich durch Filtriren von der

■*) Das Decimalgewicht ist deshalb allen übrigen Gewiclitar-

ten vorgezogen worden, weil es die Berechnungen und den

Vergleich mit den vielen früher gemachten Analysen, die

auch nach dieser Gewichtart bestimmt sind , ungemein er¬

leichtert.

■**) Diese organische Substanz animalischer Natur wird, da sie

auch in. den Burtscheider Thermalquellen sicli befindet,

»päterliin noch besonders aufs genaueste beschrieben werden.



Flüssigkeit getrennt und getrocknet; sie hatte nach dem

Trocknen eine gelblicht-weifse Farbe und ein etwas horn¬

artiges Ansehen, und wog alsdann i ,5 Gramm. Gegliihet

verbreitete sie einen stinkenden, animalisch-brenzlichten,

ammoniakalischen Geruch, der von hiebei gebildetem ani-

malisch-brcnzlichten Oele und kohlensaurem Ammoniak,

herrührte, und, nach deren vollständiger Verbrennung,

blieb eine gramveifse Asche zurück, die, als aus blofser

Kieselsäure bestehend, befunden wurde, und o ,543 Gramm

wog. Die von der ebenerwähnten organischen Substanz

durch Fillriren befreite Flüssigkeit wurde nun zur voll¬

kommenen Trockenheit abgedampft, und die zurückgeblie¬

bene weifse feste Salzmasse aufs genaueste gewogen ; sie

wog netto 102,5 Grammen, so dafs, nach Hinzurechnung

des Gewichtes der kieselsäurehaltigen organischen Sub¬

stanz, der Gesammtriickstand von i 5 Kilogrammen Mine¬

ralwassers, an Gesa mm Ige wicht gerade io 4 Grammen be¬

trägt. Da ich indessen nur netto ioo Grammen von diesem

Rückstände zur chemischen Analyse anwenden wollte, so

mnfste vorerst ausgerechnet werden, wie viel von jener

kieselsänrebaltigen organischen Substanz auf ioo Grammen

kommt; die Berechnung ergab i, 44 2 Gramm, wovon 0,920

der organischen Substanz und 0,522 Gramm cler Kieselsäure

angehoren. Es mufslen demnach, zur Completirung der

100 Grammen, von den oben erhaltenen 102 ,5 Grammen

festen Rückstandes netto 98,558 Grammen zur ferneren

Untersuchung genommen -werden, was dann auch gleich

geschah. Diese 98,558 Grammen nun wurden in vielem,

kaltem , deslillirtem Wasser aufgelöst , die vom Wasser

gelöstenSalze von den von demselben nicht-gelösten (welche,

nachdem sie gehörig ausgelaugt und getrocknet worden,

netto 4,° 0 4 Grammen wogen) durch Fillriren getrennt,

und die erhaltene klare Flüssigkeit abgedampft. Während

des Abdampfens, besonders zur Zeit, als die Flüssigkeit
i 3
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sich sehr zu concentrircn begann, fing dieselbe an, sich
zu trüben, was bei der durch die Vorversuche erwiesenen
Anwesenheit von Lithion und bei gleichzeitigem Vorhan-
denseyn von phosphorsaurem und kohlensaurem Natron,
auf Ausscheidung von etwas phosphorsaurem Natron-Lilhion
schliefsen liefs, wefshalb die Abdampfung bis zur vollkom¬
menen. Trockenheit fortgesetzt wurde. Die erhaltene weifse
feste Salzmasse wog 94 , 554 . Um nun das vermulhete phos¬
phorsaure Natron-Lilhion von den übrigen Salzen zu tren¬
nen, wurde die ganze Salzmasse in der möglichst-gering¬
sten Menge kalten destillirten Wassers aufgelöst, wobei ein
sparsamer Rest eines gelblicht-weifsen Pulvers zurückblieb,
das, durch Filtriren von der Flüssigkeit getrennt , 0,002
Gramm wog, und ganz die von Berzelius beschriebenen *)
Eigenschaften des phosphorsauren Natron-Litliions besafs»
— Nachdem nunmehr das phosphorsaure Nalron-Litliion von
der Flüssigkeit abgeschieden war, wurde letztere durch
Essigsäure schwach übersättiget, die frei-gewordene Koh¬
lensäure durch Kochen entfernt, und dann von einer ver¬
dünnten Lösung von essigsaurem Baryt so lange zugetröpfelt,
als noch ein Niederschlag oder eine Trübung erfolgte j der
hiedurch erhaltene Niederschlag von schwefelsaurem und
phosphorsaurem Baryt, durch Filtriren von der Flüssigkeit
abgesondert, gehörig ausgewaschen, getrocknet und dann
gegliihet, wog 14,887 Grammen. Um nun den phosphorsau¬
ren Baryt vom schwefelsauren zu trennen, wurde der
Gesammt-Niederschlag mit 20 Grammen concentrirter rei¬
ner Salpetersäure, welche mit der sechsfachen Menge ih¬
res Gewichts destillirten Wassers vermischt worden war,
während drei Stunden gekocht und nun liltrirt. Der auf

*) Sieh Bänd 2, Abtlicilung 2 des Lehrbuches der Chemie

von. J. Jacob Berzelius, übersetzt von F. Wühler, Dresden

1826, Seite 558 und 55g.



dem Filter zurückgebliebene, gehörig ausgelangte Rückstand
von schwefelsaurem Baryt, nunmehr abermals gegliihet ,
wog nach clem Glühen nur noch netto 14 Grammen,
welche, nach Berzelius, 8,578 Grammen wasserfreien schwe¬
felsauren Natrons anzeigen. Die Menge des durch die
Salpetersäure aufgelösten phosphorsauren Baryts aber betrug
0,837 Gramm, welche, nach Berzelius, 0,446 Gramm was¬
serfreien phosphorsauren Natrons nacliweisen. Nachdem
nunmehr auch die Schwefelsäure und Phosphorsäure aus
der Flüssigkeit entfernt waren, wurde dieselbe, zum Be¬
huf der Ausscheidung der Salzsäure oder des Chlors mit¬
telst salpetersauren Silbers , mit vieler Essigsäure *) versetzt,
und dann von einer verdünnten Lösung von salpetersaurem
Silber so lange hinzugefügt, als noch ein Niederschlag,
eine Trübung, oder auch nur eine noch sichtbare Opalisi-
rung der Flüssigkeit Statt hatte. Der auf dem Filter gesam¬
melte, gut ausgelaugte und vollkommen getrocknete Nieder¬
schlag wog i 58,6 Grammen , welche , nach Berzelius,
64,84 Gramm'en wasserfreien Kochsalzes oder Chlornatriums
anzeigen. Die zurückgebliebene Flüssigkeit wurde nun
wieder abgedampft, getrocknet, gegliihet, und nochmals
aufs sorgfältigste untersucht; aber, aufser Spuren von früher
in etwaigem Ueberschusse zugesetztem Baryt und Silber,
nichts als kohlensaures Natron vorgefunden, woher es

*) Nacli den Erfahrungen von Berzelius ist dieser TJeberschufs

liier durchaus erforderlich, weil, ohne diese Vorsiclitsmaafs-

regel, bei Anwendung von salpetersaurem Silber zur Aus¬

scheidung vou Salzsäure oder Chlor, aufser dem Salzsäuren

Silber oder Chlorsilber, auch essigsaures Silber mederfallen

würde, waS zu irrigen Berechnungen führen könnte, und

deshalb sorgfältig vermieden werden mufs. (Sieh hierüber

die Annalen der Physik von Gilbert, von i 8 a 3 , Stück 6,

Seite 119.)
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feststellet, dafs der nicht an Salzsäure , Schwefelsäure ,
Phosphorsäure pnd phosphorsaurem Lithion gebundene IN'a-
tronantheil in diesem Mineralwasser einzig allein an Koh¬
lensäure *) gebunden war. Zieht man nun alle übrigen
Vorgefundenen Stoffe und Verbindungen zusammen, so
bleiben für das Gewicht des kohlensauren Natrons 20,688
Grammen, welche demnach in 100 Grammen des hier un¬
tersuchten Mineralwassers nothwendig enthalten sind.

Jetzt, wo die Untersuchung derin Wasser löslichenTheile
dieses Mineralwassers beendigt war, wurde zur Untersuchung
der davon nicht aufgelösten Theile geschritten, die, nach dem
Befund der Vorversuche, aus flufssaurer Kalkerde, Kiesel¬
säure, kohlensaurer Kalkerde, kohlensaurer Talkerde und
kohlensaurer Slrontianercle bestehen mufsten. Zu dem Ende

win den die früher erhaltenen 4 ,004 Grammen dieser Theile,
damit von der Flufssäure nichts verloren gehen mögle, blos
kalt mit verdünnter reinen Essigsäure überschüttet, und es
wurde Sorge dafür getragen, dafs die Essigsäure immer in
einigem Ueberschusse zugegen war. Nachdem nun diese
Mischung mehre Tage aufeinander gewirkt hatte, und mir
die Ueberzeugung geworden, dafs, unerachtet alle fernere
Einwirkung aufgehört , doch immer noch Essigsäure in
Ueberschufs in der Flüssigkeit sich befand, so wurde das
Unaufgelöste durch Filtriren von der erhaltenen Auflösung
getrennt, dasselbe scharf getrocknet, und daun gewogen;
es wog 2,667 Grammen. Da nun Vorversuche mich belehrt
hatten, dafs dieser Rückstand einzig aus flufssaurer kiesel-

*) In unsern Thermalwässern ist das kohlensaure Natron zwar

als Bicarbonat verbanden; im Zustande absoluter. Trocken .

heit aber, wie wir es zu unseren Analysen anwenden müs¬

sen; kann es nur als Carbonat angenommen werden, welche

Meynung auch Berzelius hei seinen Analysen der Thermal¬

quellen von Karlsbad etc. etc. ausgesprochen hat.
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säurehaltiger Kalkercle bestehe, (was auch übrigens, da die

aufserdem noch vorhandenen kohlensauren Erden durch

die in Ueberschufs angewandte Essigsäure sämmllich halten

aufgelöst werden müssen, Wold nicht anders seyn konnte,)

so iibergofs ich die in Rede stehenden 2,667 Grammen

Rückstandes in einem Pltilintiegel mit 5 Grammen concen-

trirler Schwefelsäure, welche vorher mit der dreifachen

Menge ihres Gewichts dcslillirlen Wassers verdünnt wor¬

den war, bedeckte den Tiegel schnell mit einem Uhrglase,

und brachte die Mischungins Kochen; auf der Stelle ward

das Uhrglas angegriffen, und als nach einem zweistündigen

Kochen dasselbe abgenommen worden, war es auf der dem

Platin liegel zugekehrt-gewesenen Seite gänzlich angefressen.

Da ein alsdann neu-aufgeleglesIThrglas nun ferner nicht mehr

angegriffen wurde, so wurde die Flüssigkeit mit Wasser ver¬

dünnt, nochmals ins Kochen gebracht, und schnell filtrirtjes

lief eine klare Flüssigkeit durchs Filter, deren Inhalt, als aus

übersaurer schwefelsaurer Kalkerde bestellend, befunden

wurde, und es blieb ein grau-weifses Pulver unaufgelöst auf

dem Filter zurück, das, nachdem es gehörig ausgewaschen ,

getrocknet und gegliihet worden, 1,167 Gramm wog, und

wie reine Kieselsäure sich verhielt. Die eben-untersuehten

2,667 Grammen, welche von der verdünnten Essigsäure

in der Kälte nicht aufgelöst-worden, bestanden demnach

aus netto 1,5 Gramm llufssaurer Kalkerde und 1,167 Kie¬

selsäure. *)

*) Anderweitige Versuche, zur Mengenbestiiinnuiig des Flufs- /

_säure-Gehalt,s in unseren Mineralwässern angestellt, haben

annähernd dieselben Resultate geliefert, was die Richtig¬

keit des nebenstehenden Verfahrens um so mehr verbürgt.

Obgleich den Chemikern bekannt, mag es nicht überflüssig'

seyn, hier daran zu erinnern, dafs, hei Austreibung der

Flufssäure durch Schwefelsäure, man sich keiner gelöthe-



Nachdem nunmehr die flufssaure Kalkerdc und die Kie¬

selsäure getrennt war, wurde die wasserhelle saure Flüs¬

sigkeit, die jelzl nur noch aus übersaurer essigsauren Kalk¬

ten, sondern einzig allein der ohne alle Löllmng verfertig¬

ten , gezogenen oder gegossenen bleiernen Kohren bedienen

darf, indem man sich sonst grofser Gefahr aussetzt, da die

gelötheten Kohren, durch die im Augenblik der Entwicke¬

lung der Flufssaure entstehende sehr bedeutende Hitze, an

den gelötheten Stellen gleich schmelzen würden, wodurch

die Flufssaure-sicJi auswärts verbreiten und dadurch grofscs

Unheil an stiften könnte. Wo nämlich die Flufssaure die

Haut berührt, da wird diese gleich zerstört; man fühlt so¬

fort einen heiligen Schmerz; die den berührten Punkt zu¬

nächst umgehenden Tlieile fangen au weifs und schmerz¬

haft zu werden, und es bildet, sich bald eine Blase, deren

Häute weifs und dicht sind, und die nach einiger Zeit

Eiter enthält; selbst hei der geringsten, kaum sichtbaren

Spur von Flufssaure treten diese Erscheinungen, wenn gleich

langsamer, ein; zuweilen bemerkt man sie erst •j bis 8

Stunden nach der Berührung, und doch ist alsdann noch

der Schmerz so stark, dafs aller Schlaf verscheucht, wird

und Fieber eintritt. Man kann sich also nicht vorsichtig

genug vor aller uud jeder Berührung dieser Säure hüten;

denn sey es, dafs sie durch den Kult dringe, und man

den Kiitt mit den Fingern beischmieren wolle; sey es, dafs

eine gelotlicte bleierne Kölire an den gelölhelen Stellen zu

schmelzen beginne, und man nun die Bohre wegnehmen

wolle; oder aber flafs man diese Saure aus einem Gelafge in

ein anderes schütten wolle; immer wird man sich, selbst

vor der geringsten Berührung, hüten müssen, da sogar

Chemiker, die mit dieser Art von Arbeiten ganz vertraut sind ,

sich zuweilen schwer verletzen, und manchmal melire Mo¬

nate an den erhaltenen Wunden leiden müssen. (Sieh auch

hierüber : Recherchen physico-chinüques par MM. Gay-*

Jjussac et Theuardj tome second page 10 ä j3.)



1 99

erde , Talkercle und Strontianerde bestand , auf folgende
Weise behandelt. Vorerst wurde die freie Essigsäure durch
Abdampfen gröfstenlheils entfernt und dann eine wasserhelle
concenlrirte Gypsauflösung solange hineingetröpfelt, als noch
ein Niederschlag oder eine Trübung erfolgte ; der so er¬
haltene gut ausgelaugte Niederschlag von schwefelsaurer
Strontianerde wurde getrocknet, geglühet, und dann ge¬
wogen; er wog 0,174 Gramm, und löste sich in Salzsäure
durch Kochen gänzlich auf. *) Da nun ioo Theile künst¬
lichen **) Schwefelsäuren Stronlians nach Kirwan und Klap-
roth 58 Theile Strontianerde und Theile Schwefelsäure

enthalten, ioo Theile durch Kunst bereiteten ***) wasser¬
freien kohlensauren Stronlians aber nach Berzelius aus

74)7 Theilen Strontianerde und 25,3 Theilen Kohlen¬
säure bestehen, so zeigt der oben erhaltene, 0,174 Gramm
wiegende Niederschlag von Schwefelsäuren! Stronlian netto
0 , 1 35 Gramm kohlensaurer Strontianerde an. Nachdem
nun die Strontianerde abgeschieden war, wurde die übrig
gebliebene Flüssigkeit mit hinreichender Menge reiner
Schwefelsäure übersetzt, dann im Platintiegel zur Trocken¬
heit abgedampfl, und, zur gänzlichen Entfernung aller
überschüfsigen Schwefelsäure, einige Zeit geglühet, Hier¬
auf wurde der vollkommen neutrale trockene weifse Rück¬

stand mit 4 Grammen kalten destillirtcn Wassers ange¬
rührt , und auf diese Weise die schwefelsaure Talkerdo

*) Ein Beweis, dafs kein Baryt damit verbunden war.
**) Im Sclmtzit oder Coelestiu bestehet der natürliche Schwe¬

felsäure Strontian nach Berzelius aus 61,8 Theilen Strou-
tian und 38,2 Theilen Schwefelsäure.-

***) Der natürliche kolilensaui'e Strontian enthält im Slronti-
anit nach Klaproth und Kirwan in 100 Theilen G<),5
Theile Strontianerde , 3 o Theile Kohlensäure und o ,5 Theila
Wasser.



aufgelöst; der niclit aufgelöste *) Schwefelsäure Kalk wurde

dann durch Filtriren von der Auflösung getrennt, das

Filler noch mit 3 Grammen kalten destillirten Wassers

nachgewaschen, die Flüssigkeit nunmehr mit der gehörigen

Menge reinen Kali-Bicarbonals versetzt, dann ins Kochen

gebracht, eine halbe Stunde im Kochen unterhalten, und

nun filtrirt. Der gut ausgelaugte und getroknetö Nieder¬

schlag wog 0,475 Gramm und bestand aus kohlensaurer

Talkerde. Zieht man nun von den 4> 0o 4 Grammen, welche

als Gesammlprodukt der in Wasser unlöslichen Theile von

100 Grammen trockenen Rückstandes dieses Mineralwas¬

sers gefunden wurden, das Gewicht des flufssauren Kalks

mit i ,5 Gramm, jenes der Kieselsäure mit 1,167 Gramm,

jenes der kohlensauren Strontianerde mit 0,1 35 Gramm

und jenes der kohlensanren Talkerde mit 0,475 Gramm

ab, so bleibt für das Gewicht der kohlensauren Kalkerde

0,727 Gramm. •

Es blieb nun noch übrig, die Menge des in dem hier un¬

tersuchten Schvvefelwasser befindlichen Schwefelnatriums**)

*) Es tonnten auf diese Weise nur höchst unbedeutende

Spuren von schwefelsaurem Kalk zugleich mit dem Schwe¬

felsäuren Talk aufgelöst werden, vvelclie hier wollt nicht
in Betracht kommen können.

+ *) Dafs, aufser dem frei von selbst sich entwickelnden Schwe¬

fel wasserstoffgase, noch eine an Schwefel sehr reiche Schvve-

felvevbindung in unseren Schwefelwässern vorhanden seyn

mufsle, hieran war, bei dem hier Statt habenden überaus

starken Absätze von Schwefel durchaus nicht zu zweifeln ;

indessen war die genaue Ansmitlelung und Bestimmung der

wahren Natur dieses Salzes mit mehr Sclnvierigkeiieu ver¬

bunden, als man beim ersten Anblick wohl glauben möchte.

Der Dmstand nämlich, dafs Essigsäure, Salzsäure oder ver¬

dünnte Schwefelsäure aus unseren Schwefehvässern sehr viel

Schwefelwasserstoffgas entwickeln, ohne dafs auch die min*



zu bestimmen. Diese Bestimmung konnte indessen nicht

aus dem festen Rückstände dieses Mineralwassers gesche¬

hen , da während der Zeit, welche erfordert gewesen,

deste Spur von Schwefel gefüllt wird, schien sehr für eine

Schwefelwasserstoff-Verbindung zu sprechen ; allein , wie

Berzelius in seinem Lehrbuche der Chemie, übersetzt von

F. Wühler, Eand a, Abtli. 2 , Seite >44; richtig bemerkt,

reicht diese Probe nicht hin , ein wasserstoil'scliwefeliges
Salz von einem basischen Schwefelmetall mit Gcwifäheit zu

unterscheiden, weil das Aufbrausen, so wie die Entwicke¬

lung des, beim Zusatz der oben bezeiclmeten Säuren zii

diesen Scliwefelverbiudungen, erhaltenen Schwefelwasserstoff¬

gases , dessen Quantität ausgenommen, für beide Gattungen

von Schwefelverbindungen gleich sind. Diesemnacli mufste

also, sollte anders die währe und eigentliche Natur unserer

Schwefelverbindung nicht zweifelhaft bleiben, ein mehr

entscheidender Versuch angestellt werden, als welchen ich
den von Berzelius zu diesem Ende in seinem Lehrhuche

an obiger Stelle vorgeschlagenen erkannte. Er besteht darin,

dafs man , statt einer der früher genannten Säuren, viel¬

mehr eine conceutrivtc Auflösung eines neutralen Salzes,

mit Basis von Zinkoxyd, Manganoxydnl oder Eisenoxy¬

dul anwendet, wobei, wenn ein basisches Schwefelmetall

in der zu untersuchenden Flüssigkeit zugegen ist, Schwe¬

felzink, Schwcfelmangan oder Schwefeleisen , jedoch ohne

alle Entwickelung von Schwefelwasserstolfgas, erhalten wird;

wogegen, wenn ein wasserstolfscliwefeliges Salz gegenwärtig

ist, die Bildung der eben genannten Schwcifelmelalle immer

mit Schwefelwasscrstolfgas-Entwickelung verbunden ist. —

Dieser "Versuch nun wurde mit einer concentrirten Lösung

von neutralem scliwefelsaurem Zinkoxyd angestellt, und, da,

während der Bildung des Schwefelzinks, aufser einem Theil

des in ungebundenem Zustande in unserem Schwefelwasser be^

Bildlichen wenigen, gleich anfangs lierausgetriebeiien Scliwe-

felwasserstolfgases , kein ferneres sich einstellte, hieraus fol¬

gerecht geschlossen, dafs die in unseren Schwefelwässern
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25 Kilogrammen Schwefel wassers bis auf io^ Gram¬

men abzudampfen , alles Schwefelnalrium, durch Ein¬

wirkung der atmosphärischen Luft 3 gänzlich in sclxwe-

vorhandene Schwefelverbindung ein basisches Schwefelme¬

tall sey, das ich, mit Bezug auf die Resultate der früheren

Versuche, als Schwefelnatrium erkannte. — Aber, könnte

man hier fragen, wie kommt es dann, ffafs Essigsäure,

Salzsäure oder -verdünnte Schwefelsäure, die, beim Zusam¬

mentreffen mit Schwefelnalrium, in der Regel auch Scliwe..

fei fallen, ans unseren Schwefelwässern nicht eine Spur

von Schwefel heransschlagen ? — Ich mufs gestehen, dafs

diese Betrachtung mich nicht wenig in Verlegenheit setztej

doch — icli hatte einmal die Nachforschungen so weit ge¬

trieben ; sie mufsten also auch weiter verfolgt werden.

Hierzu schien mir indessen nur noch ein einziger Weg

übrig, jener nämlich,, möglicher Weise ausfindig zti ma¬

chen, ob nicht vielleicht ein Schwefelungsgvad des Natriums

bestehe, bei welchem durch obige Säuren aller Schwefel

als Schwefelwasserstoffgas entweiche, ohne überschüssigen

Schwefel als Präcipitat fallen zu lassen. Hier erinnerte ich

mich nun des von Berzelius, in seinem früher bezeichneten

Lehrhuche, Band I, Abth. 2, Seite 759, beschriebenen

ersten Schwefelkaliums, das bekanntlich durch Glühen

von schwefelsaui’em Kali mit Kohle in verschlossenen Ge-

fäfsen erhalten wird, und sich, ohne gefärbt zu werden,

in Wasser auflöst,' welche Auflösung auch , heim Zusatz

der oben benannten Sauren, keinen Schwefel fallen läfst,

indem aller Schwefel gänzlich als Iiydrotheionsäure ent¬

weicht. Diese, an sich unbedeutend scheinende Erinnerung

nun war für mich ein wahrer Fund; denn, als ich gleich

darauf Schwefel sau res Natron in einem verschlossenen Ge-

fäfse mit Kohle einige Stunden glühete, erhielt ich, nach

dem Erkalten , eine dunkele, fast zinnoherrotlie Salzmasse

von kvystallisclicm Gefüge, die ganz die Eigenschaften des

von Berzelius beschriebenen Schwefelkaliums hatte, und

deren, hei Zusatz von Säuren , entwickeltes Schwefelwas-



felsaures Natron umgewandelt worden war , so dafs im
festen Rückstände aucli nicht eine Spur mehr davon an¬
getroffen wurde. Es mufste demnach diese Bestimmung
direkte mit dem frisch-geschöpften Schwefelwasser vorge¬
nommen werden, zu welchem Ende nach Döbereiner’s* *),
auch von Htinefeld bei der Analyse des Gasleiner Schwe¬
felwassers angewandten Methode **), jedoch mit einiger.
Abänderung verfahren wurde.

Es wurden nämlich ^4 Kilogrammen 38*/a Grammen***)
Schwefelwassers aus der Kaiserquelle, so schnell als mög¬
lich , in vorher calibrirte Glasßaschen gethan, worin 2

serstoffgas so ausgezeichnet stark nach Schwefel roch , dafs

ich nicht umhin konnte, es als überschwefelt zu betrach¬

ten, welche Vermuthung sich auch dadurch noch besonders

bestätigte, dafs sich ein kleiner Theil Schwefels nach 24

Stunden herausschlag, der sich an den Wänden der das¬

selbe enthaltenden Glasglocken .absetzte, welche Aelinlich-
keit mit dem aus unseren Schwefelwässern frei von seihst

sich entwickelnden soaufscrordentlich übcrschwcfelten Schwe¬

felwassers toifgase mir um,so frappanter erschien, als hier

ein Beweis den andern augenscheinlich unterstützte. — Es

ist demnach nunmehr erwiesen, dafs die in unseren Schwe¬

felwässern vorhandene Scliwefelvevbindung Schwefelnatrium
ist.

*) Sieh hierüber das Journal für Chemie und Physik von

Schweigger, Band XXIII, Seite 83 .

**) Sieh hierüber das Journal für Chemie und Physik von

Schweigger, Band LII, Seite 4^3 und 464 *

***) Dieses Nettogewicht ist genommen worden, tim unnÖthige

Berechnungen zu vermeiden 5 indem, da 25 Kilogrammen

des hier untersuchten Schwefelwassers gerade 104 Grammen

trockenen Rückstandes hinterlassen haben, 24 Kilogrammen

und 3 S'/ a Grammen davon netto 100 Grammen festen Rück-

' Standes repräsentiren, welche Gewichtmenge gerade zur

•vorliegenden Analyse verwendet wurde«
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Grammen in Essigsäure gelösten essigsauren Kupferoxyds,

gehörig verlheilt, bereits vorhanden waren, und nun die

Flaschen mit: eingeriebenen Glasstöpseln auf der Stelle ver¬

schlossen. Sogleich hatte eine bräunliche Trübung Statt,

und es bildete sich allmiililig ein brauner Niederschlag von

Schwefelkupfer, dessen Zunahme durch Bütteln der Fla¬

schen sehr befördert wurde. Nachdem die Flüssigkeiten

so 48 Stunden auf einander gewirkt halten, und die nun¬

mehr gänzliche Abwesenheit alles Schwefelgeruchs auf

gänzliche Zersetzung alles Schvvcfelnatriums schliefsen liefs,

auch neuerdings in die Flüssigkeit getröpfelte übergesäuerte

essigsaure Kupferlösung kein ferneres Schwefel kupier mehr

bildete, so wurde der erhaltene Niederschlag durch Fil—

triren von der Flüssigkeit getrennt, zur Scheidung von etwa

damit verbundenem kohlensanrem Knpferoxyde mit ver¬

dünnter Essigsäure einige Zeit digerirt, und, nachdem er nun

gehörig ausgewaschen worden, getrocknet und gewogen ;

das so erhaltene Schwefelkupfer wog i ,5 Gramm, welche,

nach Döbereiner, o ,5 Gramm Schwefels enthalten. Da nun,

nach Bischof, 100 Theile Schwefelnatriums aus 74,228 Thei-

len Natriums und 25,772 Theilen Schwefels bestehen , so

zeigen obige i ,5 Gramm Schwefelkupfers oder vielmehr

die dann enthaltenen o ,5 Gramm Schwefels 1,940 Gramm

Schwefelnalriums an. Dieses Schwefelnatrium war aber

b<d der früher beschriebenen Analyse, während des sehr

langwierigen Abdampfens, durch Einwirkung des Sauer¬

stoffs der atmosphärischen Luft, gänzlich gesäuert, und

vollständig in schwefelsaures Natron umgewändelt worden,

wodurch das Gesammtgewicht des Schwefelsäuren Natrons,

um so yiel als das Schwefelnalriuin beträgt , nämlich

um 1,940 Gramm vermehrt worden war. Diese 1,940

Gramm müssen also von dem früher ausgemittellen To¬

talgewichte des schwefelsauren Natrons , das 8,578 Gram¬

men belrug, abgezogen werden, woher das eigentliche
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Gewicht des in 2 4 Kilogrammen 38 ’/, Grammen Schwe¬

felwassers der Aachener Kaiserquelle vor seiner Abdam¬

pfung enthalten gewesenen schwefelsauren Natrons auf

6,638 Grammen herabgesetzt und feslgeslellt werden
mufs.

Es sind demnach in azf Kilogrammen und 38 '/, Gram¬

men Schwefelwassers der Aachener Kaiserquelle, welche

Gewichlmenge, wie es die früher deshalb gemachte Be¬

rechnung ausgewiesen, netto ioo Grammen vollkommen

trockenen Rückstandes liinlerlassen, enthalten :

Schwefelnatrium. i ,q/{o Grammen.

Chlornatrium. 64 , 84 o »

Kohlensaures Natron. 20,688 »

Schwefelsaures Natron. 6,638 »

Phospliorsaures Natron. 0,446 »

Phosphorsaures Natron-Lithion ***) ).. . 0,002 »

Animalisch-organische Substanz.... 0,920 »

Kieselsäure *-*). 1,689 »

*) Im Supplementhefte des seliv geschätzten Journals der prak¬

tischen Heilkunde von Hufeland und Osann vom Jahre 1827,

Seite 118, führt Osann an, dafs ich in den Thermalwäs¬

sern von Burtscheid Chromium gefunden hahe; dies ist in¬

dessen ein Irrthum ; denn nie hahe ich, weder in den

Burtschcidcr noch in den Aachener Thermalquellen, Chro¬

mium , wohl aber Lilliion ausgemittelt, wefshalh ich ver-

mutlie, dafs das Wort » Lithion « mit dem Worte »Chro¬

mium« von irgend einem Aachener oder Burtscheider Kor¬

respondenten verwechselt worden ist.

**) Die mit der organischen Substanz verbunden gewesene Kie¬

selsäure, und jene, so mit dem tlufssauren Kalk [höchst

wahrscheinlich als Kalk-Fluusilicat) vereinigt gewesen, zu-

sanunengerechnet.
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Flufssauve Kalkerde.
Kohlensäure Kalkerde . . .,
Kohlensäure Talkerde
Kohlensäure Stronlianerde.

J, 5 oo Grammen»
0,727 »

0,475 »
0,1 35 »

100,000 Grammen.

F. Chemische Untersuchung cler verschiedenen aus der
Aachener Kaiserquelle frei sich entwickelnden Gase ,
und Bestimmung ihres gegenseitigen Mengen-Ferhcill-
nisses.

Nachdem aus vielen, mit der äufsersten Genauigkeit und
Sorgfalt angesteillen Vorversuchen es mit aller Gewifslieit
hervorgegangen war, dafs die aus unserer Kaiserquelle
(so wie aus allen übrigen Aachener Schwefelquellen) frei
sich entwickelnde Gasmischung aus hydrolheionsaurem
Gas, aus kohlensaurem Gas und aus Stickgas bestehe , so
wurde die Trennung dieser verschiedenen Gase, nebst der
Bestimmung ihres respectiven Mengen-Verhältnisses, auf
folgende Weise vorgenommen :

25 Pariser Cubikzolle der aus der Aachener Kaiserquelle
frei von selbst sich entwickelnden Gasmischung wurden
in eine auf den pneumatischen Quecksilber-Apparat ge¬
stellte, ebenfalls mit Quecksilber gefüllte und durch Queck¬
silber gesperrte grofse graduirte Glasglocke hineingebracht,
in die (zur Ausscheidung und Mengen-Bestimmung der
vorhandenen Hydrotheionsäure) schon eine mit Essigsäure
etwas übersättigte *) klare Auflösung von 2 Grammen krys-

*) Diese Uebersättigung mit Essigsäure ist deshalb geschehen ,

damit nicht etwa, gleichzeitig mit der Hydrotheionsäure,

auch das in der Gasmischung enthaltene kohlensaure Gas

auf das essigsaure Ivupferoxyd zersetzend eiuwirken, und,



tallisirten essigsauren Kupferoxyds enthalten war ; gleich
wurde die Kupferlösung getrübt und gefallt, es bildete
sich braunes Schwefelkupfer, und die Gasmischung erlitt
eine Raumverminderung von einem achtel Cubikzol]* *).
Um indessen Spuren von Hydrolheionsiiure, welche jetzt
noch unzersetzt halten vorhanden seyn können, Zeit zu
lassen, sich gänzlich zu zersetzen, wurde der Apparat in
der eben beschriebenen Stellung, während 24 Stunden
stehen gelassen; es hatte aber keine fernere Raumabnahme
mehr Statt gefunden, selbst dann nicht, wenn man neuer¬
dings eine übergesäuerte essigsaure Kupferlösung zugeseizt
hatte. Unter diesen Umständen nun wurden die übrig ge¬
bliebenen , von dem übersauren essigsauren Kupferoxyde
nicht aflicirten Gase, die nunmehr nur noch 24*/» Gu-

zuglcicli mit dem hier gebildeten Schwefelkupfer, auch

kohlensaures Kupferoxyd gefällt werden möge, was, wenn

es geschähe, zu irrigen Berechnungen führen könnte.

*) Die, mittelst künstlicher Austreibungen der Gase aus die¬

sem Schwefelwasser, vorgenommeuen Mengen-Bestimmungen

der Hydrotlieionsäure fielen immer weit gröfser aus, als die

riehen steh ende, aus der natürlichen Gasmischung (so wie

sie sicli frei von seihst aus den Schwefelquellen entwickelt),

hergenommene ; cs rührten indessen diese Mehrmaligen ,

nach Verschiedenheit der angewandten Untersuchungs-Me¬

thoden , bald von tlieilweiser, bald von gänzlicher. Zer¬

setzung des, aufser der freien Hydrotlieionsäure vorhandenen

Schwefelnatriums her. Wurden z. B. , zu den künstlichen

Austreibungen der verschiedenen. Gase , Salzsäure oder

verdünnte Schwefelsäure in hinreichender Menge genom¬

men, so wurde, aufser sehr vielem kohlensauren Gas,

auch eine grofse Menge Sjchwefelwasserstoffgas gewonnen,

ohne dafs auch nur eine Spur von Schwefel gefällt worden

wäre, und alles Schwefelnatrium wurde nun gänzlich zer¬
setzt.
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bikzolle betrugen, abermals in eine, auf den pneuma¬

tischen Quecksilber-Apparat gestellte, mit Quecksilber

gefüllte und durch Quecksilber gesperrte grofse graduirte

Glasglocke hineingebracht, in die man, zur Scheidung

und Ausmiltelung des Mengen-Verhaltnisses der Kohlen¬

säure, eine concentrirtc Lösung von kaustischem Kali hin-

eingethan hatte ; auf der Stelle wurde das kohlensaure

Gas eingesogen , und es hatte eine Raimivermincleriuig

Statt, die nach einer viertel Stunde netto 7J4 Cubikzolle

betrug, nun aber, selbst bei neuem Zusatz von kaustischer

Kalilösung, nicht ferner vermeint wurde. Der jetzt aber¬

mals unabsorbirt gebliebene Gasrest von 17% Cubikzollen

gab mit Salpetergas keine Spur von rotben Dämpfen *),

*) Die ans den Burtsclieider oberen oder nicht-gescliwefelten

Thermalquellen frei sich entwickelnde Gasmischung, die

mit Salpetergas schwache rothe Dämpfe erzeugt, enthält,
aufser dem kohlensauren Gas und dem sehr vielen Stick¬

gas, in der Regel auch Spuren von Sauerstoffgas, die mir

von Strömen atmosphärischer Luft, welche diese Thermal¬

quellen noch in gröfserer Menge , als die Aachener Schwe¬

felquellen, durchziehen, herzurühren scheinen, und wel¬

chen auch Burtscheid wahrscheinlich das Nichtgeschwefelt-

seyn seiner oberen Thermalquellen zuzuschreiben hat. —
Ich-'stelle mir nämlich die Sache so vor : ln den tiefsten

Tiefen unserer Erde sind wahrscheinlich die Burtsclieider

oberen Thermalquellen , gleich den Burtsclieider unteren

und allen Aachener Schwefelquellen , geschwefelt , das

heifst, alle eben genannten Thermalquellen ohne Unter¬

schied enthalten dort wahrscheinlich Schwefelnatrium 5

zugleich werden aber auch .alle von starken Zügen von

atmosphärischer Luft , jedoch in ungleichem Maafse ,

durcliströmt; daher wird in den Burtsclieider oberen Ther¬

malquellen alles Schwefelnatrium gänzlich , — nicht

ganz alles in den Burtsclieider unteren Thermalquellen, —



und verhielt sich, bei allen damit angestellten Versuchen,

ganz wie reines Stickgas.

ioo Cubikzolle der aus der Aachener Kaisercjuelle frei

sich entwickelnden Gasmischung enthalten dctnnach :

Stickgas.. . ..... (icj,5 Cubikzolle.

Kohlensaures Gas. 3o,o »

— weit weniger davon aller in den Aachener Schwefel¬

quellen zersetzt, so dafs letztere, als Schwefelwässer,
noch in voller Kraft verbleiben. — Geschähe es nun

einmal ausnahmsweise, dafs (wovon aber bisher kein ge¬

hörig constatirtes Beispiel vorliegt) der Luftzug, der die

oberen Burtsclieider Thermalquellen durchströmt, sich aus

irgend einer "Veranlassung augenblicklich sehr verminderte,

so würden aus den Burtsclieider oberen niclit-geschwefel-

ten Thermalquellen , für die Dauer dieser starken Luft -•

•Verminderung , höchst wahrscheinlich Schwefelquellen wei¬

den, worauf auch der, nach der Behauptung einiger Per¬

sonen , (wiewohl höchst selten), an diesen Mineralquellen

wahrgeuominene, jedoch auf chemischem Wege nie con-

statrrte, freilich auch nur höchst schwache Schwefelgeruch

liinzudeuten scheint. — Dagegen würden aus den Aache¬

ner Schwefelquellen gleich ungeschwefelte Thermalquellen,

ähnlich rlen oberen von Burtscheid , werden , sobald die'

zulliefsenden Luftslröme so bedeutend würden , dafs , mit¬

telst des hiedurch zugeführten Sauerstoffs, nicht allein,

alles Schwefelnatrium und alle freie IIydrotheiousäure voll¬

ständig zersetzt würden, sondern sogar (wie dies hei den

oberen Thermalquellen zu Burtscheid der Fall ist) noeli

überschüssiger Sauerstoll genug vorhanden wäre, uni als

solcher , heim Zusammentreffen mit Salpetergas , durch

Spuren von rolhen Dämpfen sich erkennen zu gehen; und

dieser Zustand würde so lange fortbestellen , als die Ur¬

sache, so ihn bewirkt, was aber bis auf diesen Tag glück¬

licher Weise noch nie geschehen ist.



Ueberschwcfeltes *) byclrotheionsau-

res Gas. o,S Cubikzolle.

100,0 Cubikzolle.

Es wäre liier wolil noch nützlich zu wissen, wie grofs

die Mengen der Gase sowohl, als die der festen Besland-

theile, in neLlo 1000 Thcilen unserer verschiedenen Schwe¬

felwässer sind ; was indessen die Gase betrifft , hievon

kann man durch künstliche Austreibungen, bei Schwefel¬

wässern von solcher Beschaffenheit wie die unsrigen ,

sich unmöglich ein richtiges Resultat verschaffen , da

hiebei allemal das Schwefelnatrium selbst gleich zersetzt

wird, und nun solche Mengen freier llydrotheionsäure

erhalten werden, wie sie in den Schwefelquellen selbst

in ungebundenem Zustande nicht vorhanden sind. Unter

diesen Umständen werde ich mich darauf beschränken,

blos die in 1000 Theilen unserer verschiedenen Schwefel¬

quellen enthaltenen festen Bcstandtheile hier anzugeben,

wozu die schon bestehende Einllieilung des Kilogramms in

1000 Grammen eine nicht unbedeutende Erleichterung
darbietet.

*) Dafs das aus den Aachener Schwefelquellen frei sich ent¬

wickelnde Schwefelwasserstoffgas, wie dies Seite 169, 170

und 17 1 bereits gehörig erklärt worden, wirklich mit Schwe¬

fel sehr übersättigt ist, beweist der Ifmstand , dafs cs,

bei hlofser Abnahme von Temperatur und Druck, gleich

einen Tlieil seines Schwefels an die umgebenden kälteren

Gegenstände absetzt ; es beweist es ferner die ganz aufser-

ordentliche und staunenswürdige Menge Schwefels, die,

in Folge dieses Absetzens oder Ilerausschlagens, aus den

Aachener Schwefelquellen gewonnen wird , und die so

grofs ist, dafs man unter der grofsen Anzahl der übrigen

durch die Welt verbreiteten Schwefelwässer nicht ein zwei¬

tes ähnliches Beispiel hat.
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. Es enthalten nämlich :
i. iooo Tlieile Scliwefelwassers der Aachener Kaiser¬

quelle :
Schwefelnatrium. 0,08070
Chlornatrium oder Kochsalz. 2,69736
Kohlensanres Natron. 0,86062
Schwefelsaures Natron. 0,27615
Phosphorsaures Natron. 0,01855
Phosphorsaures Natron-Litliion. 0,00008
Animalisch-organische Substanz. 0,03827
Kieselsäure. 0,07026
Flufssaure Kalkerde. 0,06240
Kohlensäure Kalkerde. o,o3o24
Kohlensäure Talkerde. 0,01976
Kohlensäure Strontianerde... o,oo56i

4,i6ooo
2. 1000 Tlieile Schwefelwassers der Quirinusquelle :

Schwefelnalrium. 0,07634
Chlornatrium oder Kochsalz. 2,62966
Kohlensaures Natron. 0,84444
Schwefelsaures Natron. 0,26928

Phosphorsaures Natron. 0,01846
Phosphorsaures Natron-Lilhion. 0,00007

Animalisch-organische Substanz. 0,03716
Kieselsäure... 0,06134
Flufssaure Kalkerde. 0,06069
Kohlensäure Kalkerde. 0,08002
Kohlensäure Talkerde. 0,01763
Kohlensäure Strontianerde. 0,00497

4,o5ooo
3. 1000 Tlieile Schwefelwassers der Rosenbadquelle :

Schwefelnatrium...«.... 0,07468
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Chlornalrium oder Kochsalz. 2 , 553 g 8

Kohlensaures Natron. o, 83 o 46
Schwefelsaures Natron..... o ; 265y3

Phosphorsaures Natron. 0,01736

Phosphorsaures Natron-Lithion. 0,00007
Animalisch-organische Substanz... o,o 3635
Kieselsäure. 0,06021

Flufssaure Kalkerde. 0,06012

Kohlensäure Kalkerde..'. 0,02923

Kohlensäure Talkerde. 0,01697

Kohlensäure Slrontianerde.. 0,00484

3 ,g 5 ooo

4. 1000 Theile Schwefelwassers der Corneliusquelle :

Scliwefelnatrium... 0,07274

Chlornalrium oder Kochsalz. 2,50763

Kohlensaures Natron. o, 8 igi 3

Schwefelsaures Natron. 0,26683

Phosphorsaures Natron. 0,01725

Phosphorsaurcs Natron-Lithion. 0,00007

Animalisch-organische Substanz. 0,02094

Kieselsäure. o,o 5 g 86

Flufssaure Kalkerde... o,o 6 oo 3

Kohlensäure Kalkerde. 0,0291g

Kohlensäure Talkerde . 0,01672

Kohlensäure Slrontianerde. 0,0046 t

3 , 88 ooo

5 . 1000 Theile Schwefelwassers vom alten Trinkbrunnen :

Schwefelnatrium. 0,07095

Chlornatrium oder Kochsalz. 2,49935

Kohlensaures Natron. 0,80621

Schwefelsaures Natron. 0,26765

Phosphorsaures Natron... 0,01700



Phosphorsaures Natron-Lithion. 0,00006
Animalisch-organische Substanz. 0,0 2584
Kieselsäure. 0,06877
Flufssaure Kalkerde. 0,06993
Kohlensäure Kalkerde. 0,02897
Kohlensäure Talkerde.. o,oi58i
Kohlensäure Slrontianerde. o,oo 446

3 , 85 ooo

Noch mag es nicht unzweckmäfsig seyn, liier zu be¬
merken, dafs auch Aachens und Burtscheids Thermalquel¬
len, gleich jenen von Karlsbad, in den Ableilungsröhren
einen erdigen Bodensatz abselzcn, der getrocknet ein stein¬
artiges Ansehen, ähnlich dem Karlsbader Sprudelstein, be¬
sitzt, in Härte aber dem letzteren nachstehet, wefshalb er
zur Verarbeitung sich minder eignet. Dieser steinarüge-
Bodensatz enthält, nach einer damit angestellten chemi¬
schen Untersuchung, alle in Wasser unlöslichen Theile,
welche man auch in den respecliven Thermalquellen vor¬
findet, mit wenigen der in Wasser löslichen Theilen dieser
Mineralquellen vermischt, und er hat immer ein grau-
weifses, nie wie der Karlsbader, ein rölhliches Aussehen,
welches letztere beim Karlsbader von Eisenoxyd und Man-
ganoxyd herrührt, welche Stolle den Aachener und Burt-
scheider Thermalquellen fehlen.

Die Aachener Schwefelquellen haben noch das Beson¬
dere, dafs, obgleich sie selbst nicht die mindeste Spur von
schwefelsaurem Kalk oder Gyps enthalten, doch an den
Wänden der dortigen ßadestuben, noch mehr aber an dem
Mauerwerk der Einfassungen dieser Quellen, über dem
Wasserspiegel, sich Gypskrystalle bilden, die nur, durch
Säuerung eines Theils Schwefels des ununterbrochen ent¬
wickelten , so sehr überschwefelten Schwefelwasserstoflga-
ses, und durch Verbindung der auf diese Weise gebildeten



vorerst unterschwefeligen, dann schwefebgen und zuletzt
Schwefelsäure mit dem Kalk der Wände oder des Mauerwerks,
ihr Entstehen haben, und an denen sich gewöhnlich über
dem Wasserspiegel der verdeckten Schwefelquellen die
Schwefelanflüge anselzen, die , wenn man ihnen Zeit läfst,
allmählig zu kleinen Schwefelmassen an wachsen, so dafs je¬
des einzelne Dampfbad in Jahresfrist schon manche Pfunde
liefern kann; w'ie dann die alleinige Kaiserquelle, wie schon
früher angeführt worden, nach zwanzigjährigem Ueber-
decklbleiben über zwei Zentner reinen Schwefels liergiebt,
was, soviel bisher bekannt, kein Schwefelwasser auf ir¬
gend einem Tlieil unserer Erde zuwege bringt, wefshalb
den Aachener Schwefelwässern unstreitig der erste Rang
unter allen Schwefel wässern der Welt gebührt. Audi findet
man in den Räumen, worin sich die grofsen Wasserreservoirs
befinden, sowohl zu Aachen als zu Burtscheid , die Wände,
sogar bis 4 Fufs über dom Wasserspiegel der Reservoirs,
mit einem weifsen salzigen Anfluge stellenweise überzo¬
gen, der aus Chlornatrium, kohlensaurem Natron, schwe¬
felsaurem Natron, phosphorsaurem Natron, kurz aus allen
in Wasser löslichen Theilen dieser Thermalwässer besteht,
und an den Wänden gleichsam hinaufgekleltert ist, welche
Eigenschaft der Salze, aus ihren Auflösungen längst den
Wänden der Gefäfse hinaufzusteigen, die Franzosen rich¬
tig mit clem Worte nGrimperu bezeichnen, und welche
Erscheinung man zu BurLscheid im Bade zur Goldmühle
am deutlichsten wahrnimmt.

Was die in unseren Schwefel wässern befindliche anima¬

lisch -organische Substanz betrifft, diese wird, da dieselbe
sich auch in den Thermalquellen Burtscheids, obgleich in
geringerer Menge, vorfindet, am zweckmäßigsten heim
Schlüsse der Verhandlungen über Burtscheid und dessen
Heilquellen beschrieben werden.

Dasselbe gilt für den Versuch zur Darstellung einer



Theorie über die Ursache der Wärme und das Entslehen
der Thermalquellen beider Orte , da Burtscheid*, wie
Aachen, hieran gleich betheiligl ist.

Auch mag es passend seyn, den auf die Thermalquellen
beider Orte Bezug habenden, in so vielen Fällen gleich
lautenden medizinischen Theil bis dabin aufzusparen, die
Aachener Eisenquellen aber erst nach den , ihnen mehr
verwandten Eisenquellen von Spaa und Mahnedy physisch
und chemisch zu verhandeln , woher dann jetzt gleich
zur Beschreibung Burtscheids und schier Heilquellen über¬
gegangen wird.

Burtscheid.

5 i5.

Ilauptmomenle der Geschichte dieses Städtchens, liehst ei¬
nigen topographischen Notizen Uber dasselbe.

Dieses südlich von Aachen auf einer Anhöhe gelegene
Städtchen, das, vom Punkte seiner gröfslen Nähe betrach¬
tet, jetzt kaum noch auf Flintenschulsweile von Aachen
entfernt ist, war noch im 9. Jahrhundert ein dichter Ei¬
chenwald und Aufenthaltsort der wilden Schweine; daher
ihm auch, bei seinem Entstehen, der, dieses V^rhältnifs ge¬
nau bezeichnende lateinische Name »Porcetum« geworden
ist, den man in Deutscher Sprache in »Burtscheid«, in
Englischer in » Borset « und in Französischer in » Borcette «
übertragen hat. Sein erstes Entstehen hat es dem Griechi¬
schen Prinzen Gregor, Sohn des Orientalischen Kaisers
Nicephor Phocas, und Bruder der Kaiserin Theopliania
(Olto’s II. Gemahlin), zu verdanken, der im Jahre 974



an der Stelle, wo jetzt noch das ehemalige Abteigehäude

steht, ein Renedietinerkloster erbaute, zu dessen erstem

Abte er selbst gewählt wurde, und das in der Folge noch

viele andere Bauten nach sich zog. So bildete sich nun

aümählig in der Nähe und unter dem Schutze des Klosters

ein Dorf, das mich dem Jahre 1220, (wo das Kloster,

welches späterhin zu einer, mit der Reichsunmitlelbarkeit

begnadigten adelichen Abtei erhoben wurde, mit allen

seinen Gütern den Cisterzienser-Nonnen vom Salvatorsberge

bei Aachen, vom Erzbischöfe Engelbert von Köln übergeben

wurde,) sehr bald zu einem Flecken anwuchs, so zwar,

dafs schon im Jahre i 3 oo eine ziemlich bedeutende Tuch¬

macher-Innung dort zu Stande kam. Jetzt hat sich Burt¬

scheid schon so weil erhoben , dafs es mehr als 6000 Ein¬

wohner zählt, und, in Rücksicht seines progressiven Fort¬

schreilens, gewifs den Namen eines Städtchens verdient,

um so mehr, als es in Flinsicht seines Handels und Ge-

werbfleifses, wie schon Seite 161 bis 163 zu ersehen ge¬

wesen, manche gröfsere Städte weit hinter sich läfst. Seine

Wollentuch-, Casemir- und Circassiennen-Fabriken, so wie

seine Nähnadel- und andere Fabriken wetteifern ruhmvoll

mit jenen von Aachen’s Schwesterstadt, und so wie beide

Orte gegenseitig alle Vergnügen des geselligen , so wie alle

Vortheile des kommerziellen Lebens, mit einander (heilen,

so sind sie auch durch Bande der Blutsverwandtschaft und der

Freundschaft aufs innigste vereint, was alles eine nolhwen-

dige Folge des täglichen, geselligen und kommerziellen Ver¬

kehrs ist. — Burtscheid hat übrigens zwei katholische Pfarr¬

kirchen, eine evangelische Kirche, 9 gut eingerichtete Bade-

häuser, einsehr schönes eigenthümliches Casino, ein neu ge¬

bautes Rathhaus, und nahe an 5 oo Häuser, worunter mehre

sehr ausgezeichnete sich befinden. Die Umgebungen dieses

niedlichen Städtchens sind nicht minder anziehend , als der

Ort selbst; unter den vereinzelt liegenden Gebäuden zqjchnet'



sich ganz besonders das praclitvolle Gebäude »der Ecke-
bergu aus, in dessen Nähe sieb ein der Mutter unseres
Heilandes geweihtes Kapellclien befindet. In einiger Ent¬
fernung hievon slöfst man auf das so höchst romantisch ge¬
legene Landgut »Haidchenu. mit seiner Klause, und etwas
weiter auf das ehemalige Stadt-Förslerhaus » Linzenshäus-
ohenu und das daneben liegende Kapellclien. Näher nach
Burtscheid zu prangen in vollem Glanze die prachtvollen
Landhäuser »Eich, und Bodenhof,i« Kurz, wo das Auge
nur hinblickt, ist des Reizenden in Fülle anzutrelfen, und
ganze Folianten würde man schreiben müssen, wenn man
alles liiehin Einschlagende bezeichnen wollte. Mich also
auf das beziehend, was Seite 137 bis i 4 o über Aachen’s
und Burtsclieid’s besuchteste Spaziergänge gesagt worden,
gehe ich zur Beschreibung der Badehäuser von Burtscheid
über, da dieses die Kurgäste ganz besonders und zunächst
inleressirt. *)

Burtsclieider Badeliäuser.

§ 16.

Es sind deren neun, wovon das Rosenbad auch mit
Schwefel wasser, ähnlich jenem des nahe gelegenen Bur tschei-

*) Besondere geognostis.che Notizen über Burtscheid werden

hier keine aufgeführt, da Alles, .was, in Bezug auf Burt¬

scheid , in gcognostischer Hinsicht merkwürdig ist, mit

Aachen, womit Burtscheid, seiner ganz aufserordentlichen

Nähe wegen, jetzt auch gleichsam verschmolzen ist, zu¬

gleich verhandelt worden ist.
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der Trinkbrunnens, die übrigen aber blos mit ungcschwefel-

lem Thermalwasser versehen sind. Diese Badehänser sind :

t. Das Rosenbacl. Dieses neu aufgebaute herrliche Ge¬

bäude ist gleich beim Eingänge Burlscheid’s, an der vom

Adalbei tslliur nach Burtscheid führenden neuen Strafse,

ganz in der Nähe der so sehr anniuthigen Umgebungen

des Bnrlsclieider Trinkbrunnens gelegen, hat 5 o pracht¬

voll eingerichtete "Wohnzimmer, ein Dampfbad , i Gasbii-

der, eine aufsteigende Douche und 11 mit den sonstigen

Douchearten *) versehene gewöhnlichen Bäder, worunter

das Marmorbad sich ganz besonders auszeichnet. Ueberdies

sind zur Bequemlichkeit schwacher oder kränklicher Per¬

sonen, denen das Gehen beschwerlich fällt, zwei der Bä¬

der auf der oberen Etage angebracht, in -welche die Kran¬

ken ans ihren Wohnzimmern ohne allen Luftzug hincin-

gehen könuen ; auch ist mit dieser Badeanstalt eine vor¬

treffliche Gastwirthschaft vereinigt. Dieses Badehaus besitzt

in seinem Innern zwei Schwefelquellen, wovon eine zum

Baden und zum Füllen des grofsen Abkühlungs-Reservoirs,

die andere zum Trinken benutzt wird; aufserdem bezieht

es aber noch sehr viel nicht-geschwefelles Thermalwasser

aus einer Quelle, die im Garten des Krebsbades ihren Ur¬

sprung hat.

i. Das Krebsbad. Es ist unferne vom Rosenbade, etwas

mehr nach Burtscheid hinein gelegen, hat 10 gut einge¬

richtete Wohnzimmer, i Dampfbäder und <8 mit den nö-

thigen Douchearten versehene gewöhnliche Bäder. Das er-

*) Was die Douchcn liier ganz besonders auszeichnet, ist die

ungeheure Kraft, womit man sie, auf Vorschrift der Aerzte,

wirken lassen . kann, indem man das Thermalwasscr von

einer Höhe, die, wenn cs gefordert wird, bis zu /|0 Fufs

gellen kann, auf den leidenden Thcil herab fallen läfst,
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forderliche Thermal wasser wird ihm, vom Kochbrunnen
her, liingcleilet; überdies aber besitzt cs in seinem Innern
noch eine eigene Quelle, welche eine Temperatur von 53 °
Reaunmr hat, und, da von diesem Wärmegrade durch
Leiten nichts verloren gehet, hier in ihrer vollen Kraft
angewandt werden kann. *)

3 . Das Sehwerdtbad. Es ist mehr in das Städtchen hinein

gelegen, hat 1 5 wohl eingerichtete Wohnzimmer, 2 Dampfbä¬
der, eine aufsteigende Douche, und 12 mit den gewöhnlichen
Douchearten versehene Bäder. Das Thermalwasser bezieht

es, wie die 3 folgenden Badehäuser : zur Goldmühle, zum
Prinzen von LiUlich und zum Kaisersbade, aus einer im
sogenannten Miihlenbend entspringenden Quelle , deren
LeiLungskanal sich hinter dem Schwerdtbade, in der Nähe
der Spinnmaschine der Frau C. Pastor, in 4 Anne theilt,
die dann den vier eben bezeichneten Badeanstalten das

nülbige Thcrmalwasser zuführen.

4 - Das Jiadehaus zur Gokhniihle. Es ist neben dem

Schwerdtbade gelegen, hat iS gut eingerichle Wohnzim¬
mer, 1 Dampfbad und 7 mit den verschiedenen Douche-
arlcn versehene Bäder. Das hier befindliche Dampfbad
ist, zur Verhütung von Wärmeverlust , so vorlheilhaft
eingerichtet , dafs es wohl als eins der wärmsten be¬
trachtet werden kann.

5 . Das Badehaus zum Prinzen von JJUlich. Es hat 12

Wohnzimmer, 1 Dampfbad, und 2 grofse und 3 kleine mit
den gehörigen Douchevorrichtungen versehene gewöhnliche
Bäder.

6. Das Kaisersbad. Es hat 5 Wohnzimmer für Kur-

*) Dafs dieses Badehaus und alle folgenden auch mit den nö-

thigen Abkühlungs-Reservoirs verseilen sind, versteht sich

wohl- von selbst, und wird dieses daher ferner nicht mehr

besonders angeführt.



gaste, i Dampfbad, und 5 mit den nölliigen Douchcartcn
versehene gewöhnliche Bäder.

7. Das Schlangenbad. Es liat 8 Wohnzimmer, 1 Dampf¬
bad, und 7 mit den erforderlichen Douchevorrichtungen
versehene Bäder. Die Quelle, aus welcher dieses Badehaus
das erforderliche Thermalwasser bezieht, hat ihr Entstehen
im sogenannten Mühlenbend; von da ist sie bis zur Mühle
der Frau C. Pastor geführt, und läuft dort zwischen die¬
ser Mühle hindurch und durch den Keller des in der

Scheuergassc gelegenen Hauses des Herrn Doctors Armbrusler
in die Böhrenleitung, -welche das Wasser ins Schlangen-
bad führt.

8. Das Johannisbad. Es hat 8 Wohnzimmer, ein Dampf¬
bad, und 5 mit den verschiedenen Douchearten versehene
gewöhnliche Bäder. Das not lüge Thermal Wasser erhält es
aus einer hinter der Spinnnüilile der Frau C. Pastor an
einem Hügelabhange entspringenden Quelle, welche zwi¬
schen der Paslor’schen Spinnmaschine hindurch zum Jo-
hannisbade geführt wird.

9. Das neue Bad, auch Drieschbad genannt. Es hat i 4
Wohnzimmer, 1 Dampfbad, ein grofses allgemeines Bad,
und 6 mit gehörigen Douchevorrichtungen versehene ge¬
wöhnliche Bäder. Das nüthige Thermalwasser fliefst ihm
direkt aus dem Kochbrunnen zu.

Aufser diesen g jetzt noch bestehenden Badehäusern
waren zu Blondel’s Zeilen, und zum Th eil auch später noch,
mehre andere Badehäuser zu Burtscheid vorhanden , als :
das grofse Bad, das Bad zum Römer, das zum Engel,
das zur verkehrten IVeil, das Erauenbad, das Bad zum
Jiloiian, das zum Hahn, das zur Pfiilze und das Amien-
bad, welche alle im I.aufc der Zeiten, aus Mangel an zu¬
sprechenden Kranken, ihreBadewirlhschaft eingestellt ha¬
ben , obgleich, mit Ausnahme des Armenbades, alle übri¬
gen Gebäude noch wirklich bestehen , und alle noch im-
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wer mit den vortrefflichsten Heilquellen aufs Reichlichste
versehen sind. Dieses scheint freilich kaum glaublich; aber
nicht minder wahr ist es, dafs man aus einem völlig grund¬
losen Vorurtheile die wirksamsten Heilquellen vernach-
läfsiat. Seit einisten Jahren nämlich hat man hie und dort
es sich zum Geschäfte gemacht, Aachen und Burtscheid
als Orte zu verschreien, wo, der ungeheueren Theuerung
wegen , kein Fremder es aushalten könne. So unwahr
diese Angabe nun schon an und für sich ist, indem, wenn
man nicht mulhwillig verzehren will, man wohl an kei¬
nem einzigen Badeorte wohlfeiler , als an diesen beiden
Orten, leben kann; so niufs sie doch für Burtscheid dop¬
pelt kränkend seyn, wo, mit Beibehaltung aller mög¬
lichen Bequemlichkeit und der höchsten Reinlichkeit, eine
solche Stufenfolge in den verschiedenen Badeanstalten be¬
steht , dafs Wenigbemittelte beim Gebrauch der Badekur
sich ganz nach ihren Mitteln richten können. Ueberdies
hat man ja auch mit gänzlicher Versorgung auswärtiger,
der Brunnenkur bedürftiger Armen an beiden Orten ei¬
nen so ernsten und erfolgreichen Anfang gemacht , dafs
selbst Feinde dieser Orte. sie in dieser Hinsicht unwill-
kührlich segnen müssen. — Man verzeihe mir diese kleine
Abschweifung, da Wahrheitsgefühl, Pflicht, und Liebe zur
leidenden Menschheit sie gleich-gebieterisch verlangten.

Burtscheider Thermalquellen.

§ ' 7 -

Sie werden in die unteren oder geschwefelten, und in
die oberen oder nicht-geschwelelten abgetheilt.



s1 . Untere oder geschwefelte Thermalquellen.

Es sind deren in den Wiesen aufserhalb Burtscheid, nord-
ostwärls nach dem Scldosse Frankenberg zu, in der nie-
dcrn Thalgegend, am Fufse der Iliigelreihe welche das
Thal bilden , sehr viele vorhanden, und man würde deren
gcwifs noch mehr aufdecken können, wenn nicht der jetzige,
schon aufserordentlicb-bqdeutende Ueberflufs an Thermal¬
wasser alles fernere Nachsuchen entbehrlich machte. Die

vorzüglichsten unter den gegenwärtig Vorhandenen sind:
1. The Trinkquelle. Sie ist ungefähr 100 Schrille vorn

Eingänge Burtscheids (von der Seite der Aachener Theater-
strafse und des dortigen Adalberlslhores her) entlegen ,
und geht am Fufse der den Englischen Garten begränzen-
den kleinen steilen Anhöhe, wenige Schritte vom rechten
Ufer des warmen Baches, mit einem Wärmegrade von 46 '/» °
Reaumur *) zu Tage. Gleich beim Entstehen wird sie von
einer Röhre aufgenommen , die das Schwefelwasser bis
zum Promenadeplatz bringt, wo es in einen kleinen stei¬
nernen Behälter hineiufliefst. An dieser Stelle nun ver¬

sammeln sich die Kurgäste, um aus dem heilsamen Borne
Kraft und Gesundheit zu trinken, wozu auch die, zwischen
den umgebenden anmuthigen Baumreihen, während des
Trinkens gemachten kleinen Spaziergänge, durch die mit¬
telst dieser sanften und passenden Bewegung erliüliete Kör-
per-Thätigkeit, nicht wenig beitragen.

2. Das sogenannte Pockenhriinnchen oder Pocken-Pfiilzclien.

*) Es wird hier ein für allemal erinnert, dafs hei allen Burt-

sclieider Thermalquellen, geschwefelten sowohl als unge-

scliwefelten, die Temperaturen überall bei einer Luft-Tem¬

peratur von 8 Graden unter dem Gefrierpunkte und einem

Barometerstände von 27 Zoll 9'/, Linien aufgenommen wor¬
den sind.
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Es ist eine io Minuten östlich von Burtscheid, in der Nähe
des grofsen, sogenannten warmen Weihers, zwischen einem
kleinen Wiesenthale und einem gehegten Abhange eines
kleinen Hügels, in einer Hachen Wiese vcrnachlät'sigl da¬
hin lliefsende offene Schwefelquelle, die durch ein, olmge-
fälir 9 Quadralfufs haltendes, von losen Steinen gebildetes
Bassin, in Form eines kleinen Weiherchens, begränzt ist.
Diese Schwefelquelle hat ihren Namen dem ganz aufseror-
denllichen Rufe zu verdanken, den sie sich durch Heilung
vieler inveterirlen Ilautausschläge in älteren sowohl, als
neueren Zeiten, erworben hat, ein Ruf, der nach den
neueren Erfahrungen des jetzigen Inspektors der Burlschei-
der Heilquellen, Herrn DoctorsMay, sehr wohl begründet
ist, wefshalb von der ihäligen Sorgfalt der wohllöblichen
Bürgermeisterei Burtscheids zu erwarte^ stehet, dafs diese
so iiufserst kräftige Heilquelle bald eine, ihrer ganz aufser-
ordentlichen Vorzüglichkeit entsprechende Einfassung und
Einrichtung erhalten, und dann zum Heile der leidenden
Menschheit zweckmiifsiger als jetzt benutzt werden möge.
Ihre Temperatur ist gegenwärtig nur von 35° R. ; es ist
indessen keinem Zweifel unterworfen, dafs, bei gehöriger
Einfassung, diese Schwefelquelle an Hitze sehr gewinnen
werde, da, an einem Hügelabhange gelogen, sie jetzt
bei Regenwetter mit ganzen Strömen kalten Regenwassers
vermischt oder verunreinigt wird. Ihr specifisches Gewicht
ist von i,oo3, jenes des zu gleicher Temperatur erhitzten
deslillirten Wassers zu i,ooo angenommen. Sie hat einen
bestimmten Schwefelgeruch und Schwefelgeschmack, wel¬
cher letztere aber auch salzig und laugenhaft ist, und,
rechnet man den Schwefelgcschmack ah, auch etwas vom
Gcsclimacke einer dünnen Hülmersuppe hat* Der freien
Luft ausgestellt und mit Reagenzien geprüft, *) verhält sich

) Da die- } bei Prüfung der Aachener Schwefelquellen mit
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dieses Scliwefelwasser ganz wie die Aachener Schwefel-
wässer, mit welchen es auch, wenn die Quelle einmal
gehörig eingefafst seyn wird, von allen Schwefelwässern
Burtscheids höchst wahrscheinlich die meiste Aelmlich-
keit haben wird, wefshalb eine baldige und sorgfältige
Einfassung dieser so ausgezeichneten Schwefelquelle sehr
zu wünschen ist.

3. Eine im Innern des Rosenbades gelegene Schwefel¬
quelle, die, wegen ihrer grofsen Nähe zum Trinkbrun¬
nen, mit der Trinkquelle fast identisch zu seyn scheint,
und zum Baden, besonders aber zum Füllen des grofsen,
in diesem Badehause befindlichen Abkühlungs-Reservoirs
benutzt wird.* *)

Reagenzien, andenseiben wahrgenommenen Erscheinungen,

(so wie sie von Seite 181 bis Seite 1S8 aufgezeichnet sind)

sich hei Prüfung dieser und der übrigen Burtecheider Schwe¬

felquellen gleichmäßig einstellten, so folgt hieraus, dafs ,

wenigstens in qualitativer Hinsicht, diese beiden Gattungen

von Schwefelquellen einander ähnlich sind, wefshalb um

Weitläuftigkeit zu vermeiden, das Resultat der mit den

verschiedenen Reagenzien vorgenomxneuen Untersuchungen

hier nicht noch einmal aufgeführt , sondern deshalb auf

die von Seite 18 t bis iSS beschriebenen Resultate hinge¬

wiesen wird.

*) Da diese Schwefelquelle nur eine Wärme von 4 C’° !'• ,

die nicht-geschwefelte Thermalquelle aber , womit das

Rosenbad außerdem noch versehen wird , eine Wärme von
54 ° R. besitzt, so hat der Eigenllnimer dieser Badeanstalt,
hei Anlegung des grofsen Abkühlungs-Reservoirs , diesen

Unterschied in den Temperaturen sehr weislich benutzt ,

um schneller zu abgekühltem Thermahvasser zu gelangen ,

welche lobenswerthe Einrichtung ihm den Vorlheil ver¬

schafft hat, jetzt in gleichem Zeiträume weit mehr Bäder,

als sonst, geben, und daher seine Gönner schneller und

besser, afs sonst, bedienen zu können,
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/j. Eine Zweite im Rosenbade befindliche Schwefelquelle,
welche zum Trinken benutzt wird.

5. Eine, einige Schritte ostwärts vom Trinkbrunnen,

am Ende des Englischen Gartens gelegene Schwefelquelle.

6 . Eine nur io Schritte vom Pockenbrünnchen entfernte

Schwefelquelle.

q. EinS i5o Schritte östlich vom Pockenbrünnchen in

der Wiese der Erben Lammerz gelegene Schwefelquelle.

8 . Eine, 100 Schritte von der vorigen, in derselben

Wiese befindliche Schwefelquelle.

9 . Eine , nicht weit vom Pockenbrünnchen, in einer

dem Herrn Peter von Fisenne zugehörigen Wiese gele¬

gene Schwefelquelle.

Dies sind die bekanntesten Burtscheider Schwefelquel¬

len ; es ist indessen keinem. Zweifel unterworfen , dafs

inan, in den Umgebungen dieser Quellen, deren noch weit

mehr und mit leichter MLihe auffinden würde , wenn

Bediirfnifs oder wissenschaftlicher Forschungsgeist hier

ernstes Nachsuchen veranlafslen, was aber, da (sonderbar

genug) sogar die eben bezeichnten 5 letzteren, so vortreff¬

lichen Schwefelquellen, welche noch dazu alle zu Tage

liegen und daher ohne besondere Kosten gleich benutzt

werden könnten , ganz unbenutzt weglliefsen , so bald

noch nicht zu erwarten steht.

B. Obere oder nicht-gescluvefeite Thermalquellen.

1 . Der Koclibrunnen , auch die ivarme Pfütze genannt.

Diese Quelle, die in Burtscheid selbst, unweit dem Krebs¬

bade, in der Mitte des Thaies gelegen ist, hat eine Tempe¬

ratur von 48°,*) und gleich den übrigen oberen Burtscheider

*) Da diese Quelle noch vor wenigen Jahren 51° R hatte,

so wäre nachznsehen, ob irgend ein Rifs in der Einfassung

i5
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Quellen , die hierin alle sich einander fast ganz ähnlich sind ,

eine spccifische Schwere von 1004, jene des auf gleichen

Grad erhitzten destillirten Wassers zu 1000 genommen.

Sie ist mit einer Mauer umgeben , die einen Behälter

von 8 Fufs Durchmesser und 4 -/« Fufs Tiefe bildet, aus

dessen Grunde die Quelle aus Felsenritzen mächtig her¬

vorströmt. Sehr merkwürdig ist die ganz aufserordent-

liche Menge von Gasbläschen , welche sich zu Tausenden

ans dem Grunde der Quelle forLdaurend erheben, und

die , wie wir späterhin sehen werden , aus Stickgas ,

kohlensaurem Gas und Spuren von Sauerstollgas bestehen.

Diese Quelle versieht das Krebsbad und das neue Bad

oder Drieschbacl vollständig mit Mineralwasser , und wird

auch zum Trinken vielfach gebraucht , wcfshalb neben

dem Brunnen eine Pumpe zum Heraufpumpen des Was¬

sers angebracht ist.

2. Eine im Krebsbade gelegene besondere Quelle. Sie ist der

Quelle vom Kochbrunnen ganz ähnlich, hat aber auch jetzt

noch eine Temperatur von 54 ° R., wefshalbsie, da sie schon

im Badehause vorhanden ist, daher durch Leitung keine

Wärme verliert, sich zu Dampfbädern ganz vorzüglich eignet.

3 . Eine im Miildenbend entspringende Quelle. Sie versieht

das Schwerdtbad , das Badehaus »zur Goldnüihle,« jenes

azurn Prinzen von Lüttich« und das Kaisersbad mit Ther-

malwasser , und wird vom Mühlenbend zwischen der

Spinnmaschiene der Frau C. Pastor hindurch bis zu einem

kleinen Hügel, dem Schwerdtbade gegenüber, geleitet,

sich befinde, und vielleicht kaltes Wasser hinein laufe,

■was ich vermuthe. — Dieses Nachsehen ist um so notli-

wendiger, als auch das Krebsbad und das neue Bad, die

bekanntlich aus dieser Quelle ihr Tliermalwasscr herneh¬

men , nun geringere Wärmegrade, als sonst, nämlich das

Krebsbad 4(i ° und das neue Bad 47° R. Nachweisen.
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alhvo clie Veriheilung der Gesammlquelle in 4 Anne (zur

Alimentirung der 4 ebeu-bezeiclineteu Badehäuser) unter

der Erde Statt liat. Am Orte der Veriheilung laut sie 62 °,

im Schwerdlbade angekomiucn 5g 0 , im Muldenbade 56°,

im Kaisersbade 54° und im Bade zum Prinzen von Lüt¬

tich 5i° 11. ; sie wird aber am Orte ihres Entstehens, im

Mühlenbcnd , nach der Entfernung zu urtheilen , wahr¬

scheinlich eine Wärme von 70 0 R. haben, was, wenn

sich diese meine Vermnlhung bestätigen sollte, von grolser

Wichtigkeit seyn würde.

4- Eine zweite im Miihlenbend entspringende Quelle. Sie

wird von dort her, zwischen der Spinnmaschine der

Frau C. Pastor hindurch , und durch den Keller des in

der Scheuergasse gelegenen Hauses des Herrn Doclors Arm¬

brusten , in das Leitungsrohr geführt, das das Schlangen¬

bad mit dem nöthigen Thermalwasser versieht. Sie hat,

im Schlangenbad angekommen, noch die bedeutende Wärme

von 53 0 R.

5. Eine dritte im Miihlenbend befindliche Quelle. Sie ent¬

springt hinter der Spinnmühle der Frau C. Pastor aus ei¬

nem Hiigelabhange, und wird durch Leitungsröhren zum

Johannesbade geführt, das sie vollständig mit Thermal¬

wasser versieht. Sie hat, dort angekommen, eine Wärme

von 45 0 R.

6 . Eine vierte im Miihlenbend entspringende Quelle. Sie

strömt ebenfalls hinter der Spinnmühle der Frau C. Pas¬

tor aus einem Hiigelabhange hervor, und wird zum Brauen

der Wolle benutzt.

7 . Eine aus dem, .Abhange des Jiergrüchens , welcher den

Kirchhof der Michaelshirche begränzt , mächlig hervorströ¬

mende Quelle. Sie lieferte sonst mehren jetzt eingegauge-

lieu Badehäusern das erforderliche Thermalwasser, wird

aber jetzt nur zum Waschen der Leinwand und Wolle

gebraucht.
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8. Eine im Garten des Krebsbades entspringende Quelle. Sie

versieht das Rosenbad vollständig mit dem ihm erforderlichen

nichl-geschwefelten Thermalwasser, und hat 54° R. Wärme.

Ich mufs hier bemerken , dafs, was die Stellen belrilft, wo

die im'Innern von Burtscheid befindlichen Thermalquellen

ihr Entstehen haben, hierüber selbst die ältesten Leute

aus Burtscheid, und hierunter Badewirthe, welche 8o Jahre

in einem Badehause zugebracht, unter sich uneinig sind;

was wohl daher kommt, weil das Thermalwasser einigen

Badehäusern aus weiter Ferne durch Leitungsröhren zuge¬

führt wird, und weil manche Leilungsröhren vielleicht

in ioo Jahren nicht geöffnet worden sind. Unter diesen

Umständen nun, und da auch die amtlichen Orlsberichte,

welche einzusehen, durch die Güte unserer Königlichen

Iloclilöblichen Regierung mir vergönnt worden, kein kla¬

res Licht über die Sache verbreiten, habe ich hier nur

das niederschreiben können, was, nach sehr vielem Nach¬

forschen, mir als das Richtigere geschienen, bitte jedoch

alle Bewohner Burtscheids, welche jetzt oder späterhin in

der hier niedergelegten Angabe einen Irrlhum wahrneh-

men sollten, mich hievon in Kenntnifs zu setzen, auch

bei künftigem Eröffnen der Leitungskanäle doch Sorge

zu tragen, dafs die eigentliche Ursprungsstellen der Quel¬

len genau ausgemit telt und aufgezeichnet werden, und

nicht ferner , wie jetzt häufig , die Verlheilungsstellen

mit den Ursprungsstellen gänzlich verwechselt werden

mögen.

Auch für die im Innern von Burtscheid befindlichen

oberen oder nicht-geschwefelten Thermalquellen steht es

lest, dafs, wenn Bediirfnifs oder wissenschaftliches Streben

das Aufsuchen von neuen Thermalquellen geböten, deren

gewifs noch eine Menge aufznfinden wäre, was aber, da,

unerachlet der grofsen Vorzüglichkeit dieser Quellen, schon

viele der bereits bestandenen Badeliäuser, aus Mangel an



zusprechendcn Kurgästen haben eingehen müssen, jetzt
noch nicht Nolb thut. *)

Physische Untersuchung der Burtscheider

Tliermalquellen.

S l8 -

An allen nimmt man deutlich einen Geschmack nach
Kochsalz und einem Alkali, so wie einen Nebengeschmack
und Geruch nach Fleischbrühe wahr , welcher letztere
besonders bei den burtscheider oberen öder nicht.-geschwe-
felten Thermalquellen, wo er durch keinen jScbwefelge-
l'uch verlarvl wird, deutlich liervorlritl, und der von der in
diesen Mineralwässern befindlichen animalisch-organischen
Substanz herrührt. Was nun die unteren oder geschwefel¬
ten Quellen insbesondere betrifft, diese geben überdies noch
einen Schwefelgeschmackund Schwefelgeruch zu erkennen,

*) Es ist wahrhaft unbegreiflich, wie diese vortrefflichen Heil¬

quellen, die, anfser den Aachener, kaum ihres Gleichen

haben, seit einigen Jahren, zum größten Nachtheile der

Kranken und Siechen selbst, vom Auslände vcrnachläfsigt

worden sind, da es gewifs keinen Badeort in der Welt giebt,

wo man wohlfeiler leben kann, als in Burtscheid, und man

dabei, (für den Fall, wo man nebenher großstädtisch leben

wollte) auch noch das Angenehme hat, der Nähe der Stadt

Aachen zu geniefsen, die ihrerseits eben so wenig den Iluf

der Theuerung verdient, indem man auch hier, wenn man

sich nur darnach einrichtet, und nicht alle Vergnügen

ohne Unterschied, durchaus mitmachen will, mit wenigem
Gelde auskommen kann.
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der den oberen oder nicht-geschwefelten, wie wir schon

wissen, gänzlich fehlt. — Die Temperaturen der geschwe¬

felten Quellen variiren, wie wir ebenfalls bei der Beschrei¬

bung der einzelnen Quellen bereits gesehen, von 35 ° bis

46’/,°, die der niclu-geschwefelten aber zwischen 4-8 e

und 62° R., und die specifische Schwere, die bei den

geschwefelten Quellen (das zu gleichen Graden erwärmte

desLillirte Wasser zu 1000 genommen = ioo 3 ist, ist bei

den nicht-geschwefellen Thermalquellen = 1004. —Alles

Üebrige verhält sich wie bei den Aachener Schwefelquellen.

Chemische Untersuchung der Burtscheider
Thermalquellen.

§ ’ 9 -

A. Versuche mit Reagenzien und sonstige Vorarbeiten zur

Ausinilleluni? der chemischen ßestancltheile , und AngabeÖ J O

der aus der beobachteten Einw\rkungs weise gezogenen

Folgerungen,

Um Weitläufligkeilen zu vermeiden , wird hier nur im

Allgemeinen bemerkt, dafs Burtscheids untere oder geschwe¬

felte Thermalquellen, bei allen Versuchen mit Reagenzien

und sonstigen zur Ausmittelung ihrer chemischen Bestand-

fheile angesteliten Vorarbeiten, sich ganz 'wie die Aache¬

ner Schwefelquellen verhielten, und sonach auch alle in

den Aachener Schwefelwässern Vorgefundenen Substanzen

ohne Unterschied enthalten. Was nun die oberen oder nicht-

geschwefelten Burtscheider Thermalquellen angeht, hierin

zeigten auch (mit Ausnahme jener Reagenzien, welche in den



Aachener und Burtsclicider Schwefelquellen auch Schwefel¬
wasserstoff und Schwefe] nalrium nach wiesen , in diesen
dagegen aber nichts dergleichen andeuteten) alle übrigen
Reagenzien ganz dieselben Bestandteile, wie in Aachens
Schwefelwässern an, aufserdem aber gaben sie in der
frei von selbst daraus sich entwickelnden Gasmischung
noch Spuren von Sauerstoffgas zu erkennen , das durch
die, bei Berührung dieser Gasmischung mit Salpelergas,
entstandenen, freilich nur schwachen rollien Dämpfe sich
herausstellte , und welches der aus den Aachener und
Burlscheider Schwefelquellen von selbst sich entwickeln¬
den Gasmischuug deshalb gänzlich fehlt, weil hier, durch
die grofse Menge des hier vorhandenen Schwefeluatriums,
aller Sauerstoff' der durchziehenden Luftströme von einem
Th eil Schwefelnatriums schnell absorbirt wird , welcher
Anteil von Schwefelnatrium sich hiedurch vorerst in
unterschwefeligsaures, dann in scliwefeligsaures, und zu¬
letzt in schwefelsaures Natron umwandelt, woher dann,
weil immer des unzersetzlen Schwefelnalriums noch sehr
viel hier zurückbleibt, das Stickgas aller durchgeslrömten
atmosjrhärisc.hen Luft ganz sauerstofffrei sich entwickeln
nmfs, was bei den oberen oder nicht-gcscliwefellen Burt-
sclieider Thermalquellen, worin nicht eine Spur von
Scliwefelnalrium mehr anzutreffen ist, nicht der Fall ist,
wefshalb auch in den aus diesen sich entwickelnden Gasen
noch Spuren von unabsorbirtem oder freiem Sauersloffgas
vorgefunden werden.

B. Chemische Analysen der festen Bestandtheile der Burt-

scheider Thermalquellen, so wie der frei von selbst aus

denselben sich entwickelnden Gasarien.

Diese Analysen sind ganz auf dieselbe Weise , wie bei
den Aachener Schwefelquellen , angeslellt worden , mit



dem Unterschiede jedoch', dafs hei den oberen oder niclit-

geschwefelten Thermalquellen die Mengenbesliinmungen

des Schwefelnatriuins ('weil dessen keins vorhanden war)

wegfielen , dagegen aber bei diesen der SauerstolTgehalt

der Gase 1 ganz besonders geprüft und bestimmt wurde.

Diesemnacli enthalten :

i. Die Burtscheider Triniquelle.

a. Als Gase in 100 Cnbikzollen oder Raumtheilen der

frei aus dieser Quelle sich entwickelnden Gasmischung :

Slickgas. 70,o 5 Raumtheile.

Kohlensaures Gas. 29,05 »

Hydrotheionsaures Gas. 0,20 »

100,00 Raumtheile.
b. Als feste Beslandlheile in 1000 Grammen oderTheilen

dieses Schwefelwassers : • .

Schwefelnatrium. 0,03867 Tlieile.

Ghlornatrium. 2,68542 »

Kohlensaures Natron. 0,85981 »

Schwefelsaures Natron. 0,33425 »

Phosphorsaures Natron. 0,01843 »

Phosphorsaures Natron-Lilhion. 0,00007 »

Animalisch-organische Substanz. 0,02713 )>

Kieselsäure. 0,07198 »

Flufssaure Kalkerde. 0,06821 n

Kohlensäure Kalkerde. o,o 3 i 34 »

Kohlensäure Talkerde. o,oi473 »

Kohlensäure Strontianerde. o,oo 546 »

4 ,i 5 ooo Tlieile.

2. Das Burtscheider Pochenbriinnchen.

ti. Als Gase in 100 Cnbikzollen oder Pvaumtheilen
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der frei aus dieser Quelle sich entwickelnden Gas-
niischuug : v

Stickgas. 71,10 Raumtheile.
Kohlensaures Gas. 28,80 »
Hydrolheionsaures Gas. 0,10 i>

100,00 Raumtheile.
b. Als feste Bestandteile in 1000 Grammen oder Thei-

len dieses Schwefelwassers :
Schwefelnatrium. Theile.
Chlornatrium. }>
Kohlensaures Natron. ))
Schwefelsaures Natron.. .. . Ä

Phosphorsaures Natron. .. ))

Phosphorsaures Natron-Lithion... .... 0,00006 »

Animalisch-organische Substanz. .,. .. 0,03712 ))
Kieselsäure. »
Flufssaure Kalkerde. »
Kohlensäure Kalkerde. »
Kohlensäure Talkerde. ))
Kohlensäure Strontianerde. .». 0,00469 ))

3 , 65 ooo Tlieile.

3 . Der Burtscheider Kochbrunnen.

a. Als Gase in 100 Cubikzollen oder Raumtheilen

der frei aus dieser Quelle sich entwickelnden Gas¬
mischung :

Stickgas. 7 i)^° Raumtheile.
Kohlensaures Gas. 28,40 »
Sauerstoflgas. 0,10 »

100,00 Raumtheile.
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b. Als feste Bestandtheile in 1000 Grammen oder Tliei-

len dieses nidit-gescliwefellen Tliermalvvassers :

Chlornatrimn. 2,69674 Theile.

Kohlensaurcs Natron. 0,86602 »

Schwefelsaures Natron.o,384.o5 »

Phosphorsaures Natron. 0,01962 »

Phosphorsaures Natron-Lilhion. 0,00008 »

Animalisch-organische Substanz. 0,02913 »

Kieselsäure. 0,07289 »

Flufssaure Kalkerde. o,o654i »

Kohlensäure Kalkerde. 0,04015 »

Kohlensäure Talkerde. o,02o35 »

Kohlensäure Slronlianerde. 0,00616 »

4,20000 Theile.

4. Hie heifseste aller Burtscheider Thermalquellen.

(Sie versieht das Schmerdtbad ., das Bad zur Goldmühle , das zum
JPrinzen von Tüll ich und das Kaisersbad mit Mineralwasser.)

a. Als Gase in 100 Cubikzollen oder Raumtheilen der

frei aus dieser Quelle sich entwickelnden Gasmisclmng :

Slickgas. 71,35 Raum theile.

Kohlensaures Gas. 28,5o »

Sauerstoffgas. 0,15 »

100,00 Raumtheile.

b. Als feste ßeslandlheile in iooo Grammen oder Tliei-

len dieses nicht-geschwefellen Thermalwassers :

Chlornatrium. Theile.

Kohlensaures Natron. »

Schwefelsaures Natron.. )>

Phosphorsaures Natron.



Phospliorsanres Nalron-Li ihion. 0,00008 Tbeile.
Animalisch-organische Substanz. o,o 3 oig »
Kieselsäure. 0,08547 ”
Flufssaure Kalkerde. 0,07456 » '
Kolilensaui'e Kalkerde. o,o 5 i 43 »
Kohlensäure Talkerde.. o,o 3 i 55 »

v Kohlensäure Slronlianerde . . . . 0,00721 »

4 _,5 ooo'o Theile.

Flora Aachens und seiner Umgehungen, und einiges
andere Bemerhenswerthe.

5 20.

Wenn man die vielen Tausende von Pflanzen , welche
11m Aachen herum, nach allen Seiten hin > in üppigster
Fülle dahinwachsen, aufzeichnen wollte, so würde mail
hierüber allein schon ein vollständiges Werk schreiben
müssen. Ich kann mich daher hier nur auf das Wichtigere
beschränken, und verweise jene, so über diesen Punkt
vollständige Kunde erhalten wollen, an den ausgezeich¬
neten Botaniker, Meigen von Slolberg, der auch über
unsere zweiflügeligen und andere Insekten die beste Aus¬
kunft erlheilen kann, da er dem Studium dieser Gegen¬
stände, wie es die von ihm bereits herausgegebenen sehr
schätzbaren Werke beweisen, sein ganzes Leben gewidmet
hat. — Am allcrmerkwiirdigsten ist wohl das Vorkommen
des Cypems longiis in der Nähe von Burtscheids Ther¬
malquellen. Diese Pflanze , die dem Europäischen Boden
eigentlich nur als Seltenheit angehört, da ihr eigentliches
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Vaterland das südliche Amerika ist, wächst liier so hei'*

misch und behaglich am Abflüsse der Burtscheider Ther¬

malquellen , als wenn sie im geliebten Vaterlande sich

befände. Weniger merkwürdig, aber immer doch beacli-

tenswertli, sind die in der Nähe des Burtscheider Pocken-

brünnchens vorkommenden Conferven und Tremellen ,

als : Conferva Baineorum , Conferva reticulata, Tremeila

gelalinosa und Tremeila reticulata ; dann die in etwas

greiserer Entfernung angelrolfene J'Vaklschmidlia nym-

phoüles. Aufser diesen findet man in der Gegend des i /

Meile von Aachen entfernten Slolbergs, das durch seine

vortrefflichen Mcssingfabriken und Messingdrathziehereien

mit Recht so berühmt ist, und daher auch von jedem,

der regen Kunstsinn und Gewerbfleifs zu schätzen weifs,

besucht zu werden verdient, noch einige seltene Berg¬

pflanzen, als : den gefingerten Erdrauch (Coryclalis digitata) ,

mehre Arten der Zimhelhlume (Serapias latifiolia, lohgi-

fiolia, ensifiolia, grandifiora, rubra ), die ßergglochenblmne

(Centaurea moniana) , den Feldenzian (Gentiana eampestris),

die Mondviole (Lunaria rediviva) , den blajsgelben Klee

(Trifiolium ochroleucum), die Seidenj/flanze (Fincetoxicum

vulgare), den Sanikel (Sanicula europcea) und einige nicht

ganz gewöhnliche Arten von Brombeeren, als : Rubus io-

mentosus , saxatilis, corylifiolius und paniculalus. Auch ist

cs bemerkenswert!], dafs auf dem, Slolbergs Galmeilagen

überdeckenden Erdstriche, just gerade so, wie bei dem

galmeihaltigen Terrain des sogenannten Galmeiberges (in

der Volkssprache Kelm^sberges) , bei Limburg (i"/, Meile

von Aachen auf Lüttich zu), hauptsächlich nur 3 Pflanzen

gut gedeihen, nämlich : das gelbe Veilchen (viola lutea),

die in hiesiger Gegend Kranzblume benannte Grasnelke

(Armeria vulgaris) , und das rasenartige Sandlraut (Are-

naria ccespilosa).

Auch mag hier noch erwähnt werden, dafs, in Aachens



und Burtscheids nächster Umgehung, die Maulwurfsgrille

(Gryllus gryllolalpa , Taupe-grillon , Mole-cricket) nur ein¬

zig zu Burtscheid, am Abflufsorte der dortigen Trinkquelle,

längst dem von diesem Abflüsse gebildeten Buche, vor¬

kommt, wo sie unter einigen, vom heifsen Wasser lialb-

bespiilten, mit Gras bewachsenen Erdlnigelchen, einen hal¬

ben Fnfs tief in der Erde angelrolfen wird.

Endlich mag es nicht ganz ohne Interesse seyn , liier

noch anzufiihren, dal's, uneraclitet Fische, Frösche und

sonstige kleine Wassertliierc, wenn man sie aus siifsem

Wasser in ein, Hydiolheionsäure oder Sehwefelnalrium

enthaltendes Wasser hineinbringt, gleich sterben, diese

Tliiere nichts desto weniger in dem Burtscheidcr warmen

Weiher, der den Abduls aller Schwefelquellen und Ther¬

malquellen aufnimmt, und daher immer eine verhältnifs-

mäfsig sehr erhöhete Temperatur hat, munter dahin leben,

sich stärker als gewöhnlich dort vermehren, und sich den

Schwefel so gut schmecken lassen , und sich denselben so

vollständig aneignen, dafs diese Fische vor Schwefelgeschmack

gleich nicht genossen weiden können, wefshalb man sie

vor dem Genufs in einen Teich von siifsem Wasser über¬

setzt, und wenigstens 6 Wochen dort verbleiben läfst, wo

dannihre Schwelelnalur und der damit verbundene Schwe¬

felgeschmack allmählig wieder abnimmt und verschwindet.
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Physisch-chemische Untersuchung der in den Aache¬
ner und BurIsdleider Schwefelquellen sowohl, als
in Burtscheid’s nicht-geschwe fei teil Thermalquel-
len, enthaltenen animalisch-organischen Substanz.

§ 21.

Als im Jahre 1810 icli gemeinschaftlich mit Herrn Dr.

Beumont die Aacliener Schwefelquellen chemisch unter¬

suchte, hatte der Brunnen der Kaiserquelle mehre Jahre

offen gelegen; wir waren daher geneigt, die animalisch-

organische Substanz, so auch wir damals in unseren Schwe¬

felwässern vorfänden, Ueberbleibselu von Insekten, Wür¬

mern oder sonstigen kleinen 'filieren , welche in den

Brunnen hinein gefallen seyn konnten , zuzuschreiben ,

lind nahmen aus diesem Grunde keine Notiz davon. In

dieser unserer Meynung wurden wir noch besonders durch

den Umstand bestärkt, dafs gerade in dem Burtscheider

Pocken briinnchen, da9 nie bedeckt gewesen, in welches

daher Insekten, Würmer, Vögel etc. etc. seit undenklichen

Jahren gefallen seyn konnten, ich wieder verhältnifsmäfsig

am meisten von dieser Substanz Vorland. So kam es dann,

dafs wir diese Substanz, in Bezug auf die untersuchten

Schwefelquellen, als eine fremdartige betrachteten, und

keine Meldung davon thalen. Nichts desto weniger macht

diese Substanz, wie ich mich jetzt überzeugt habe, einen

sehr zu beachtenden Beslandlheil unserer Thermalquellen

aus, welshalb sie unsere ganze Aufmerksamkeit verdient.

Der erste der diese Substanz entdeckte, war Lemonnier,

der sie im Jahre 1747 in den Schwefel wässern von Barcges *)

r) Sieh : »Examen de quelques fonlaines minerales de Trance
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vorfand, sie mit dem Froschlaich verglich, und ihre ani¬

malische Natur dadurch aufs deutlichste bezeichnele, dafs

er angab, sic werde durchs Feuer zersetzt, und verbreite

beim Verbrennen, unter Zurücklassung von Kohle, einen

Geruch nach verbrennender TT' olle. Nach Lemonnier that

im Jahre Bayen von dieser Substanz Meldung; er

hatte sie nämlich in den Schwei’elwässern von Bagneres

deLuclion* *) entdeckt, und, bei der trockenen Destillation

derselben, aufser Spuren von sublimirlem Schwefe], mei¬

stens flüchtige brcnzlichl-riechende Produkte, überdies aber

einen Rückstand von Kohle erhallen, wornach er diese

Substanz mit dem Namen einer fettigen gallertartigen be¬

legte, die er noch näher untersuchen wollte. Nach Bayen

sprach im Jahre 1^80 Duchanoy**) von den bei Schwe¬

fe! wässern vorkömmenden SchltimßocTen , von denen er

aber übrigens irrige Begriffe hatte. Nach Duchanoy sprach

Barbut,***) dann im Jahre 1 y 85 Bonvoisin, 1) und kurz

darauf Socquet von der hier in Rede stehenden Sub¬

stanz; der erstere hatte sie in den Schwefel wässern von

Bagnols (de Lozere), die beiden Andern in jenen von Aix

in Savoyen vorgefunden, und alle drei nannten sie thieri-

schen Exlractiv Stoff. Hierauf fand sie Pilhcs 'Tt) ün Jahre 1 ^87 1

et particulierement de celle de Bareges « in den »Ilistoires

de Vacademie royale des Sciences /t vom Jahre 17 ^ 7.

*) Sich )>Opuscules chimiques de Bayen , Band i, vou Seite

4 o bis 5 o ; ferner Seite 1 35 -

**) Sieli »ßssai sur Varl d’imiter les eaux minerales par .Ducha

noy« j Seite 277.

***) Sieh vManuel des eaux minerales , par Patissier 3« Seite

176.

t) Sieh » Patissier loco cilato >«■ Seite 1S8.

ft) Sioli »Patissier l. c. 5« Seite 1S9.

fff) Sieh »TraiH analytique et pratique des eaux thermales

d yj 4 x y par Pilh.es >« Seite 1



in den Schwefel wässern zu Ax, und hezeichnete sie als

eine schleimichte Substanz, die er in allen dortigen Schwe¬

felwässern gefunden zu haben vorgiebt. Dann wurde sie

noch von einem Ungenannten*) in den Schwefelwässern

von Sainl-Honore (Niavre) , von Borgelia **) in jenen von

Bareges, von Fahas***) in jenen von Saiut-Sauveur, von

Laurens +) in jenen yon Aix en Provence, von Pou-

mier i'1') in jenen von Bareges, von Cauterels und von

Bagneres de Luchon, und endlich von Bordeu i ; : ) in jenen

der Pyrenäen angetroflen. Allein unerachtet dieser viel¬

seitigen, von verschiedenen Chemikern und an den ver¬

schiedensten Orlen gemachten Entdeckungen, seinen man

doch an dieser Substanz nicht glauben zu wollen , bis

Chaptal, bei Gelegenheit seiner Analyse eines Schwefel¬

wassers der Grafschaft Foix , besonders aber Vauquelin,

hei seiner Analyse der Schwefelwässer von Plombieres ,

diese Substanz wieder ins Gedächlnifs zuriiekriefen. Vau¬

quelin nämlich hezeichnete sie , als eine thierische Sub¬

stanz, ähnlich dem Eyweifsstolfo und der thierischen Gallerte,

die, hei der trockenen Destillation , Ammoniak und stin¬

kendes brenzlichtes Oel entwickele, sich überhaupt beim

Verbrennen ganz wie Hornsplitter verhalte, und folglich

ausgemacht stickstoffhaltig sev. Gleich darauf fand Vauque¬

lin dieselbe auch in den Schwefelwässern von Ax, von

*) Sieh »Pasissier l. c. ,« Seite ao 5 . '

**) Sieh »No up. Niem. de Therap. par jilihert ,« Auflage 4 ?

Band 2 , Seite 67g.

***) Sieh »Alibert loco citato ,cc Band 2, Seite 683 .

t) Sieh i>Dictionnaire des Sciences mddicalespi Band XI,

Seite S 4 .

++) Sieh n Analyses ‘ des eaux thermales des Pyrenees par
Poumier ,« Seite ^ 3 , 87 und 99.

ttf) Sieh i)Lettres snr les eaux minerales de Biarn , par Bor-
dbu ,k Seile i8j.
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Ussat und von Neris ; auch erklärte er den ilnn von

Pi] lies zugesandten, aus den Schwefel wässern von Cou-

loubret gesaininelteu Stoff für denselben , den er auch

schon in den andern Schwefelwässern vorgefunden, und

bestätigte abermals dessen schon früher angegebene Eigen¬

schaften. *) Dasselbe geschah einige Jahre später von Gimber-

nat und meinem Freunde und Kollegen Lausberg, bei ihrer

Analyse der Aachener und Burtscheider Thermalwässer, **)

von Chaptal abermals bei seiner Untersuchung der Schwe-

felwässcr von Ax , von Anglada bei seiner Analyse der

Schwefelwässer zu Molitg, von Dispan bei seiner Unter¬

suchung der Schwefelvvässer zu Ax ***), von Gimbernat

abermals bei seinen Untersuchungen der Schwefelquellen

von Baden (Nieder-Oesterreich) und von Ischia ****), von

Longchamp bei seiner Analyse der Schwefel wässer von

Bareges und einiger andern der hohen Pyrenäen, 1) so

wie bei jener der Thermalwässer zu Vichy , tt) von

Magnes Lahens in den Schwefel wässern von Ax, ttt) end-

*) Stell »Annales de Chirnie , <c Bauet XXXIX, von Seite 1 7 3

bis 176; ferner über die Schwefelvvässer von Neris {Dipt
de VAllier) das »Dicticnnaire des Sciences midicales

Band XI , Seite

**) Sieli »Analyse chimique des eaux thermales sulfureuses
d’Aix-la-Chapelle et de Borcette par Francois Lausberg ,«■

von Seite 98 bis Seite 119.

***) Sieh 11Analyse des eaux minirales d’Ax par Magnes La¬
hens ,« Seite 34. •

■****) Sieh »Annalen der Physik von Gilbert,« Band LVTII,
Seite 2 i 3 .

t) Sieh i>Annales de chimie et de physique ,« Band XXII,
von Seite i 58 bis 161.

tt) Sieh »Analyse des eaux minirales et thermales de Vichy f
par Longchamp ,« Seite 83 .

ttt) Sieh »Analyse des eaux minerales d’Ax, par Magnes La¬
hens ,« 1823.
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lieh von Anglada bei seinen Untersuchungen der vielen

Schwefelwässer der östlichen Pyrenäen, *) lind so ist diese

Substanz noch an verschiedenen andern Orten von Che¬

mikern ausgemillelt worden. Auch ich fand sie in den

Schwefelwässern von Aachen und Burtscheid, und sogar

selbst in den nicht-geschwefeiten Bnrlscheider Thermal¬

quellen, was, da diese Substanz bisher nur in den Schwe¬

felquellen **) angelroffcn worden zu seyn scheint, mich

in der früher schon geäufserten Meynung sehr bestärkt ,

dafs die Burlscheider nicht-geschwcfellen Thermalquellen

in der Erde tiefsten Tiefen wohl auch Schwefelquellen

gewesen seyu mögen , die nur durch Einwirkung des

Sauerstoffs der, diese Thermalquellen unnnlerbrochen durch¬

ziehenden starken Ströme von atmosphärischer Luft, viel¬

leicht sogar kurz vor ihrem Zutagekommen, ihre Scluve-

felnalur verloren haben. — "Was nun die physischen und

chemischen Eigenschaften der hier in Rede stehenden Sub¬

stanz (nachdem sie durch vieles Auswaschen von allen

zufällig ihr anklebenden anderweitigen Bestandlheilen der

Schwefelquellen befreit worden, mul nun als rein darge-

slellt ist) betrifft, diese sind folgende : Sie ist eine schlei-

m'ichte Substanz von graiwveifser Farbe, hat kalt wenig

Geruch und Geschmack, ist wenig auflösbar in kaltem,

etwas mehr anflöslich in warmem Wasser , und theilt

dann (besonders wenn die Auflösung durch Kochen in

Sieh »il lemoires pour sewir d Vhistoire generale des eaux

minerales sulfureuses et des eaux thermales , par-J. An¬

glada ,« Band I, zweites Memoire.

**) Longcliamp sagt zwar (loco citato ) Seite 83 , seine Bare gi ne

(unsere animalisch-organische Substanz) linde sich in allen

Thermalwässern ohne Unterschied ; allein dies ist ancb

bisher die einzige Angabe dieser Art, während alle übrigen

Chemiker bisher sie blos in den Schwefel wässern vorgefun-
den haben.
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verschlossenen Gefäfsen ge'scliiehl) dem Wasser , so lang

es noch heifs ist, einen Geruch und Geschmack nach dün¬

ner Fleischbrühe mit. Dasselbe hat auch einigennaafsen

schon Statt,- wenn man über eine etwas bedeutende Menge

davon, unter heftigem Kochen, aus einer GlasreLorte Was¬

ser abzieht.*) Wild diese Substanz getrocknet, so erhält

sie ein etwas hornartiges Aussehen, und ist dann halb-

*) Dies beweist, dafs sehr lieifse Wasserdämpfe diese Substanz

auch künstlich mit sich zu verflüchtigen vermögen , was

übrigens zu Burtscheid auch auf natürlichem (Fege geschieht,
indem sie dort im Badehause zur Goklmülile an Stellen

vorkommt, wo nur die sehr lieifsen (fasserdämpfe, nie

aber die Thermahvässer selbst y hingeiaugen konnten. —

Hieher gehören auch die■ Beobachtungen Gimbernats, (in

der Bibliothiqiie universelle , Band X.£., Seite i 5 o, und

im Journal universel des Sciences medicales , im Octoberheft

von 1819, Seite 110) nach welchen die aus der Solfalara

bei Puzzuolo und aus dem Vesuv hervorsteigenden Dampfe

gvöfstcntheils ans "YYasserdunst bestellen, der mit einer ani¬

malischen Substanz verbunden ist, die Gimbernal mit je¬

ner, so Vauquelin in den Schwefelwässern von Plombieres,

und er selbst in jenen von Baden (Nieder-Oesterreich) und

Isohia vorgefunden, gleich stellt; wie dann auch Gimber-

nat, zur Zeit, wo Se. Maj. der jetzt regierende Kaiser von

Oesterreich den Vesuv bestieg, zu nielircr Ueberzeugung auf

dem Vesuv selbst einen sinnreich zusammengesetzten Ap¬

parat zur Verdichtung der Wasserdämpfe angelegt, und von

dem so erhaltenen Wasser Sr. Maj. selbst, Aller hoch stderen

Gefolge, und allen Anwesenden , worunter viele Naturfor*

scher und Gelehrten, zu kosten gegeben bat, die alle'eineu
entschiedenen Geruch und Geschmack nach Fleischbrühe

daran bemerkt haben, ■welchen Geruch und Geschmack dann

Gimbernat, weil, auj'ser einer animalischen Substanz, nichts

anderes in diesem Wasser vorgefunden worden, dieser letz¬

teren wohl mit Reclit zu geschrieben hat,



durchscheinend. Auf'glühende Kohlen gewoi feu, schmilzt

sic weder, noch bläht sie sich auf, sondern brennt unter

slarkem Rauche, indem sie einen animalisch-brenzlichlen

Geruch verbreitet, und zuletzt eine soll wer einzuäsehernde

Kohle hinterläfst. Wird diese Substanz im Zustande der

Reinheit (das heilst, nachdem sie von allen ihr anklebenden

anderweitigen Stollen durch öfteres Waschen gereinigt

worden) der trockenen Destillation unterworfen, so wird

etwas kohlensaures Ammoniak sublimirt, und es entwickeln

sich Stickgas, Kohlenwasserstoflgas, und kohlensaures Gas;

enthält diese Substanz aber, vor dieser Destillation, zufäl¬

lig noch etwas Schwefelnalrium, (wovon bei der aus den

Aachener Schwefel wässern gesammelten , wenn man sie

nicht mit aller möglichen Sorgfalt gereinigt hat, zuweilen

wohl Spuren Zurückbleiben,) so werden, aufser dem koh-

lensauren Ammoniak, auch noch Spuren von Schwefel sub¬

limirt, und, aufser den früher genannten Gasarten, ent¬

wickeln sich auch noch Spuren von Schwcfehvasserstolf-

gas. Von kaustischen Kalicn wird diese Substanz aufgelöst,

und es bildet sieh eine Art von Seife; kohlensaure Kalien

lösen sie zwar nichl mit besonderer Leichtigkeit auf, sie

nehmen indessen mehr als ldofses Wasser davon auf. Säu¬

ren, z. B. Schwefelsäure, Salzsäure und Essigsäure schla¬

gen, wenn sie conccntrirt sind, ihrer eigenen Anziehung

zum Wasser wegen, diese Substanz aus ihrer cnncentrirt.cn

Auflösung in Wasser gröfstentheils heraus, bei Zusatz von

vielem Wasser wird aber der herausgeschlagene Theil, bei.

einigeZeit hindurch fortgesetztem Rütteln, wieder gröfsten-

theils aufgelöst. Verdünnte Salpetersäure mit dieser Sub¬

stanz gekocht, verhält sich ganz, wie eine animalische

Substanz, und es entwickelt sicli Stickgas. Unaullöslich in

Aether und Alkohol, wird diese Substanz durch diese bei¬

den Flüssigkeiten aus ihrer wässerigen Auflösung immer

herausgeschlagen. Die wässerige Auflösung derselben, mit
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salzsaurer Goldau flöstmg vermischt:, wird gefüllt:, und nach
12 Stunden findet man die Mischung mit einem dünnen
Häutchen von metallischem Golde überzogen, was die liier
vorgegangene Reduclion der Goldaullösung bekundet. Sal¬
petersäure Silberlösung mit der Auflösung dieser gehörig
gereinigten*) Substanz in Berührung gebracht, bewirkt
anfänglich nur eine kaum sichtbare weifslichle Trübung,
nach einiger Zeit aber bildet sich allmählig ein leichter
flockiger braunrölhlicher Niederschlag. Basische essigsaure
Bleiauflösung, mit einer Lösung dieser Substanz vermischt,
bewirkt ebenfalls gleich nur eine wenig-bemerkbare weifs¬
lichte Trübung, allmählig aber setzt sich ein leichter flocki¬
ger weifser Niederschlag ab. Eine Auflösung von Queck¬
silber-Sublimat, mit einer Lösung dieser Substanz in Be¬
rührung gebracht, bewirkt keine Veränderung. Ein wäs¬
seriger Galläpfelabsud, mit einer Auflösung dieser Substanz

*) XJm bei der ReacLion auf MelallaiiflÖsiingen, besonders

aber auf Gold-, Silber- und Blei-Auflösungen, keine irrigen

Resultate zu erhalten, rnnfs diese Substanz, vor ihrer Wie¬

derauflösung in Wasser, lange mit kaltem destillirtem Was¬

ser digerirt werden, und oft und mit vielem destillirtem

Wasser ausgewaschen worden seyn , damit nicht im In¬

nern ihrer Massentheilchen Spuren von Schwefelnatrium,

Chlornatrium,- schwefclsaurcin oder kohlensaurem Natron

Zurückbleiben können , welche ebenfalls zersetzend auf diese

Metallauflösungen cinwirken würden, und dann den Che¬

miker zu grofsen Fehlschlüssen verleiten könnten. Auch

inufs hier die Auflösung dieser Substanz vor ihrer Anwen¬

dung nicht blos colirt, sondern filtrirt worden seyn, indem

die blos colirte immer etwas trübe ist, und noch viele in

der Flüssigkeit herumschwimmende Schleimtheilchen ent¬

halt, welche, beim Zusammenbringen mit den Metallauflö¬

sungen, leicht irrig auf gebildete sparsame Niederschläge
schlicfsen lassen könnten.
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vermischt, bewirkt augenblicklich eine Trübung, und

nach einiger Zeit bildet; sich allmählig ein leichter flockiger

bräunlicher Niederschlag. Was aber diese Substanz ganz

besonders auszeichnet, ist ihre Eigenschaft, selbst unter

Einwirkung von Luft, Wärme und Feuchtigkeit, lange vor

Fäulnifs geschützt zu seyn; Eigenschaft —, die vielleicht

inehr als alle übrigen dazu geeignet ist, den medizinischen

■Werth dieser Substanz zu erhöhen. Bekanntlich ihnen

künstliche animalische Bäder in manchen Körperleiden

ganz vortreffliche Dienste; es ist indessen die Zubereitung

derselben immer mit mehr oder weniger Umständen ver¬

bunden, die die Anwendung derselben sehr erschweren.

Nun aber hat uns die Vorsehung in der in den Schwefel¬

wässern befindlichen animalischen Substanz ein natürliches

Surrogat derselben verlieben , welches Geschenk um so

weniger zu verschmähen ist, als die ungewöhnliche Fäul¬

nifs widrigkeil dieser Substanz, gerade diese vorzugsweise

als für den erkrankten Körper am heilsamsten bezeichnet,

da, um mich so auszudrücken, der Gegensatz von Fäulnifs

und allgemeiner Auflösung, ja kräftiges Aufleben und Ge¬

sundheit ist. Man wende nicht ein, diese Substanz sey in

unseren Thermalwässern in zu geringer Menge enthalten,

um auf den menschlichen Körper wohlthätig ein wirken

zu können; denn es werden hier Bäder von bedeutenden

Wassermengen gereicht, und alle wirksamen Bestandlheile

werden bekanntlich vorzugsweise vom Körper eingesogen,

so dafs von dieser Seile der hier obwaltende Yorlheil wohl

nicht mit Gruncl bestritten werden kann. — W 7as sollen

wir aber nach Erwägung der eben-beschriebenen Eigen¬

schaften aus dieser Substanz machen ? — Mil welchem

thierisehen Stoffe sie vergleichen? — W Telclien Namen ihr

beilegen? — Wahrlich, — eine schwere Aufgabe, da

keine Bezeichnung ähnlicher , bis jetzt bekannter Stoffe

vollkommen auf sie passt. So, z. B., ist sie einmal ausge-
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macht kein Ey weifsslolf; denn ihre Auflösung gerinnt nicht

hei der Ililze , auch wird sie von Quecksilber-Sublimat

nicht gefallt. Eben so wenig ist sic Gallerte oder 1hie—

rischer Leim; denn selbst im cöncculrirtcn Zustande er¬

starrt sie nicht beim Erkalten, und alle Leim-oder Kleb¬

kraft gebricht ihr gänzlich. — Sic ist endlich auch kein

thierischer Mucus; *) denn sie wird von einem Galläpfel-

absud gelallt, was dem Mucus nicht geschieht, und sie wider¬

steht lange und hartnäckig der Eäulnifs, wogegen der Mucus

einem sehr schnellen Verderben unterworfen ist. — Wie

also unter solchen Umständen diese Substanz zu bezeich¬

nen ? — Anglada nennt sie Glairine oder Schleimsloli, Long-

champ aber Baregine, weil er sie in den Sch wefel wässern

von Barege vorfand. Beide Namen mögen wohl nicht genau

bezeichnend seyn; wenn aber einer von beiden gelten soll,

so erkläre ich mich unbedenklich für den ersteren; da,

wenn jedes Schwefelvvasser, was diesen Stoff führt, (und

wahrscheinlich führen sie ihn alle) diesem Stolle seinen

Namen millheilen sollte, bei der grofsen Anzahl von Schwe¬

felwässern bald eine Unzahl von Namen für einen und

denselben Stoff bestehen würde. — Wollte man zu einer

näheren Bezeichnung bei der Namenbildung hier die bisher

gemachte Beobachtung benutzen, dafs die hier in Rede

stehende Substanz bis jetzt nur in Schwefel wässern, und

hauptsächlich und in den gröbsten Mengen in Schwefel-

*) Mit dem tliierisclien Mucus liat sie noch die meiste Aelm-

lirhkeit; denn, kalt ist sie, wie dieser, fast ohne Geruch

und Gesell mack , — wie dieser, löst sie sicli nur wenig in

Wasser auf, ■— wie dieser , nimmt sie viel Wasser zwischen

ihren Massentheilchen auf, bläht sich dann stark auf, und

erhält nun fast das Aussehen vereinzelter Gallertestreifen,

— endlich, wie dieser, wird sie vom basischen essigsauren

Blei gefällt.
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thermeri, vorgefunden worden ist, so konnte aus den

Griechischen Worten »Theionu (Schwefel) und » Thermen«.

(Bäder) wohl ein Gesamintwort zusammengesetzt , und

diese Substanz demnach wohl Theiothernün genannt wer¬

den, auf welchen Vorschlag ich jedoch übrigens keinen

besondern Werth setze, indem ich gerne andern Männern

die richtigere und genauere Bezeichnung dieser Substanz

überlasse. Auch mag vielleicht die später vorkommendc

Ausmittelung dieser Substanz, als dem Geschleckte der

Anaba'inen, (aus dem Stamme der Oscillarien und der Fa¬

milie der Arthrodien) angehörend, eine anderswoher ge¬

nommene Benennung überflüssig machen; da man sie die-

semnach auch wohl Anabainensloll würde heifsen können.

Es blieb nun noch übrig, einige Worte über die muth-

mafsliche Entstehung dieser höchst merkwürdigen Substanz

zu sagen, wenn auch mit absoluter Geu'ijshiit hierüber

noch nichts bestimmt werden kann. Yampielin, der um

die Entdeckung dieser Substanz ge-wifs am meisten Ver¬

dienst hat, da er der erste war, der sie einer regehnäfsi-

gen Untersuchung unterwarf, meint, diese Substanz würde

von den Schwefel wässern aufgelöst, indem diese im In¬

nern der Erde über Lager strichen, welche ihrerseits Sub¬

stanzen enthielten, die ehemals organischen Körpern, und

namentlich Thieren, angehört hätten; allein abgesehen da¬

von, dafs es gewifs für die meisten Schwefelquellen nicht

festsieht, ob auch so enorme Massen von thierisehen Ueber-

bleibseln sich in den Umgebungen dieser Schwefelquellen

wirklich befinden, so mufs auch ganz besonders erwogen

werden, dafs man hier mit Nachweisen von Kleinigkeiten

nicht auskommt, da cs sich liier nur von ganz aufseror-

dentlicheu Massen handeln kann. Man kann nämlich, ohne

Gefahr zu irren, wohl annehmen , dafs alle Thermalquel¬

len Aachen’s und Burtscheid’s täglich wenigstens io Zent¬

ner von dieser Substanz hergeben, was für jedes einzelne
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Jahr schon 365 o Zentner betrögt; bedenkt man min , dafs

unsere Thermakpicllen erwiesen wenigstens 2000 Jahre

bestehen, und dafs sie in ihren Bestandlheilen sich immer,

so viel wir wissen, so ziemlich gleich geblieben sind, so

kommt ein Gesammtresullat heraus, das Staunen erregt,

lind das, hei seiner ununterbrochenen und täglichen wun¬

derbaren Erneuung, für unsere Gegend wenigstens, Ucber-

bleibseln von Thieren im Innern unseres Erdstriches nicht

zugeschrieben werden kann. Man wird daher zu einer

andern Erklärungsart: übergehen müssen, als welche eine

von dein scharfsinnigen und gewandten Döbereiner gege¬

bene Hindeutnng wohl hier benutzt werden kann. Als

nämlich Döbereiner im Jahre 181G. Wasserdämpfe durch

eine eiserne Röhre über glühende Kohlen streichen liefs,

(mit der Vorsicht jedoch, dafs mehr Wasserdämpfe dnreh-

gelrieben wunden als zersetzt werden konnten, und dafs

das Gasleilungsrohr immer mit möglichst-kaltem Wasser

umgeben blieb) erhielt er, aufscr kohlensaurem Gas, Koh¬

lenoxydgas und Kohlemvassersfoflgas, eine gallertartige Sub¬

stanz, und zwar in einem der Versuche in solcher Menge,

dafs das Gasleilungsrohr mehre Male davon angefüllt und

verstopft wurde. Diese Substanz löste sich leicht in Wasser

auf, besafs selbst noch iin aufgelösten Zustande einen aus¬

gezeichneten Fettgeschmach , und zerfiel, auf Fliefspapier

liegend, in Wasser und eine Materie, die sich in vieler

Hinsicht physisch und chemisch wüe Talg verhielt. Die

Gasmischung, welche Döbereiner bei dieser Gelegenheit

erhielt, war ganz trübe, wie Rauch, roch nach erhitztem

Talg, und theilte destillirlem Wasser, bei’111 Durchstreichen

durch dasselbe, einen ausgezeichneten mineralischen , jedoch

sehr angenehmen Geschmack mit, der aber zugleich mit einem

Geschmack und Geruch nach schwacher ungesalzener Fleisch¬

brühe verbunden war, und wornach das hier angewandte

destillirle Wasser das Vermögen erhielt, die Goldauflösung



zu zersetzen, und das Gold daraus metallisch nieder Zuschlä¬
gen , obgleich dieses Wasser bei’m Erhitzen im pneumati¬

schen Apparat blos kohlensaures Gas entwickelte, ohne

bei’m \erclunslen einen Rückstand zurück zu lassen. *)

Aul' diese Resultate gestützt,, äufserte nun Döbereiner die

Ycrmullumg, dajs, da auch das TVasser heijser Mineral¬
quellen, wie z. ß. das Karlsbader und ßaden-ßadener,
im f/isch-geschöpften Zustande wie schwache T'leischbiiihe
rieche, und sich immer in der Nähe brennender Steinkoh¬

lenlager befinde, es nicht unwahrscheinlich sey, dajs auch
hier die Gegenwart einer besondern, und vielleicht der gal¬
lertartigen Substanz , diesen eigenlhiimlichen Geruch bedinge /
worüber übrigens die Anwendung einer Goldaujlösung, von
der man nur wenige Tropfen in. einige Cubikzolle IVassers
zu bringen brauche, entscheiden könne. — Ich mufs geste¬

hen, dafs diese sinnreiche Prognose Dübereiner’s über den

an 1 hermal wässern so häufig wahrgenonnnenen Geschmack

und Geruch nach dünner Fleischbrühe, mich, in Bezug

aul unsere Schwefelwässer und Thermalwässer, sehr über¬

rascht hat; da es, für unsere Schwefelwässer und Ther¬
malwässer wenigstens, feststeht, dafs dieser Geruch und
Geschmack der darin vorkommenden animalischen Sub¬

stanz zugeschrieben werden mufs. Auch die Goldaullösung

(die freilich bei unsern Schwefel wässern, welche Scbwe-

ielnatrium enthalten, nicht in die Schwefelwässer selbst

gebracht werden durfte) verleidte in einer Auflösung un¬

serer (von Schwefelnatrium und allen sonstigen ßestand-

theilen der Schwefelquellen gereinigten) animalischen Sub¬

stanz, die von Döbereiner, als für die Identität entschei¬

dend erklärte Wirkung nicht; denn, wie wir schon ge-

+ ) Sieli i)yJnnalen der Physik von Gilberte , Rand LVTII, von

Seite 210 bis Seite 2 i 3 ; ferner vBibliotheque universellen ,

Band IX, Seile 222.



''liFArjmZUm .'#3P*.3EÄ'«wS:»^»?5*JagE:

— a5i —

seilen, wurde die Goldauflösung hier gänzlich zersetzt,

und das Gold, gerade wie bei Dübereiner’s Versuchen ,

metallisch herausgeschlagen. Allein, unerachtet dieser wirk¬

lich sehr auffallenden Aehnlichkeit in einigen Punkten,

vermag ich doch auch hierin nicht , unsere animalische

Substanz zu erkennen; denn, abgesehen davon, dafs sie

mit Fett oder Talg nicht im geringsten verglichen werden

kaun, so gewahre ich an ihr so viele andere abweichende Ei¬

genschaften, dafs ich eine Identität derselben mit der von

Döbereiner künstlich erzeugten Substanz unmöglich annch-

men kann. Ueberdics ist an unserer animalischen Substanz

das Gebilde eines organischen Ursprungs so deutlich aus¬

geprägt, dafs ich mich aufser Stand fühle, diesen Ursprung

länger in Zweifel zu zielieh, wefslialb ich, unerachtet des

Eindrucks, den die so herrliche Prognose Döbereiner’s auf

mich gemacht hat, nicht umhin kann, auf eine anderwei¬

tige , den Gcsammteigenschaften unserer animalischen Sub¬

stanz mehr anpassende Erklärungsart nachzusinnen, als

welche ich nunmehr jene anerkenne, wornach unsere ani¬

malische Substanz ein Pflänzchen, ein Thierpflänzchen, ein

Pllanzeuthierchen, ein Thierehen, oder vielmehr ein Zwi¬

schending zwischen den beiden organischen Wesen, Pflänz¬

chen und Thierchcn, ist. Hören wir hierüber den ausge¬

zeichneten Naturforscher Tbiebaul de Berneaud : Das Zoo¬

gene von Gimbernat (so nämlich nannte Gimbernat unsere

animalisch-organische Substanz), sagt Thiebaut, ist nichts

als die Conferve der Bäder incbrer Aulhoren, die man zu

Töplitz in Böhmen, zu Aix in Savoyen, zu Ischia, zu

Lucca, zu Montecalini, zu Plombieres, zu Ax, zu Bareges

lind zu Cbaudes-Aigues vorfindet. In demselben Sinne spricht

auch de la Rive *), als er das Erdbeben, welches die Ge¬

gend von Aix in Savoyen am 19. Februar 1822 getroffen,

) Sieli vBibliotheque universellen , Band XXII, Seite -2.3
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beschreibt. Er erwähnt nämlich , als besondere Wirkung

dieses Erdbebens auf die Schwefelquellen von Aix , des

Umstandes, dafs, unmittelbar nach dem Erdbeben, diese

Quellen eine Menge kleine} - weifser Körper enthalten hät¬

ten, die schieinlicht gewesen wären, wie coagulirtes Ey-

weifs ausgesehen hätten, sich in Alkohol nicht aufgelöst

hätten, in der Wärme nicht geschmolzen wären , im Feuer

schwarz geworden wären, und, unter Zurücklassung einer

schwel - einzuäschernden Kohle , sich ganz wie thierische

Substanzen verhallen hätten. De Ja Rive schliefst hieraus,

dafs diese Substanzen Ueberbleibsel von Vegetabilien vom

Geschlcchle jener Conferven und Oscillalorien seyen, die

immer nur an warmen, feuchten und duuckeln Orten zu

wachsen pflegen. Wahr ist es nun freilich , dafs einige

Species von Conferven und Tremellen vorzugsweise in

der Nähe der Schwefelquellen und Thermalquellen, be¬

sonders jener, welche eine hohe Temperatur haben, ge¬

funden weiden , wie wir dann selbst in der Nähe des

Burlscheider Pockenbriinnchens die Confervq, Baineorum ,

die Confen-a reliculata. , die Tremella gelalinosa und die

Tremella retieulala besitzen; allein diese, in Bezugnahme

auf unsere Substanz, an sich schon gröberen Wesen ,

wenn gleich sie mit unserer animalischen Substanz zu

einem und demselben Naturreiche gehören, und obgleich

sie, wie diese, slickstollhaltig sind, können doch unmög¬

lich unsere Schwefelquellen und Thermalquellen mit der

ungeheueren Menge animalischer Substanz versehen, welche

diesen Quellen täglich entfliehst; da man sie selbst bisher

in nicht grofser Menge bei uns vorgefunden hat, sie auch,

in Hinsicht ihres Gebildes und ihrer sonstigen Constitution,

von unserer weit zarteren animalischen Substanz so sehr

verschieden sind, dafs man eine Identität beider nicht

zugeslehen kann. Unter diesen Umständen mufs man dem

ausgezeichneten Naturforscher , Bory de Saint-Vincent ,

t
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Dank wissen , dafs er durch Scharfsinn, Geduld und Be¬

harrlichkeit es dahin gebracht hat , in der gegenseitigen

Organisation der vielen zweideutigen Wesen, wozu auch

unsere animalische Substanz gehört, der Unterscheidungs¬

merkmale genug auszumitteln, um sie in Familien, Stamme

und Geschlechter abzutheilen, und dafs er es auch nicht

verschmäht hat, die in den Schwefelwässern vorkonnnende

animalische Substanz zum besonder!) Gegenstände seiner

gelehrten Forschungen zu machen; was dann das ent¬

scheidende Resultat herbeigeführt hat, dafs wir nunmehr

dieser Substanz den ihr in der organischen Natur gebüh¬

renden Standpunkt anzuweisen wissen. Nach Bory de Saint-

Vincent nämlich *) besteht eine der Familien dieses neu-

enldecklen Naturreiches, jene nämlich, so er Arthrodiees

nennt, bald aus Thieren , bald aus Pflanzen, ohne dafs sie

je gleichzeitig beides zusammen wären. Gerade zn der Fa¬

milie der Arthrodiees nun, und zwar zu deren zweitem

Stamme, der Oscillari&es, zum Gescblechte Anabaine ist es,

wohin dieser Naturforscher unsere animalische Substanz

hinverweifst, indem er sagt : Die von l'auquelin und Chap-

tal in den Schwefelwässern gefundene animalische Substanz ,

welche einige Authoren auch Ulva labyrinthiformis genannt

haben, gehört ausgemacht zum Geschlechle der Anabainen.

So wäre es dann nun so ziemlich entschieden, welchen

Standpunkt unsere animalische Substanz unter den orga¬

nischen Wesen ehinimmt, und dafs sie zu einem Natur¬

reiche gehört, das, als neu-entdecktes Zwischenreich zwi¬

schen dem Thier- und Pflanzenreiche, unserem Forschungs-

*) Sieh hierüber »Extrait d’an Mimoire de M. Bory de Saint -
Vincent sur l’hydrophtologie ou botanique des eaux « im
»Bulletin de la societl Bhilomatique«.; ferner den Artikel
»Arthrodiles « im »Dictionnaire classique d’histoire natu
reife.
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geiste neue Gelegenheit zu ferneren Nachforschungen dar-

bielct. — Zwar bleibt es immer wunderbar, wie täglich

Milliarden von Anahdmen mit unserem Mineralwasser weg-

fliefsen , ohne in der Menge im geringsten abzunehmen; —

wie diese zarlcn Wesen in Thermalquellen von 62° R.

und drüber*) sich erhallen können, ohne zu sterben **).—

Aber, was wissen wir von der Reproduktionskrafl, was

von den Lebensbedingungen und der Konstitution dieser

so höchst interessanten organischen Wesen? — Lafst uns

also vielmehr die allschaflende Allmacht in diesem neuen

Wunderwerke der Natur bewundern, —anbelen ,— und

verstummen! —

*) Die Quelle, welche die Burtscheider BadeliUuser, zum

Schwerdtbade, zur Goldmühle, zum Prinzen von Lüttich

und zum Kaisersbade , mit Tliermalwasscr versieht, und

die im Schwerdtbade angekommen noch eine Hitze von

59°R. hat, hat am Vertheilungspunkte vor dem Schwerdtbade

sogar 6*2° 11., und wird am Orte ihrer Entstellung ge>vifs

noch eine weit höhere Temperatur haben.

**) Dieser Bedenklichkeit suchen einige Autlioren dadurch zu

entgehen, dals sie die animalische Substanz nicht im Was¬

ser selbst, sondern nur in den das Wasser umgebenden Ge+

wölben oder in Felsenspalten wollen entstehen lassen, und

dann annehmen, dafs sie durch das Wasser blos weggespült

werde. Entweder aber fahren diese organischen •'Wesen,

während sie weggespült werden, fort zu leben oder nicht?

Fahren sie fort zu leben, das heilst, tödtet sie die Hitze

des sie wegspülenden Mineralwassers nicht , dann kann

man sie auch wohl lebend im Wasser selbst annclimcn ;

werden sie aber bci’m Wegspülen getödtet, woher dann die

immerwährende so höchst wunderbare Erneuung dieser
Substanz?



lieber die Ursache dev Warme und das muth-
rnalsliclie Entstehen der Aachener und Burt-

scheäder Thermalquellen und Eisenquellen.

§ 22 .

Wer, ein ernster Beobachter, vor den dampfenden Heil¬

quellen steht, und mit Nachdenken dem unaufhaltsamen

Strome dahingleitender heifsen Wassermassen nachsieht ,

den wird gewifs vorzüglich der Gedanke beschäftigen :

was mag wohl die Grundursache dieser so höchst merk¬

würdigen Naturerscheinung scyn P — Und so deutlich er

auch, beim Hinblick auf das Grofsartige dieser Erschei¬

nung, die Beschränktheit des menschlichen Wissens aber¬

mals gewahrt , immer wird er unwillkührlich auf Er-

griinduug des Geheimnisses nachsinnen , selbst wenn es

bei ihm feststehen sollte, dafs, eine absolute Gewifsheit

hier zu erlangen , wohl keinem Sterblichen vergönnt ist.

Dieser innere Trieb nach Licht, nach Wahrheit und -wis¬

senschaftlicher Erkenntnifs, macht übrigens dem mensch¬

lichen Forschungsgeiste Ehre , und wenngleich es uns

nicht gelingen wird, den Schleier zu lüften , den die

Natur unseren Blicken hier so sorgfältig verbirgt, so dür¬

fen wir doch darauf hinarbeilen, das hier wahrgenom¬

mene Nalurpbcnomen mit so vielen andern uns ebenfalls

verborgenen , in Bezug auf unser Erkermlnifsvermögen,

in Einklang zu bringen, und, wo möglich, ein, wenn

auch nicht durchaus wahres, doch zu den physikalischen

Erklärungen hinreichendes System zu erlangen. In die¬

sem Sinne auch sind von den gröfslen und ernstesten Na¬

turforschern manche hiehin einschlagenden Forschungen

angeslcllt worden, und nie wird es mir einfallen, an-
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ders, als in diesem Sinne, meine Ansicht milllieilen zu

wollen.

Die älteste, und, wenn auf Erfahrung gestützt, auch

wohl nalurgennifsesle Erklärung über die Grundursache

der Wärme, linden wir beim ArisLoteles, Seneca, Vilru-

vius und Pontanus,*) und sie besteht darin, dafs man im

Mittelpunkte der Erde ein wirkliches Feuer (ein Central¬

feuer) annahm , dem man die Hitze der Thermalquellen

zuschrieb. Diese gewifs sehr einfache Ansicht, die, obgleich

damals noch durch Erfahrung nicht unterstützt, doch im

Mittelalter schon viele Anhänger zählte , späterhin aber

durch die Ueberlreibungen des Paters AthanasiusKircher**)

(der, ohne alle Einführung von Erfahrungssätzen, von die¬

sem Feuer und dessen Wirkungen mit einer Zuversicht

sprach, als wäre er Augenzeuge davon gewesen) wieder

in Verruf kam, möchte wohl jetzt, wo die Zunahme der

Erd temperatur mit der Tiefe selbst durch einen A. von Hum¬

boldt ***) vollständig erwiesen ist, — wo sogar ein Laplace

die Tiefe, in welcher unser Erdkörper als eine im Zustande

permanenter Schmelzung befindliche Feuermasse zu be¬

trachten sey, bereits berechnet hat, — wo folglich die

triftigsten Gründe für deren Wahrscheinlichkeit sprechen,

so ungereimt nicht mehr erscheinen, zumal wenn man

bedenkt, dafs auch bei der Annahme, dafs Vulkane die

*) Pontanus drückt sich darüber auf eine wahrhaft herrliche

Weise aus, als er spricht :
Lftte mtiltum tellure sub ima

Pebnccliari igricra, caniposque cxwrerc apmlos;
Unde fluit, ciilidtnn referens ex igtic vaporcin ,
Umin fugax, tectis fervent el baluca flainmis.

**) In seinem » Mundus subterraneus Buch 5 , Abtlieil. 2.

***} Sieh dessen Abhandlung : lieber den Bau und die Wir -

lungsart der Vulkane in den verschiedenen Erdstrichen y

in seinem Werke : » Ansichten der Natur Ausgabe 2 >

Band 2 5 Seite 171 bis 177.

r
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nächste Ursache der Wärme der Thermalquellen seyen ,

man immer wieder auf die Frage wird zurückkommen

müssen, woher dann diese Vulkane seihst ursprünglich

entstanden, wie und auf welche Weise so unermefsliche

Erd- und Felsenmassen in Brand geralhen seyen? — Wäre

es auch mir erlaubt, liier eine Ansicht zu äufsern, so würde

ich, bei den jetzt uns gewordenen Aufschlüssen, kein Be¬

denken tragen, zu erklären, clafs die von A. von Humboldt

so herrlich auseinandergesetzle 'Thalsache der Zunahme der

Erdtemperalur mit der Tiefe, unter zusammentrej)enden be¬

günstigenden Umständen „ mirdie Ursache des Entstehens-der

Vulkane, Vulkane aber mir die Ursache der Wärme und des

Entstehens der meisten Thermalquellen zuscyn scheinen. Was

nun die Thermalquellen Aachens und Burtscheids zunächst

betrifft, so sehe ich, aus gleichen Gründen, die nunmehr

erwiesene Zunahme der Erdtemperatur mit der Tiefe als die

Grundursache oder entfernte Ursache der Wärme derselben

an, halte aber einen Vulkan für deren nächste oder un¬

mittelbare Ursache. — Man mag sich vielleicht wundern,

dafs ich hier einen \ ulkan als Erwärmer unserer Ther¬

malquellen annchme, während die ganze Umgegend von

Aachen und Burtscheid , bis zu einer Entfernung von 5

bis 7 Meilen, *) auch nicht eine Spur davon äufserlieh

aufzuweisen hat? — Ich erwiedere hierauf, dafs es aller-

*) Keferstein in seiner vortrefflichen Abhandlung »Teutschland

geognostisch-geologisch dargestellt ,« Weimar 1822, Band

2, Seite 11, meynt, die, Aachen und Burtscheid am näch¬

sten gelegenen vulkanischen Ueberreste wären blos einige

Stunden von diesen Orten entfernt; dies ist indessen ein

Irrthum; denn, man mag den Abstand der Eifeier Basalte

und Vulkane, oder aber je 1 eil der Bonner Gegend messen,

immer wird mau eine Entfernung von wenigstens 5 bis 7

Meilen lierausbringen.
l 7



ti5S

diugs fcstsleht, dafs in der Nähe von Aachen und Burtscheid

nie eine vulkanische Thiitigkeit an der Erdoberfläche sich

kund getlian, auch daher keine vulkanischen Produkte in
der Erdrinde dort angetroffen werden; dafs aber der Man¬

gel an Uufsereti Eruptionen, und an äufseilicli in der Erd¬

rinde sich zeigenden vulkanischen Produkten , bei sonst
hinreichenden Indicien einer vulkanischen TVirksamkeit , kei¬

nen Beweis liefere, dafs nicht, näher dem Erdkerne zu,

in grofser Tiefe, eine vulkanische Thiitigkeit innerlich ge¬

wirkt habe, oder noch wirke. Ja es scheint mir vielmehr,

dafs gerade deshalb, weil in der Eifel und Bonner Gegend
die Vulkane *) durch Eruptionen sich geäufsert halten, und
dort mit unserer Atmosphäre in unmittelbare Verbindung
getreten waren, ihre Verbrennung oder Ausbrennung sehr
schnell erfolgt ist, während zu Aachen und Burtscheid, wo
der vulkanische Feuerheerd in den Eingeweiden der Erde
verschlossen geblieben ist, das langsame Verbrennen unun¬

terbrochen fortdauert, und hoffentlich noch Jahrtausende

forldauren wird, wozu unser unermefslicher Wasserreich-

llmm gewifs auch das Seinige beiträgt. — Ich betrachte

nämlich unsere Thermalquellen als fortwährende Entlader

eines unter uns noch fortdauernd in langsamer Verbreit-

*) Wer weifs, ob die Vulkane der Eifel und der Bonner Ge¬

gend, so wie der unsrige, in den tiefsten Tiefen nicht ein

und derselbe Vulkan gewesen ; denn was ist wohl bei einer

Tiefe von einigen tausend Metern eine Entfernung von 5

bis -j Meilen? — Hierauf deuteL auch der ausgezeichnete

Chemiker, Dr.- Gustav Bischof, in seinem Meisterwerke,

<cJJie vulkanischen Mineralquellen Teutschlands und Frank¬

reichs ,a Seite 156 und iqq hin, indem er sich auch zur An¬

nahme eines vulkanischen Ursprungs für unsere Thermal¬

quellen hinneigt, oder vielmehr diese seine vorherrschende

Yermuthung deutlich durch blicken läfst.
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nung begriffenen Vulkans, der nur deshalb nicht zum

schnellen Verbrennen übergehen kann, weil eine wahrhaft

unermefsliche Wassermenge ihn ohne Unlerlafs abkühlt.

In demselben Maafse nämlich, als unsere Thermalquellen

durch Einwirkung vulkanischer Heiligkeit crhilzt werden ,

mäfsigt sich diese Thäligkeit selbst, in Folge des an freiem

Wärmestoffe fortdauernd erlittenen beträchtlichen Verlu¬

stes, auf den Grad, dafs sie (weil die eben-bezeichnele

Abkühlung sich jeden Augenblick erneuert, und weil es

an Abkühlungs-Material [an Wasser] bei uns nicht fehlt)

zu einem Ausbruche (zu einer Eruption) es unmöglich

bringen, wohl aber, bei ihrem sehr langsamen und gleicli-

mäfsigen Gange, noch wohl Jahrtausende unsere Thermal¬

wässer erwärmen kann. — Dafs übrigens ein permanentes

Verbrennen im Innern unseres Erdstriches Statt haben müsse;

dieses beweisen, aufser dem hohen Wärmegrade'unserer

Thermalquellen, die vielen Gasarten, die ununterbrochen

aus denselben hervorsprudeln ; — es beweisen es ferner die

Gasarten, die unseren Eisenquellen entsteigen; — noch

mehr als alles dieses, beweiset es aber die, in allen frü¬

hem Jahrhunderten (und besonders zur Zeit, wo unsere

Thermalquellen noch nicht so allgemein benutzt wurden,)

im Innern unseres Erdstriches sich kundgelhane ungemein-

starke Krafläufserung der Natur; ich meyne die vielen und

schrecklichen Erdbeben, die in früheren Zeiten uns so oft

heimgesucht haben. — So, z. B., stürzte im Jahre 8 i 3 ,

am Chrisli-IIimmelfahrtslage, eins der solidesten Bauwerke

jener Zeit, nämlich der verdeckte Gang, den Karl der

Grofse zwischen der Münsterkirche und dem Pallaste zu

seiner Bequemlichkeit hatte erbauen lassen , gänzlich bis

auf die Fundamente zusammen ; — so wurde im Jahre

823 die ganze Stadt, und selbst der massive Kaiserliche

Pallast sehr stark erschüttert; — so erlitt im Jahre 829,

einige Tage vor Ostern, die ganze Stndt ? und mit ihr der
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Kaiserliche Pallast, sehr heftige Stöfse; — so wurde im

Jahre i6.{o, Mittwochs in der Charwoche , Morgens um
4 Uhr, die ganze Bürgerschaft durch fürchterliche Erd-
slöfse so in Schrecken gesetzt, dafs alle zur Stadt hinaus

liefen; — so entstand im Jahre 1692, am 18. September,

Nachmittags um 2Uhr, ein so heftiges Erdbeben, dafs

der Thurm der Augustiner-Kirche vorerst schief gebogen

wurde, und dann umfiel; — so erfolgte am 26. Decern-

ber 1700, Nachmittags um 4 Uhr, ein sehr schreckliches

Erdbeben, das in der folgenden Nacht noch dreimal sich

einslellle, und nun, fast zwei Monate hindurch, sich mit

jedem Tage erneuerte, bis endlich am 18. Februar 1^56

so zahlreiche und fürchterliche Erderschütterungen den

ganzen Tag hindurch wiitheten, dafs die Schornsteine zu

.Hunderten einslürlzlen , zwei Weiber erschlagen wurden,

und einem Manne der rechte Arm gänzlich zerschmettert

ward. — Ferner fiel das grofse Kalharinen-Bildnil's von

der Augustiner-Kirche herab, — sehr viele Häuser beka¬

men Hisse, — viele Mauern wurden umgeworfen, — das

Gewölbe über dem kleinen Archiv des Rathhauses lifs

und trennte sich, uni mehr ah eine Handbreite, von der

hinteren Giebelwand , — das steinerne Rathhausgeländer

•wurde so aus seiner Richtung gebracht, dafs es, der Ge¬

fahr des Umsturzes wegen , gröfstentheils abgetragen wer¬

den nmfsle, — endlich waren alle Quellen , besonders

die Thermalquellen, beständig in der heftigsten Bewegung,

deren einige sogar (nämlich die im ehemaligen Seilgraben

[vor seiner Ausfüllung] gelegenen) in Folge dieser furcht¬

baren Erdrevolulion gänzlich verloren gegangen seyn sol¬

len. — Aber nicht allein in Aachen und Burtscheid, son¬

dern auch in den mehr entfernten Umgebungen dieser

Orte erlitten die Wässer, bei dieser schrecklichen Katas¬

trophe, in ihrem Laufe sein- bedeutende Aenderungen , so

dafs man häufig beslchende Quellen verschwinden, dage-
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gen auch neue entstellen sali. So, z. B., sank plötzlich,

bei dem Galmeibergbau des Breiniger und Busbachcr Ber¬

ges bei Slolberg, der Wasserstand so stark, dafs es kurz

darauf möglich war , bis zu einer Teufe von einigen 3 o

Lachtern ohne Stollen niederzugehen ; zu gleicher Zeit

aber versiegte eine, ans dem Breiniger Berge entsprin¬

gende Quelle, die damals, weil sehr mächtig, das Gebläse

der Minderjahn’schen Bleischmelze trieb, dergestalt, dafs

von dieser Zent an das Gebläse dieses Hüttenwerks durch

Menschenhände bewegt werden mufs.* *) Diese Erdbeben

mm wiederholten sich in geringerer Stärke am ig. Januar

1757, und stellten sich auch noch in den Jahren 1708

und 1759 so oftmals ein, dafs es durchaus den Anschein

halte, als würde unser Erdstrich nie mehr von Erschüt¬

terungen frei werden, welcher Umstand natürlich allge¬

meine Besorgnisse erregte. Am Ende des Jahres 1769

trat indessen wieder Ruhe ein; doch wurden am 9, Juni

1771 und atn i 5 . und 16. Juli 1778 wieder kleine Etcl-

erschiitferungcu hier verspürt, die sich auch in späteren

Jahren noch zuweilen einslelllen, aber nunmehr alle der

Art waren, dafs ihr Erscheinen durchaus keine Besorg¬

nisse mehr erregte. Die letzte, so wir hier verspürten,

war jene vom 20. Februar des Jahres 1828; sie halte

um 8'/, Uhr Morgens Statt, und es wurde darüber von

dem Herrn Wasserbau-Inspector Röfsler, der sie genauer

zu beobachten Gelegenheit hatte, folgende Nachricht mit-

getheill : »Ich vernahm, [schrieb Herr Röfsler *)] in meinem

*) Sieh hierüber »Jahrbuch der Chemie und Physik von

Schweigger ,« Band LIII , Seite 59 ; ferner die Abhand¬

lung, betitelt: »Das Erdbeben vom 23 . Februar 1828, in

physikalischer Rücksicht betrachtet und beschrieben von

Er. J. J. Nöggerath, Halle,« Seite 5 g.

*) Sieh » Schweigger’s lahrbuch der Chemie und Physik ,0
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Bureau, hn Erdgeschosse sitzend , ein starkes Sausen in der

oberen Luftregion , welches ungefähr eine halbe Minute

währte, und sich mit einem so heftigen T'Vindstofse en¬

digte , dafs clie hohen Pappelbäume vor meinem Fenster,

wie beim stärksten Sturme , gebogen wurden ; unmittelbar

, darauf folgte die Erderschiitlerung , welche sich aber nicht

durch einzelne S/öfse, sondern durch ein , etwa 3 Sekunden

dauerndes ^ in der Richtung von Norden nach Süden gehen¬

des, zitterndes Schwanken kund gab .« Zu Burtscheid wurde

dieses Erdbeben zu gleicher Zeit, aber weil stärker, ver¬

spürt ; auch war zu Aachen die Erschütterung , in der

Richtung nach Burtscheid zu, -stärker.

Aus allem Diesem nun geht hervor, wie geneigt unser

Erdstrich zu allen Zeiten zu Erderschiitlerungen war; es

geht aber auch zu unserer Beruhigung, aus der Reihen¬

folge dieser Erschütterungen, zugleich hervor, wie sehr

ihre Stärke seit 1 ^,56 allmählig abgenommen habe. —Wäh¬

rend nämlich bis zum Jahre 1756 es immer fürchterliche

Stöfse waren, die die ganze Stadt in Schrecken setzten , hat

sich diese Kraft nach und nach so gemäfsigl und abgestumpft,

dafs wir, wenn es,.was jetzt schon sehr selten ist, noch einmal

zu irgend einer fühlbaren Erdbewegung kommt, höcblens

nur ein augenblickliches schwaches Schwanken mehr wahr¬

nehmen. Diese höchst-erfreuliche Aenderung in der Kraft-

äufserung unseres Vulkans mm, haben wir, nach meinem

Dafürhalten, einzig allein dem jetzt weit häufigeren Ge¬

brauche unserer Thermalquellen zu verdanken, die daher

für uns ein doppeltes Geschenk von Seiten der Vorsehung

sind, einmal, weil sie uns, wie der übrigen Menschheit,

als Heilquellen dienen; zum andern Mal, weil sie uns vor

Band TL,ITI, Seite 18; ferner die Abhandlung Nöggeratli’s ,

betitelt : ».Das Erdbeben vom 23 . Februar 1828, Halle ,«

ebenfalls Seite 18.



vulkanische» Eruptionen uncl seit mehren Jahren aurh

sogar vor Erdbeben schützen. — Ich stelle mir nämlich

die Sache so vor : Erst seil Blondcls Zeiten, der dem Ge¬

brauche unserer Mineralwässer, durch Einführung der

Trinkkur und durch Einrichtung von Dampf-, Strom-,

Giefs-, Spritz- und Tropfb’ädcrn, einen neuen Aufschwung

gab, fingen Aachens und Burtscheids Thermalquellen an ,

recht im Grofsen benutzt zu weiden ; der höchste Gipfel

ihres Ruhms aber fällt in den Zeitraum des Wirkens dreier

sehr-berühmter Aerzle hiesiger Stadt, — eines Thomas

Lesoinne, eines Gottlobs Karls Springsfeld und eines C.

Limas. Während man nämlich früher, wo weder Dampf¬

bäder, noch die verschiedenen Douchearten, in frequen¬

tem Gebrauch waren, und man auch sonst noch die viel¬

seitige Benutzung unserer Heilquellen nicht gehörig ver¬

stand, kaum 4 °°° bis 5 ooo Bäder jährlicbs in Aachen und

Burtscheid verbrauchte, stieg nun, in Folge der zahlreichen

durch unsere Heilquellen bewirkten Heilungen, und des

hiedurch entstandenen ungeheuren Zuflusses von Kranken

aus allen WellLheilen, die Zahl der an beiden Orten ge¬

nommenen Bäder auf mehr als 3 oooo jährlicbs, und die

Folge hievon war, clafs mau die Mineralbrunnen anhal¬

tend ausleeren mufste , um das zu allen diesen Bädern

nölhige Thermalwasser herbeischaflen zu können. ,Te mehr

man diese Brunnen aber auslcerte, desto mehr nahm der

Wasserandrang nach deren Mündungen zu; das Wasser,

das früher ruhig zum Brunnen hineinquoll, ward nun zum

Strome , und erstaunenswerlhe Wassermassen drängten sich

unaufhaltsam aus clen Felsenspallen hervor ; dergestalt,

dafs man mit Gewifsheit annehmen kann, dafs alle Ther¬

malquellen von Aachen und Burtscheid (benutzte und un¬

benutzte zusammen genommen) jetzt; wenigstens jede Stunde

100000 Cubikfufs Wasser hergeben. Diese ungeheuere Menge

Wassers nun, die sich ununterbrochen erneuert, und fort-
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dauernd immense Quantitäten freien WärmestolTes ver¬

schluckt, — die ferner alle ihr im Wege stellenden sal¬

zigen und erdigen Theile durch ihre Lösungskraft sowohl,

als durch die Stärke ihrer Strömung, anhaltend mit sich

fortreifsl, und fortwährend in sich aullöst, dämpft, indem

sie sich selbst erhitzt, die feurige Hitze des unter uns

brennenden Vulkans auf den Grad , dafs er höchstens nur

in langtsamer Verbrennung noch verbleiben, nie aber zu

einer Gluth, wie sie zu vulkanischen Eruptionen oder

heftigen Erderschiitlerungen gehört , sieh mehr erheben

kann , was alles die allwaltende Vorsehung zu unserer

Wohlfahrt so wunderbar gefügt hat, da ohne diese wolil-

thätige Einrichtung das liebe Aachen und freundliche

Burtscheid schon längst zerstört oder verschwunden wä¬

ren. Treffend ist in dieser Beziehung der Ausspruch eines

unserer ersten Geognosten und Naturforscher, des Frei¬

herrn Leopold von Buch , wo er sagt : *) » l-Fas unge¬

stört j wohllhätig und geräuschlos mit heifsen TFässem und

mit Sanerc/uellen aus der Erde hervorsteigt, ist wahrschein¬

lich nichts anders, als was in Vulkanen Hindernisse zer¬

sprengt, zerschmilzt und, gewaltsam und, zerstörend weit um¬

her über die Flächen sich verbreitet, — eine fortwährende

Oxydation oxyclirbarer Stoffe unter dem Granit. — JFcis

auf dem festen Lande mit iVässern fortgeführt wird, mufs

unter dem Meere Zurückbleiben, bis der zu starke Druck

der gefangenen Mächte- sie, zu zerstörenden und wieder neu-

bildenden Ausbrüchen z wingt .«

Die Annahme eines unter uns in langsamer Verbren¬

nung forlglimmenden Vulkans übrigens, erklärt nicht blos

die Ursache der Wärme, sondern auch sogar das Ent-

') Sieli »Poggendorfs Annalen, der Physik und Chemie,*

Band XII , Seite 4 1 S.



stellen unserer Thermalquellen , ja selbst jenes unserer
Eisenquellen. — Man werfe nur einen Blick auf die noch
in Thätigkeit begriffenen Vulkane , und gleich wird man
gewahren, dafs gerade in der Nähe derselben die meisten
heifsen Quellen, Sauerbrunnen, und Eisenquellen entsprin¬
gen. Diese Quellen aber enthalten zugleich Stoffe, welche,
wenigstens in solchen Mengen , in gewöhnlichen Wässern
nicht angelroffen werden, als : schwefelsau res, kohlen¬
saures und salzsaures Natron, dann sehr viel Kieselerde,
zuweilen aber auch (wie bei den Aachener und unteren
Burtscheider Thermalquellen) noch eine oder andere Schwc-
felleber, — ein Umstand, der ganz besonders auf ein lang¬
sames oder schwaches Verbrennen hindeulet, da bekannt¬
lich bei einem schnellen oder heftigen Verbrennen, bei
einem Auflodem , alle Schwefellebern gänzlich in schwefel¬
saure Salze verwandelt werden.

Alan hat lange darüber nachgedacht, wie wohl, Jahr¬
tausende hindurch, so unennefsliche lieifse Wassermassen,
ohne alle Unterbrechung, haben zu Tage kommen können.
Hören wir nun hierüber den grofsen Mathematiker und
Naturforscher Laplace. *) Dieser ausgezeichnete Gelehrte,
der, wegen seiner ausgebreiteten Kenntnisse in allen Fä¬
chern des Wissens, vorzugsweise hier zu Rathe gezogen
zu werden verdient, erklärt die Sache folgendermaafsen :

Gesetzt, sagt er, gesetzt, die Regenwässer träfen auf
ihrem Laufe, beim Eindringen ins Innere der Erde, in
einer Tiefe von 3ooo Metern , eine Höhlung an ; ohne
Weiteres würden sie ja dieselbe ausfüllen. Dadurch aber
würden sie, bei der in dieser Tiefe schon bestehenden
Erdglutli, wenigstens auf ioo Grade erhitzt, und somit

) In den »Annales de chimie et de physique ,par Gay-Lussac
et Arago ,« Band XIII, Seite tji2>



auch bedeutend specifisc-h leichter wei den; dieses leich¬

ter werden aber würde zur Folge haben, dafs sie wieder

würden anfsteigen müssen, wobei natürlich die von oben

neu-eindringenden kalten Wässer ihren Raum gleich aus-

fiillen würden. So würden dann alsbald zwei Wasser-

strönningen, eine aul'steigende heifse und eine niedersin¬

kende kalte, sich gestalten, die durch die innere Erdhitze

fortdauernd würden unterhalten werden.

Auf eine annähernd-gleiche Weise äufsert sich hierüber

der scharfsinnige und gewandte ßerzelins. *) Von dem

beständigen Hervorfliefsen des Wassers ans einer Quelle

(sagt dieser vortreffliche Naturforscher und Chemiker) hifst

sich keine andere Ursache denken, als dafs anderes, nach¬

kommendes Wasser , das vordere durch seine Schwere ver¬

drängt, uncl dafs dieses nachdrängende, meteorisches , von

oben herabkommendes Wasser ist; denn wäre dies nicht,

so nhifsLe das Wasser aus Behältern im Innern der Erde

von einem andern Stoffe ausgetrieben werden , und dieser

die Stelle desselben einnelnnen; was sollte das aber für

ein Stoff seyn, und woher sollte er kommen?

Diese Erklärung des gelehrten Berzelius nun weicht

von der obigen von Laplace nur darin ab, dafs Laplace

das, in der angenommenen, 3 ooo Meter tiefen Erdhöh¬

lung befindliche Wasser, sobald es durch die in dieser

Tiefe bestehende Erdgluth (oder durch die~Glulh eines

Vulkans, gleichviel) zu einer Hitze von wenigstens 100

Graden gekommen, vermöge der ihm nunmehr gewordenen

gröjseren specijischen Leichtigkeit gleich von selbst wieder

steigen läfst, während dasselbe , nach Berzelius, durch

das absolute Gewicht der überstellenden sehr hohen Was¬

sersäulen gedruckt, und in die Höhe getrieben würde.

*) In den »Annalen der Physik von Gtlberl/- Baud LXXIY,
Seite iSi.



Beide gleich-sinnreiche Theorien lassen sich indessen ,

nach meinem Dafürhallen, recht füglich in einander ver¬

schmelzen, und somit würden, zur Erklärung des im¬

merwährenden Sleigens und Zulagekonnnens so uner-

mcfslicher heifsen Wassermassen, sowohl der Unterschied

in der specifischen Schwere zwischen dem so sehr erhitz¬

ten unteren und dem noch kalten oberen Wasser, als die

absolute Schwere der überstellenden so sehr hohen Was¬

sersäulen und der dadurch bewirkte ganz aufserordent-

liclie Druck, gleichzeitig benutzt werden können, wo¬

durch dann beide Ansichten zweier gleich-ausgezeichneter

Gelehrten, zum Frommen der Wissenschaft, in eine ganz

vorzügliche gemeinschaftliche Ansicht vereinigt würden.

Ich, meinerseits wenigstens, glaube, dafs auf diese Weise

allen Forderungen dpr Wissenschaft am genauesten ent¬

sprochen würde., da- wohl beide Ursachen gleichzeitig

au diesem fortwährenden und ununterbrochenen Steigen

und llervorstiönien immenser heifsen W assermassen An-

theil haben werden.

Berzelius fährt nun, an der oben cilirlen Stelle, Seite

181 und 182 , fort, zwar in gedrängter Kürze, aber mit

der allen seinen Auseinandersetzungen inwolmendeu Ge¬

diegenheit, eine Geschichte der vulkanischen Quellen zu

entwerfen, die im Auszuge ich liier um so mehr mit-

theile, als alle wichtigen Momente in wenigen Salzen liier

auf das Lichtvollste aufgeläfst sind. Nach ihm werden dem¬

nach die hei den Vulkanen befindlichen, heifsen Spring-

qnellen, gleich allen übrigen, von Meleorwasser ernährt;

da indessen dieses W rasser ursprünglich rein in die Erde

eindringt, hei den heifsen Springquellen aber, mit ver¬

schiedenen Salzen (mit hohlensaurem , schwefelsaurem und

salzsaurem Natron etc.) heladen, 'wieder aus der Erde lier-

vorslrömt, so müssen diese Salze wohl ein allgemeines und

gewöhnliches Produkt der vulkanischen Thätigkeil seyn. Ge-
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sefzt nun, dei- Vulkan habe endlich seinen Ausbruch ge-

endigt, und sey in, den Zustand übergegangen, den wir

mit dem Namen » ausgebrannt « bezeichnen , so wird der

Krater durch erstarrte Lava verstopft , und mit Asche,

Saud und Schlacke, die von den Seiten sich herunter¬

wälzen, angefüllt werden, der glühende Heerd aber all—

mlihlig sicli abkiihlen. Da jedoch hiebei durch Ausstrahlung

keine Wärme verloren geht, der Wärmeverlust sich da¬

her einzig auf das, was durch die umgebende Bergmasse

entweichen kann, beschränkt, diese letztere aber bekannt¬

lich zu den schlechtesten Wärmeleitern höherer Tempera¬

turen gehört, so werden Jahrtausende vergehen, bevor

diese Stellen bis zu der mittleren Erdteinperatur wieder

herabkonnnen werden. War nun gar die glühende Masse

grofs, und lag sie sehr tief, so erscheint die Zeit, die

vom Anfänge der gegenwärtigen Ordnung auf der Erd¬

oberfläche bis jetzt - verflossen ist, nur als ein sehr kleiner

Theil der Gesamrnlzeit, ■welche zur vollkommenen Ab¬

kühlung des Heerdes erfordert wird; daher fahren dann

die in der Nähe eines Vulkans vorhandenen Quellen, auch

nach dessen Erlöschen, (solange nämlich nur aus der At¬

mosphäre anhaltend' Wasser dort abgeselzt wird) fort,

durch die vorigen Kanäle zu lliefseu, und müssen, nach

wie vor, warm und salzhaltig an der Erdoberfläche hcr-

vortrelen , so lange sie nur auf ihrem Wege noch Salze zum

Auflösen autreften, und so lange die Gegenden, wodurch

sie fliefsen, von dem benachbarten noch warmen Heerde

des, wenn auch erloschenen, Vulkans noch erwärmt wer¬

den. Je nachdem aber, im Laufe der Zeiten, die Tempe¬

ratur, entweder in gleichem Verhältnisse mit dem Salz¬

gehalte, oder aber weit langsamer, als dieser, abnehmen

wird , werden auch nach und nach entweder temperirte,

an Salzen und Kohlensäure reiche , oder aber heijse , an

aufgelösten Stoffen arme Quellen entstehen, bis zuletzt
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alle ganz von derselben Beschaffenheit, als die, aufser
Gemeinschaft mit dem Vulkan gebliebenen , erscheinen
weiden.

Wirft inan nun wieder zunächst einen Blick auf un¬

sere Thermalquellen, so findet man, zu Aachen wie zu
Burtscheid , alle von Berzelius an Vulkanen beobachteten
Erscheinungen hier überall bestätigt; mau gewahrt aber
auch zugleich, dafs unser Vulkan zu jenen gehört, die
blos in langsamer Verbrennung begriffen sind , da wir
aufser den bei allen Vulkanen vorkommenden, schon frü¬
her genannten Salzen, in den Aachener und unteren Burt-
scheider Thermalquellen auch noch eine bedeutende Menge
unverbrannten Schwefelnalriums vorfindeu. Zwar würde
man für den Tlieil unseres Vulkans, der den Burtschei-
der oberen oder ungescliwcfelten Thermalquellen ihr Da-
seyn giebt, wohl ein schnelleres oder kräftigeres Verbren¬
nen annehmen können , weil erstens diese Quellen bis
i6° R. mehr Wärme haben, zweitens hier auch alles
Scliwefelnalrium vollständig gesäuert ist , wie dann auch
diese Quellen mehr schwefelsaures Natron, als die ge¬
schwefelten Aachener und Burtscheider Thermalquellen
enthalten. So viel Wahrscheinlichkeit indessen auch für

diese Annahme zu sprechen , und so sehr diese auch da¬
durch noch gesteigert zu werden scheint , dafs das am
23. Februar letzthin hier verspürte schwache Erdbeben,
in der Richtung von hier nach Burtscheid zu, so wie in
Burtscheid selbst, weit stärker sich einstellte , so glaube
ich doch immer noch, die vollständige Säurung des Schwe¬
felnalriums in den oberen Burtscheider Thermalquellen
vielmehr der Einwirkung des Sauerstoffs der hier durch¬
strömenden bedeutenden Luftströme zuschreiben zu müs¬

sen, und vermulhe sogar, dafs diese Säurung, weit ent¬
fernt vom vulkanischen Heerde, in weit höheren Regio-
neu, vielleicht gar kurz vor dem Zulagekommen der



Quellen, geschieht. Ich vermulhe dieses um so mehr, als

die im Innern des Burtscheider Rosenbades befindlichen

beiden Schwefelquellen von der am nächsten gelegenen

ungeschwefelten Thermalquelle mir sehr wenig entfernt

liegen , und es mir deshalb um so weniger annehmbar

scheint, in dieser kleinen Entfernung in der Art des Ver¬

brennens unseres Vulkans einen so bedeutenden Unter¬

schied , als zwischen langsamer und schneller Verbren¬

nung besteht, anzunehmen, als es bei mir feslsleht, dafs,

wenn der Theil unseres Vulkans, welchem die , den Ro¬

senbader Schwefelquellen am nächsten liegende unge-

sc-hwefelle Thermalquelle ihr Entstehen verdankt, in

rascher Verbrennung begriffen wäre, diese erliöhete oder

vermeinte Thäligkeit sich auch längst dem benachbarten

Theile , der den Rosenbader Schwefelquellen und dem Burl-

scheider Trinkbrunnen ihr Dasevn giebt, würde milge-

theilt, und somit diese Schwefelquellen längst in ringe-

schwefelte würde umgewandelt haben, was , da dieses

nicht geschehen , das Unrichtige dieser Ansicht beweist.

Ich unterlasse hier, um nicht gar zu weilläuliig zu

werden, von der Art und Weise zu reden, wie aus dem

in unserer Nähe von mir vermutheten Steinsalzlager, und

den uns umgebenden Mineralien , Gebirgsarlen und Fel¬

senmassen, unter beständiger und kräftiger Mitwirkung

der vulkanischen Thäligkeit, der Wasserdämpfe und des

Wassers, unsere .Thermalquellen'und Eisenquellen haben

entstellen, — wie so vielfache zu einem so complicirlen

Nalnrprozesse erforderlichen Auflösungen, Zersetzungen,

Zusammensetzungen und Neubildungen haben slal tliaben

können , da man hierüber in G. Bischofs mehrged ach lern

Meisterwerke , worauf ich in dieser Beziehung hinver¬

weise, die scharfsinnigsten und einleuchtendsten Ausein¬

andersetzungen vorfindet; und bemerke nur noch, dafs

die von Aristoteles, Ilippokrales, Galenus und Plinius schon
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angenommene > von G. Bischof und Berzelius aber neuer¬

dings wieder so kräftig vertlieidigle Ansicht, dafs die Mi¬

neralwässer ihre Bestandteile von dem Erdreiche erhal¬

ten, durch welches sie fliefsen, auch die mehlige ist. —

Was das Stickgas betrifft, das unseren sämmllichcn Ther¬

malquellen in so ungeheurer Menge fortdaurend entsteigt,

hierüber habe ich mich schon Seite 208. und 209 (in der

Note) dahin geäufsert, dafs ich es von durchziehenden

Strömen atmosphärischer Luft herleite, und schwerlich

möchte auch wohl eine mehr wahrscheinliche Herkunft

nachzuweisen seyn. Wollte man, z. B,, die, durch die

erwiesene Gegenwart unzählbarer Anabaiiien feststehende

Slickstoffnatur unserer Thermalquellen benutzen, um hier¬

aus die Entstehung cles , in so erstaunlicher Menge ent¬

wickelten Sl.ickstoffgases zu erklären • so würde ich im

Gegensatz nicht anstehen, die Vermuthung auszusprechen,

dafs die vielen Millionen und Milliarden von Anabaiiien,

die unseren säinmtlichen Thermalquellen fortwährend ent¬

keimen , wohl gerade deshalb vorzugsweise in diesen Ther-

malquellen sich behaglich finden, aufhallen, und bis ins

Unendliche vermehren mögen, weil sie hier den zur Auf¬

nahme in ihre thierische Substanz oder Constitution (zu

ihrem Wachslhnme, ihrem Gedeihen und ihrer Fortpflan¬

zung) so nölliigen Stickstoff in so ganz aufserordenlliclier

Menge anlreflen. — Zum Schlüsse glaube ich noch be¬

merken zu müssen, dafs unsere Eisenquellen, deren einige

auch von unseren Schwefelquellen nicht sehr entfernt lie¬

gen, in demselben Naturprozesse, der unseren Thermal¬

quellen das Daseyn giebt, unbezweifelt mil-inbegriffen sind,

W'as sowohl ihre, alle zunäcbst-liegenden siifsen Wässer

immer übersteigende Temperatur , als manche zwischen

ihnen und den Thermalquellen gemeinschaftliche chemi¬

schen Bestandteile deutlich bekunden. Dafs übrigens diese

Eisenquellen für uns ein sehr zu beachtendes Geschenk

/



der Vorsehung sind, und daher, nicht minder als unsere
Thermalquellen, unsere ganze Aufmerksamkeit verdienen,
helle ich hei der später erfolgenden Auseinandersetzung
ihrer Natur und Eigenschaften gehörig naehweisen zu
können.

lieber die Heilkräfte der Aachener und Burlsclieidcr

Thermalquellen im Allgemeinen.

§ 23 .

Um zur Kenntnifs der Heilkräfte eines Mineralwassers

zu gelangen , sagt mit Recht der um unsere Thermal¬
quellen so hochverdiente Korlum *), giebt es zwei Haupt¬
wege , Chemie und Erfahrung. Jene zerlegt das Mineral¬
wasser in seine Bestandtheile , und schliefst aus diesen auf
seine Heilkräfte; diese beobachtet die Wirkungen des Was¬
sers auf den gesunden und kranken Körper , und bestimmt,
nach Vergleichung einer hinlänglichen Anzahl einzelner Er¬
folge , dessen Heilkräfte und schicklichste Anwendung.
Beide Wege , sorgfältig verfolgt, führen schon einzeln zur
Wahrheit ; wo aber beide auf ein gleich-günstiges Resul¬
tat stofsen, — wo beide in Einklang ein Mineralwasser,
als kräftiges Heilmittel erproben, da ist Ueberzcugung,—
da ist Gewifsheit. Dieses nun ist im höchsten Grade bei

unseren Thermalquellen der Fall, wo Chemie und mehr¬
hundertjährige Erfahrung sich gleichsam die Hand bie-

*) In seinem Meisterwerke, betitelt : »Vollständige Abhand¬
lung über die warmen Mineralquellen und Bäder in Aachen
und Burlscheid ,u Seite i35.



ten, unseren Thermen die ausgezeichnetesten Heilkräfte

zuzusprechen. Und in der Thal , wenn man bedenkt,

dafs die oberen Burlscheider Thermalquellen , neben der

so höchst-merkwürdigen animalischen Substanz und koh¬

lensaurer Talkerde und Kalkerde, auch unter andern noch

koblensaures , schwefelsaures , pbosphorsaures und salz¬

saures Natron, sehr viel Stickgas und kohlensaures Gas

etc. etc. enthalten, — wenn man erwägt, dafs, neben den

eben-genannten und noch andern wirksamen Stoffen, alle

Aachener und die Burtscheicler unteren Thermalquellen

auch noch freie Hydrotheionsäure und Schwefelualrium

liachweisen, so rnufs man unwillkiihrlich staunen, und

kann nicht umhin sich zu freuen über eine so glückliche

Vereinigung von verdünnenden, erweichenden, slimuliren-

clen, schleimlösenden, detergirenden, eröffnenden, säure¬

brechenden, Ausleerungen und Thäligkei t der reinigenden

Organe (Schweifs, Urin und Stuhlgang) befördernden Sub¬

stanzen, und zwar, was wichtig ist, ohne alle Beimischung

irgend eines zusammenziehenden Stoffes. — Wenn es nun

aber feststcht, dafs so äufserst wirksame Stoffe , wie sie

in unsern Thermen angelroffen werden , blos in kaltem

Wasser gelöst , schon grofse Heilkräfte ausüben nnifsten ;

wie viel mehr kann man dann nicht da von denselben

erwarten , wo diese Wirkung durch eine sehr beträchtliche

Temperatur noch ganz besonders unterstützt wird. Wahr¬

lich ! wer nur einige Kenntnifs von der kranken mensch¬

lichen Natur, von den am häufigsten vorkonnnenden For¬

men und Ursachen der Krankheiten , wie von den wich¬

tigsten Potenzen hat, durch welche dieselben geheilt wer¬

den, — wer da weifs, dafs Schwäche und Erschlaffung

der mit Lebenskraft begabten festen Theile, gestörte Func¬

tion des lymphatischen und Driisensyslems , der secerni-

renden und cxcernirenden Organe , und eben dadurch

herbeigeführle fehlerhafte Beschaffenheit der Säfte, Ver-

j8
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diekung, Anhäufung, Verderbnifs derselben,Infarkl,Schärfe
etc. die Hauptquellen so manchfaltiger chronischer Uebel
sind, und dafs zur Heilung dieser Uebel in den niehrslen
Fällen alles darauf ankonnnt, anfänglich nicht so sein-
direkt auf die Grundquelle (die Schwäche und fehlerhaft»
Beschaffenheit der festen Theile) zu wirken, als vielmehr
durch auflösende, ausleerende, die Wirkung der reinigen¬
den Organe befördernde Mittel (vorzüglich durch solche ,
welche möglichst wenig die etwa prädominirende Schwäche
der lebendigen Faser vermehren) , die Malerialursachcn
und Reize, das Reifst, die in den Säften des Körpers wider¬
natürlich erzeugten Stoffe zu entfernen oder umzuändern :
wer (fährt der gelehrte Kortum fort) diese durch tägliche
Erfahrung bestätigten Wahrheiten reiflich überdenkt, der
wird schon a priori einselien , in welchen unzählbaren
Krankheitsfällen eine Zusammensetzung von so vielen und
höchst-wirksamen Substanzen, w ie sie in den Aachener
und Burtsclieider Thermalquellen angetroffen wird,' liülf-
reich seyn mufs. — Was nun aber aus chemischen An¬
sichten, wie wir eben gesehen, schon n priori zu schliefsen
war, hat a posteriori eine viellmnderljährige Erfahrung
durch zahlreiche Heilungen der manchfachslen und hart¬
näckigsten Uebel auf das Vollkommenste bestätiget. — So
stehen dann Aachens und Burtscheids weltberühmte Ther¬

men , als Heilquellen ersten Ranges, zum Segen der leiden¬
den Menschheit da, und erproben noch fortdauernd und
täglich den hohen Ruf, den ihre wunderbaren Heilkräfte
ihnen schon seit so vielen Jahrhunderten verliehen.



Specielle Aufführung der Kraubheilszustände , in

denen die Aachener und Burtscheider Thermal¬

quellen sich heilsam zeigen, nebst Bezeichnung

einiger Falle, -worin sie schädlich sind.

5 * 4 -

Niehls pflegt die Kurgäste mehr zu inleressiren , als

zu erlahren, welche Krankheiten durch unsere Thermen

wii’klich geheilt werden ; oder aber in welchen Fällen

dieselben unwirksam oder gar schädlich sich zeigen. Es

mag daher wohl nicht unzweckmäfsig seyn, wenigstens

die vorzüglichsten derselben hier anzuführen. — Nach den

Erfahrungen der ausgezeichnetesten Aerzte aller Jahrhun¬

derte, welche über unsere Thermalwässer geschrieben ha¬

ben, als : Bruhesius , Fabricius, Cella Nova, Guainerius,

de Royer, Blondel, Didier, Tournielle, lleusch, Vallerius,

Bresmal, Chrouet, Delile, Thomas Lesoinne , Springsfeld,

Ledrou, Lncas, Blom, Monnel, Williams, Johann Lesoinne,

Solders, Michels, Ash, Vcling, Korlum , Reumont, HoepEf-

ner und Zittcrland, sind es folgende : Yerdauungsbesehwer-

den ohne gastrische Complicntion , Säure in den ersten

Wegen, Flatulenz, Magenkrämpfe, Koliken, Würmer, In¬

farkten, Hartleibigkeit, Gekrösverslopfungen, Stockungen

in der Leber, der Milz, den Nieren, Hypochondrie und

Hysterie, Schlaflosigkeit, Llämorrhoidalbeschwerden, Gelb¬

sucht, anfangende Wassersüchten, hartnäckige Wechsel¬

fieber, unterdrückte oder unregelmäfsige Perioden, Un¬

fruchtbarkeit, Diarrhöen, Ueberbleibsel der rothen Rhur,

chronische Katarrhe, weifser Flufs, (wenn er nicht durch

zu grofse Schwäche der Geburlslheile oder durch einen

Schcidevorfall bedingt wird) Ilarnbeschvverden , (vor-



züglich von Hämorrhoiden und rheumatischen Ursachen)
Schleimflüsseanderer Art, Nierensteine und Blasensteine,
vorzüglich Harngries , Drüsenverhärtungen , Scropheln ,
Kröpfe, Verhärtungen der Gebärmutter, Tuberkeln der
Lungen, viele Fälle von chronischer Engbrüstigkeit, (vor¬
züglich jene, die ihren Grund in unterdrückten Ilaut-
ausschlägen, in gichtisch-rheumatischen Uebertragungen,
und in Abdominalleiden haben) rheumatische und gich¬
tische Uebel, namentlich rheumatisches Ilüft- und Lenden¬
weh , Podagra und vorzüglich die sogenannte Nerven- und
herumirrende Gicht , Hautausschläge, Flechten , Ueber-
bleibsel von Krätze u. s. w., scorbutische Dyskrasie , na¬
mentlich der morbushceniorrliagicus WerllwJJii, syphilitische
Reste, Merkurialbeschwerden, überhaupt Metall Vergiftun¬
gen, Lähmungen, Verkrümmungen von inneren und äufse-
ren Ursachen, Taubheit, Stimmlosigkeit, Schwäche des
Gesichts und selbst augenblickliche Blindheit in Folge des
Mifsbrauchs von Quecksilberpräparaten , eine bedeutende
Sarcocele, nach siebenziglägigem Gebrauche der Trinkkur
von selbst geheilt. — Blutungen sind zwar im Allgemeinen
eine Gegenanzeige des Thermalwassergcbrauchs; doch fehlt
es auch nicht an Beispielen, dafs habituelles hartnäckiges
Nasenbluten, Mutterblutflüsse so Unfruchtbarkeit nach sich
zogen, und Hämorrhoidalblutungen dadurch geheilt wur¬
den. Eben so eignet sich eine Neigung zum Schlagflusse
keineswegs zur Anwendung der Thermen , jedoch haben
sie bei den nach Sohlagfliissen zurückgebliebenen Lähmun¬
gen schon wunderbare Heilkräfte gezeigt, wie denn na¬
mentlich Blondel einen Fall anführt, wo der durch Apo¬
plexie verloren gegangene Gebrauch der Sprache dadurch
vollkommen wieder hergestellt wurde. Ob in solchen Fäl¬
len der äußerliche Gebrauch des Wassers mit dem inner¬
lichen zu verbinden sey oder nicht, mufs eben sowohl,
als die Auswahl des passendsten Bades und Brunnens, der
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jedesmaligen Beurtlieilung des Arztes giinzlicl) überlassen
werden. Im Allgemeinen läfst sich darüber nur sagen, dafs
die Trinkkur gewöhnlich neben der Badekur zuhifsig ist,
dafs indessen ausnahmsweiseauch einige Falle Vorkommen,
wo man sich ausschliefslich auf den inneren Gebrauch des
Wassers beschränken mufs. Bei grofser Yollbliitigkeit, Nei¬
gung su Wallungen und Congeslionen, bei manchen Ar¬
ten von Asthma, Anlage zur Schwindsucht, Blulspeien
u. s. w., wird (wenn überhaupt der Gebrauch des Brun¬
nens hier für nötliig oder nützlich erachtet worden) das
Burtscheider Wasser besser, als das Aachener, vertragen;
indem die größere Wirksamkeit des einen oder des andern
immer von der Natur und Beschaffenheit des Uebels ab¬
hängt. Zur .aufseren Anwendung unserer Thermen eignen
sich ganz besonders gichtische und rheumatische Be¬
schwerden, Krämpfe, Steifigkeit, Lähmungen und Ver¬
krümmungen, Gliederweh, Hautausschläge, Nierenschmer¬
zen, Harnzwang, Verstopfungen, Hypochondrie und Hys¬
terie, Verhärtungen, Scropheln, scorbutisclie Affectionen,
Merkurialkrankheiten und andere Metallvergiftungen, sy¬
philitische Reste , Gelbsucht , unterdrückter Monatflufs ,
weifser Flufs, mancherlei Arten seröser Verhärtungen,
und namentlich sehr bedeutende Verhärtungen der Gebär¬
mutter u. s. w. — Dagegen verbieten Congestionen, erethi-
scher Zustand des Blutgefäfssystems, Anlage zu Blutungen,
vorzüglich Blutspeien, Anlage zum Schwindel, innere Ver¬
eiterungen u. s. w., den Gebrauch der Thermalquellen
entweder gänzlich, oder - aber erlauben ihn doch nur
unter ganz besondcrn Modificationen; Fieberzustand und
Entzündungen aber machen ihn durchaus unzuläfsig. —
Aus diesen Auseinandersetzungen folgt nun , dafs , hei
der so sehr verschiedenen Einwirkung unserer Thermen
auf die vielfachen Krankheitszuslände, bei der Verschie¬
denheit dieser Thermen selbst, bei der Maucbfaltigkeit

h isst. **,;**&
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unseres Badeapparats , bei den vielerlei Zufällen, die

sieh während der Brunnenkur wirklich einstellen oder

doch einslellen können, bei den Gegenanzeigen, die sich

der Badekur manchmal durchaus, oder doch, in Beziehung

anf einzelne Quellen, entgegenstellen, — dafs, sage ich,

unter diesen Umständen kein Laie es wagen darf, ohne

alle Zuziehung eines Arztes, auf gutes Glück eine Bade¬

kur vörzunehmen, da oft die schrecklichsten Zufälle, ja

der Tod selbst, auf ein so tollkühnes Unternehmen gefolgt

sind, was bei der so ganz aufserordentlicheu Kraft unse¬

rer Heilquellen nicht zu verwundern ist. .

Einige allgemeine Regeln beim Trinken des Aache¬
ner und ßurtscheider Tliermalwassers.

S 25 .

In der Voraussetzung, dafs jeder, der sich einer Brun¬

nenkur unterwirft , sich die speciellen Regeln seines Ver¬

haltens von seinem Arzte ausbitten werde , mögen einige

allgemeineren Regeln hier nicht am Unrechten Orte stehen.

Die passendste Zeit zum Trinken der Thermalwässer

ist, nach mehl-hundertjährigen Erfahrungen , wohl der

frühe Morgen ; doch kann , nach Ermessen des Arztes ,

auch wohl des Abends zwischen 6 und 7 Uhr noch ge¬

trunken werden. Gewöhnlich und am heilsamsten geschieht

dieses nüchtern ; sollte jedoch eine besondere Empfindlich¬

keit des Magens solches nicht gestatten, so kann, ’/, oder

’/ 4 Stunde vor dem Trinken , eine halbe Tasse Kamillen¬

oder rfefl'crmi'mztheo genommen werden. Man hüte sich

erhitzt, zur Tankstelle zu kommen, beginne die Trinkkui;
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mit 2 bis 3 Gliisern von 3 bis 4 Unzen, die man in In¬
tervallen von io bis 20 Minuten ausleere, und steige mit
diesem Maafse nur auf den Rath und nach Vorschrift des

Arztes. Je heifser und frischer das Wasser getrunken wer¬
den kann, desto besser, indem es um so mehr von seiner
intensiven Kraft verliert, je länger es mit der atmosphä¬
rischen Luft in Verbindung getreten ; doch müssen sich
vollblütige, zu (Kongestionen oder Blutungen geneigte Per¬
sonen , besondere Vorschriften von ihrem Arzte deshalb
geben lassen. Man unterlasse es nicht, seinem Arzte zu
bemerken, wenn Erhitzung, Schwindel oder Kopfschmerz
sich nach dem Trinken einslcllen. Bei verdorbenem Magen
darf nicht getrunken werden ; vielmehr mufs zuvor die
Verdammgskraft wieder hergestellt werden, die, einmal
geschwächt, bei fortgesetztem Tiinken immer mehr leiden
würde. Zuweilen ist es aus verschiedenen Gründen nützlich,
beim Gebrauch unseres Thermalwassers, demselben etwas
Bittersalz, Glaubersalz, Karlsbader, Aachener oder Burt-
scheider Salz zuzusetzen; man verfahre jedoch auch hierin
nicht eigenmächtig, da die genaue Bestimmung der Qua¬
lität und Quantität des Zusatzes zuweilen auch wohl von
einiger Wichtigkeit seyn kann. Eben so wenig verschweige
man es seinem Arzte, wenn das Thermalwasser zuweilen
abführt, obgleich dieses, unter gewissen Umständen, sehr
wohlt’nätig seyn kann. Eine vorzügliche Berücksichtigung
verdient noch die weibliche Periode, und es ist durch¬
aus nothwendig, deren Erscheinen dem Arzte vorher an¬
zuzeigen, um, nach Umständen, entweder das Trinken
einzustellen, zu vermindern oder fortzusetzen. Auch an¬
dere Umstände aber, als : gröfserer oder geringerer Appe¬
tit zum Wasser, Veränderung der Witterung, die Menge
und Beschaffenheit der Ausleerungen u. s. w. , können
es nöthig machen, das Maafs des zu trinkenden Wassers
zu ändern. Ueberdies wird das Gedeihen des Trinkens
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durch eine niäfsige körperliche Bewegung, die aber nie
in ermattende Anstrengung ausarlen darf, sehr gefördert.
AVas endlich die Dauer der Trinkkur betrifft, diese rich¬
tet sich ganz nach der Individualität des Kranken und
der Krankheit; sie kann daher manchmal blos auf wenige
Wochen sich beschränken, manchmal aber wird sie auch
auf viele Monate sich ausdehnen müssen.

Regeln beim Gebrauche der Thermalbäder.

§ * 6 .

A. Vorbereitungen zum Baden.

Man gehe nicht ins Bad, bis das getrunkene Mineral¬
wasser vollständig verdaut ist, was sich durch verschie¬
dene Ausleerungen, (Schweifs, Urinabsonderung oder Stuhl¬
gang) die weder gestört, noch zurückgehalten werden
dürfen, deutlich zu erkennen giebfc, und wozu in der
Regel eine Stunde erfordert wird. — Wird zwischen dem
Trinken und Baden ein leichtes Frühstück genossen , so
nmfs mit dem Bade eine halbe bis ganze Stunde gewar¬
tet werden. — Die Zeit des Badens wird nach der Indi¬
vidualität des Kranken oder der Krankheit am besten vom

Arzte bestimmt. — Erhitzt, vor Kälte erstarrt, oder nach
einem eben überstandenen Aerger oder Schrecken ins Bad
zu gehen, ist gefährlich. Dasselbe gilt von Fieberanfällen,
Kolikschmerzen und Magenkrämpfen , und in der Regel
auch von der eingetretenen Periode. — Man gehe nie mit
vollem Magen ins Bad, sondern warte vorher die Zeit
der A/ erdauung ab. — Kranke , so an Epilepsie leiden ,
zum SchlagOusse, zu Ohnmächten , zu Convulsionen oder



andern Zuständen geneigt sind , welche einen periodischen,
Verlust des Bewustseyns nach sich ziehen, dürfen nie ohne
Begleitung ins Bad gehen. — Die Temperatur der zu ge¬
brauchenden Bäder mnfs jedesmal vom Arzte bestimmt
■werden.

B.' Regeln beim Baden.

Man gehe allmählig ins Bad, und zwar, wenn nicht
Beklemmung, Herzklopfen oder andere Umstände ein An¬
deres erfordern, bis an den Hals. — Im Bade mache man
sich mäfsige Bewegung , und reibe gelinde die leidenden
Theile; sorge jedoch, dafs man sich nicht ermüde. — Im
Bade zu schlafen ist gefährlich, ja zuweilen tödtlich ; aus
diesem Grunde ist auch das Lesen im Bade unstatthaft,
da es den Schlaf leicht herbeiführt. — Fühlt sich der
Badende erhitzt, oder empfindet er Frösteln, Einbenom¬
menheit des Ivopfes, Aengsllichkcit , Uebelbefinden oder
erschwertes Athmen , so verlasse er ohne Weiteres das
Bad, und hole sich Raths bei seinem Arzte, bevor er das
Baden wieder fortsetzt. — Bei Halbbädern nmfs für ge¬
hörig-warme Bedeckung der aus dem Wasser hervorragen¬
den Theile gesorgt werden. — Nur mit Zustimmung des
Arztes darf im Bade etwas warmes Zuckerwasser , oder
wenn der Arzt es erlaubt, etwas Thermalwasser, nie aber

kaltes Wasser getrunken werden , da dieses schon tödtliche

Folgen gehabt hat. — Die Dauer des Bades, die Zahl der
Bäder, die Tage und die Stunden, wo gebadet werden
soll, alles dieses wird immer vom Arzte bestimmt.

C. Verhalten nach dem Bade.

Zuerst sorge man dafür, dafs man, um sich nicht zu
erkälten, mit erwärmter Leinwand gehörig abgetrocknet
werde, kleide sich nun warm an und gehe dann aus dem
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Badekabinet in eine vor Zugluft geschützte trockene Stube,
oder mache, wenn die Witterung warm und trocken ist,
einen kleinen Spaziergang. Auch kann man wohl auf einem
Sopba oder auf dem Bette, leicht bedeckt, eine Stunde
ausruhen, und so den eintretenden »Schweifs abwarten.

— Führt ein kurzer Schlummer Erquickung und Wohl¬
behagen mit sieh, und ist, in Beziehung. auf das Indivi¬
duum oder die Krankheit, aus ärztlichen Gründen nichts'
dagegen einzuwenden, so mag er wohl zu gestalten seyn;
erfolgen aber nach einem solchen Schlummer Mifsbehagen,
Schwere und Einbenommenheit des Kopfes , Erhitzung,
Müdigkeit oder andere unangenehme Zufälle , so ist er
gänzlich zu untersagen. — Hat man vor dem Bade gar
nicht, oder nur unvollständig gefrühstückt, so kann die¬
ses eine Stunde nach dem Bade nachgeholt werden j sollte
man indessen, in Folge des Bades, sich sehr ermattet und
angegriffen fühlen, so darf auch unmittelbar darauf etwas
lau-warmer Wein , Bouillon, Kaffe oder dergleichen ge¬
nossen werden. — Alle ungewöhnlichen oder unbehag¬
lichen Gefühle, so wie alle an sich wahrgenommenen auf¬
fallenden Erscheinungen theile man dem Arzte ungesäumt
mit, damit dieser hiernach über das ferner zu Beobachtende
mit Sachkennlnifs zu entscheiden vermöge. —

D. Regeln beim JDonchen.

Das Douchebad wird gewöhnlich mit dem allgemeinen
Bade oder aber mit einem Halbbade verbunden, und macht
daher die Beachtung der, zur Verhütung von Erkältungen,
im vorigen Abschnitte gegebenen Verhaltungsregeln vor¬
zugsweise nolhwendig. Gewöhnlich wird ein Viertelstunde
gebadet, eben so lange gedoucht, und wiederum so lange
gebadet ; doch kann der Arzt manchfaclie Motive haben,
hierin Abänderungen zu treffen, an die man sich dann
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strenge binden mnl's. — Hübe und Stärke des Wasserstrahls
bedingen dessen Kraft; durch Abänderung der Höhe und
Verengerung oder Erweiterung des Mundstückes kann da¬
her die Kraft des Wasserstrahls vielfach luodificirt wer¬

den. — Hie Empfindlichkeit der betreibenden Tlieile wird
durch allinähligeu Uebergang schwächerer Strahlen zu
stärkeren erprobt; in-wie fern aber stärker oder schwächer
gedoucht werden soll , kann und darf nur vom Arzte
bestimmt werden. Eben so hat nur der Arzt die Tempe¬
ratur des Douchebades vorzuschreiben, die indessen meist
etwas höher, als bei den allgemeinen oder gewöhnlichen
Bädern, genommen wird. — Die zu douchcnden Körper-
theile werden gewöhnlich aus demBade emporgehalten, und,
wenn sie sehr empfindlich sind, mit einem dünnen Zeuge
bedeckt; sind sie indessen auch dagegen noch zu empfind¬
lich, so belege man sie mit einem Schwamme, oder bringe
sie unter Wasser und lasse dort den Strahl auf sie her¬

andringen. — Fast alle Körpertheile können gedoucht wer¬
den; man hüte sich jedoch den Wasserstrahl auf den Kopf
und die Brust einwirken zu lassen, da dieses gefährlich
werden kann. — Machen einzelne besondere Fälle es er¬

forderlich, die Brüste zu douclien , so darf dieses nur auf
besondere Anweisung des Arztes und mit der gröfsten Be¬
hutsamkeit geschehen. — Wird während des Gebrauches
der Douchebäder ein Organ entzündlich gereizt, was sich
durch Schmerz oder grofse Empfindlichkeit, Geschwulst
und Röthe verräth, so stelle man das Douclien gleich ein,
und ziehe seinen Arzt zu Rathe. Bei inneren Verhärtungen
ist uni so mehr Vorsicht anzuwenden. — Dafs die Dou-

chen durch mehr oder weniger kräftiges Frottiren der
leidenden Tlieile sehr an Heilkraft gewinnen, ist eine all¬
gemein anerkannte Thatsache , und bedarf daher keiner
weitern Versicherung.
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E. Regeln bei den Dampfbädern.

Es giebt allgemeine oder parzielle Dampfbäder, je nach¬
dem entweder dfcr ganze Körper (mit Ausnahme des Kopfes
jedoch) oder aber blos einzelne Körperlheile, in einem
eigens dazu eingerichteten Kasten , unter verschiedenartigen
Vorrichtungen, der Einwirkung der sehr lieifsen Dämpfe
unserer Thermen ausgeselzt, werden. — Bei den allgemei¬
nen Dampfbädern und denjenigen parziellen, die in ver¬
schlossenen Räumeu genommen •werden , zeigen die Was¬
serdämpfe (nachdem sie sich durch den Kasten verbreitet
und daher schon bedeutend abgekühlt haben) zu Aachen
noch eine Hitze von 35 ° bis 37° R., zu Burtscheid (im
Schwerdl bade und Mühlenbade) aber noch die sehr bedeu¬
tende Hitze von 46° bis 48” B- Bei diesem äufsersl hohen
Wärmegrade nun , der auf die Haut und Schweifsabson¬
derung sehr mächtig einwirkt, nmfs die Dauer dieser Bä¬
der sehr sorgfältig bestimmt und beobachtet: werden. Mau
fängt gewöhnlich mit j Minuten an, und steigt, nach
Umständen, bis zu 20 Minuten. — Nach dem Bade legt
man sich, in ein warmes Leintuch gehüllt, in ein, in dem
angränzenden Kabiuet befindliches erwärmtes Bett, und
wartet darin, wenigstens eine Stunde, den Schweifs ab,
der, -wenn das Bediirfnifs zum Trinken einlritt, nach Er¬
messen des Arztes, wohl durph etwas Thermalwasser, oder
aber durch ein anderes lauwarmes leichtes Getränk noch
unterstützt werden kann. — So wenig man nun aber
ganz nüchtern oder mit vollem Magen ein Dampfbad brau¬
chen darf, eben so wenig darf man, während desselben,
sich dem Schlafe ergeben, da dieses höchst gefährlich seyn

würde. — Zur Zeit, wo man Dampfbäder braucht, nmfs
man sich mehr als je vor Erkältung hüten, da die Schvveifs-
löcher zu dieser Zeit ganz besonders aufgeschlossen sind,
und die Haut daher gegen jede starke oder plötzliche
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Temperaturänderung sehr empfindlich ist. — Ohne beson¬
dere ärztliche Anweisung darf nie ein Dampfbad gebraucht
werden ; auch hat der Arzt die Anzahl derselben, so wie
Tag und Stunde, wo sie gebraucht werden sollen, ganz
allein zu bestimmen.

Verhalten wahrend der Brunnenkur.

§ 2 7 -

Cures vacuus hunc adcas locum,
Ul morborwn vacuus abire queas ;
Non enim hic curator, qui curat,

{Von Sorgen frei Betrete diesen Ort,
Damit du frei von Krankheit ihn verlassest;
Wer sorget, wird hier nicht geheilt.)

Aufschrift der Antoninischen Bäder nt Iiom.

Diese, nunmehr auch über Wiesbadens erstem Bade¬
hause prangende, so einfache, so herrliche, so höchst sinn¬
reiche Inschrift, steht für den Bfunnengast gleichsam als
ein Orakelspruch da, der die Hauplbediugung zur Heilung
in den entscheidendsten Ausdrücken enthält. Wer daher
eine Heilquelle zu besuchen beabsichtiget, mache es, wie
bei’in Eintritt in Aeskulaps Tempel : er lasse draufsen
alle Leidenschaften, Gemülhsbewegungen , Seelenunruhe
und Aengstlichkeit, und trete froh und sorgenfrei die Wall¬
fahrt zum Kurorte an. Dort angelangt, wähle er sich ei¬
nen kundigen Arzt, der seine Kur leite, und voll Hoff¬
nung beginne er sie, versichert, dafs Genesung, wo mög¬
lich, sein Vertrauen lohnen werde. Auch während der
ganzen Dauer der Kur enthalte sich der Badegast von
Allem , was Sorge oder Gemüthsunrulie herbeiführen kann;
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dagegen suche er seinen Geist immer angemessen zu er¬
heitern , und durch unschuldige Vergnügen selbst zur
gewünschten Heilung nntzuwirken. Vor Allem hüte er
sich vor der so verderblichen kühlen und feuchten Nacht¬

luft , und richte seine Kleidung ganz nach der Witte¬
rung ein. — Da cler Badegast früh Morgens seine Heil¬
kur am nützlichsten beginnt, so gehe er zeitig zu Belle,
um so mehr, da erwiesen dem Schlafe vor Mitternacht
die meiste erquickende Kraft inwohnt. Gleich nach Tische
zu schlafen, ist (besonders bei Krankheiten des Kopfes,
des Halses und der Brust), sehr nachtheilig, und daher in
der Regel zu vermeiden ; auch sey Mäfsigkeit in allen
Punkten und Verhältnissen eine state und unzertrenn¬

liche Begleiterin der Brunnenkur.

Diät.

§ 28.

Die Beobachtung einer strengen Diät, sagt der um die
Heilquellen so hochverdiente Hufeland , (in seinem Werke,
betitelt : Praktische TJebersicht der vorzüglichsten Heil¬
quellen Teutschlands ) ist bei jeder Brunnenkur, wenn sie
zum Zwecke führen soll, eine ganz unerläfsliche Bedin¬
gung. Die Verdauungskraft mufs vorzüglich für die Ver¬
dauung des Brunnens aufgespart, und es mufs vor jedem
Uebermaafs im Speise- oder Trankgenusse sich sorgfälligst
gehütet werden; dabei ist aber auch, rücksichtlich der
Qualität der Speisen und Getränke eine strenge Auswahl
erforderlich, die ungestraft nie hintangesetzt werden darf.
So, z. B,,ist, während der Brunnenkur, der Genufs von
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geräucherten und gesalzenen Fleisch- und Fischspeisen ,
von zu fettigen Speisen, von schweren Mehlspeisen, von
zu vielen Gewürzen, von rein-geistigen Getränken, von
Iviise, Hiilsenfrüchten, Gurkensalat etc. etc. erwiesen schäd¬
lich, und daher gänzlich zu untersagen. In letzterer Be¬
ziehung würde es demnach für das sichere Gelingen der
Brunnenkur von höchster Wichtigkeit seyn, wenn, wie
zu Karlsbad , so auch in Aachen und Burtscheid, eine
bestimmte ärztliche Rüehenvorschrili, wenigstens für die
Badewirlhe, eingeführt -würde, damit nicht ferner durch
überreich und unzwcckmäfsig besetzte Tafeln der Zweck
der Badekur, die Heilung, oft gänzlich vereitelt wei de.
Die Brunnengäste sind ja Kranken , warum soll ihnen
dann die bei Kranken überall detu Arzte zustehende ärzt¬

liche Speisebeslimmung , zu ihrem gröbsten Nachtheile ,
noch länger vorenthallen bleiben ? —

Anwendung von Arzneimitteln während

der Brunnenkur.

§ 2 9 -

Was die Fälle betrifft, wo bei einer Brunnenkur die
gleichzeitige Anwendung von Arzneimitteln nützlich oder
nothwendig, oder aber rein überllülsig seyn kann, hier¬
über hat die Erfahrung schon längst entschieden, und
die an Brunnenorlen wohnenden Aerzle sind hierüber

nicht mehr zweifelhaft. So wie es nämlich feststeht, dafs
namentlich bei’m Gebrauche unserer Thermen, die schon
an und für sich höchst kräftige Heilmittel sind , in der
Regel keine Arzneimittel nebenher erforderlich sind, eben
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so ausgemacht ist es auch , dafs ausnahmsweise manchmal
der Mitgebrauch von Arzneien, ohne Nachtbeil des Kran¬
ken, nicht unterlassen werden kann. So, z. B., ist eine
günstige Einwirkung der Thermen unmöglich, wenn gas¬
trische Unreinigkeiten die Verdauung hindern. Unter sol¬
chen Umständen kann ein Brechmittel oder Abführungs¬
mittel nöiliig werden ; auch können andere Zustände ent¬
weder schon vorhanden seyn , oder während der Kur
einlreten, welche den Gebrauch von Arzneien erfordern.
Immer wird es aber alsdann Regel bleiben : »Nicht mehr,
als absolut nöthig.a — Ob eine Nachkur erforderlich sey
oder nicht , hierüber kann wohl nur die Individualität
des Kranken und der Krankheit entscheiden, in der Re¬
gel aber bedarf man ihrer nicht, denn sind einmal, (wie Zit¬
terland *) so herrlich auseinanderselzt), sind einmal die
Bande, welche die Kräfte der organischen Oekonomie
fesselten und ihre Harmonie störten, durch die Brunnen¬
kur gelöst worden, so werden diese Kräfte, bei gehöriger
Wartung, immer mehr und mehr erstarken, und ohne alle
fremde Hülfe durch die Genesung, leicht in den glückseligen
Zustand übergehen, den wir mit dem Namen »Gesundheit«
bezeichnen, und der mm ferner keiner arzneilichen Unter¬
stützung mehr bedarf. Diese allmählige Entwickelung der
freigewordenen Lebensverrichtungen, bis zur Gewinnung
der ungetrübten Lebensharmonie gesteigert, ist die so sehr
berühmte, durch unzählige Beispiele bestätigte Nachwir¬
kung, welche zu begünstigen, und die errungene Genesung
zu behaupten, der festeste Vorsatz eines Kurgastes seyn nnifs,
und zwar um so mehr, als, ohne einen solchen Vorsatz,

*) Sieli »Anleitung für Brunnengäste zu erfolgreicher Be¬
nutzung der Heilquellen zu Aachen und Burtscheid , von
T)r. Zitterland , K. Br. Begierungs- und Medizinalrathe
bei der Regierung zu Aachen ,« Seite 96 und 97.
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die zweckmäfsigste Behandlung des Arztes ohne allen Er¬
folg bleiben würde. — Treffend ist, was in dieser Hin¬
sicht der eben so ausgezeichnete Arzt als Dichter Neubeck*)
sagt :

Ohne Gelübde gewähren die reinen Najaderi

Nie der Genesung Glück ; dem Gelobenden strömet allein nur

Ihr Heilwasser zum Segen.

Gas- und Schlammbäder.

§ 3o.

Mit Anlegung von Gas- und Schlammbädern hat man
in dem Aachener sowohl, als in dem Burtscheider Rosen¬

bade bereits einen rühmlichen Anfang gemacht, und es
steht zu erwarten, dafs auch andere Badeanstalten diesem
höchst-löblichen Beispiele folgen werden. — Diese neuen
Gebrauchsarten unserer Thermen übrigens werden zuver¬
sichtlich dazu beitragen , die ohnehin schon mächtigen
Heilkräfte unserer weltberühmten Thermen noch beträcht¬
lich zu erhöhen, und diese Thermen für die leidende
Menschheit noch erspriefslicher zu machen, wefshalb eine
allgemeinere Anwendung sehr zu erwarten steht !

*) In dem poetischen Meisterwerke : »Die Gesundbrunnen ,

vier Gesänge , von Valerius Wilhelm Neubeck ,« 2. Ausgabe,

Gesang 3, Seite 61.

>9



Ueber die Nützlichkeit des innerlichen und äuiser-
lichen Gebrauchs unserer Thermalwasser für

Pferde , Kühe , Schaafe und alle sonstigen Ilaus-
tliiere.

S 3i.

Schon in dem Werke , betitelt : A inusemens des eaux

d’Aix-la-Chapelle , Amsterdam 1 ^ 36 ,so wie indessen Ueber-

setzung : Zeitvertreib bei den TVassem zu Aachen, Ber¬

lin 1737, finden wir Seite 1277 und 1278 mehre Bei¬

spiele, wo krankes Vieh, und namentlich kranke Pferde,

von sehr hartnäckigen Uebeln durch den innerlichen und

äufseiiichen Gebrauch unserer Thermalwasser geheilt wur¬

den. Auch der um unsere Thermen so hochverdiente Kor-

tum verschmähte es nicht, in seinem mehrbezogenen Werke

Seite 227 diesen Gegenstand wieder zur Sprache zu brin¬

gen , und , aufser dem Falle, den man in den beiden

früher erwähnten Schriften von 1736 und 1787 Seite 1278,

angeführt findet, wo ein, dem Ilauptmanne Bogart zuge¬

höriges Füllen durch den innerlichen Gebrauch unserer

Thermalwasser von sehr bedeutenden und gefährlichen

Drüsengeschwülsten gänzlich befreit wurde, und manchen

andern dort angeführten Fällen , wo das alleinige Baden

schon half, führt der gelehrte Korlum noch an, dafs bei

rheumatischen Zufällen der Pferde unsere Thermalwässer

immer mit grofsem Nutzen gebraucht "worden seyen. Auch

meldet derselbe, dafs Pferde, die, in Folge plötzlicher Er¬

kältung nach einer Erhitzung, ganz steif geworden, als

man sie in unserem Thermalwasser habe baden lassen,

ihnen zugleich davon eimerweise iibei* den Leib gegossen,

sie dann über den ganzen Leib wieder trocken abgese¬

hen , und mm , mit einer warmen Decke Überhansen .
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in den Stall geführt habe, sein- bald wieder genesen seyen.

Diese Kurart nun, die hier bisher nicht hat greifen wol¬

len, ist zu Bal.li in England, wo für kranke Pferde ein

besonderes Bad eingerichtet ist, etwas ganz Gewöhnliches;

auch wird dort, wie hier, engbrüstigen (am sogenannten

Dampf leidenden) Pferden das Wasser mit vortrefflichem

Erfolge innerlich gereicht. Eben so hat sich unser Ther¬

malwasser (das Aachener wie das Burlscheider) bei gewis¬

sen wiisserichten Geschwülsten, so die Pferde, Kühe,

Schaafe und andere Hausthiere häufig an den Beinen zu

haben pflegen , sehr heilsam bewährt. Unter diesen Um¬

ständen kann ich (bei dem so überaus grofsen Ueberflusse

an Thermalwasser zu Burtscheid) nicht umhin , auf die

Nützlichkeit der Einrichtung eines Badebassins für krankes

Vieh abermals aufmerksam zu machen, zu welchem viel¬

leicht der Abflufs des Burtsclieider Trinkbrunnens sehr

vorlheilhaft zu benutzen wäre. Auch glaube ich die Nütz¬

lichkeit des innerlichen Gebrauchs unserer Tliermalcpiel-

len bei manchen Viehkrankheiten wieder neuerdings in

Anregung bringen zu müssen, da die uns so nützlichen

Hausthiere , wenn sie krank sind, gewifs auch unsere

Aufmerksamkeit verdienen.

Ueber die Nützlichkeit der Anwendung des Aache¬
ner und Burtsclieider Thermalsaizes, und des
Aachener Thermalschwefels.

§ 32.

Das Aachener und das Burtsclieider Thermalsalz , die

beide noch in den Jahren 1760 bis in y 5 mit grofsein



Erfolge hier angewemlel, und damals von den hiesigen
Apothekern pfundweise *) bereitet wurden, sind seit 17S0
ganz in Vergessenheit geratheu, obgleich es keinem Zwei¬
fel unterworfen ist, dafs sie, gleich dem Karlsbader Ther¬
malsalze, auch jetzt noch ihren alten Ruhm als Heilmittel
bewähren würden. Im Interesse der Heilkunde also scheint

es mir wichtig zu seyn, die seit ohngefälir einem halben
Jahrhundert vernachliil’sigle Bereitung dieser so heilsamen
Salze wieder vorzunehmen , zu welchem Ende ich die
zif Karlsbad bestehende Vorrichtungen vorschlage. Seit dem
Jahre 17(19 nämlich (also nur wenige Jahre vorher, ehe
wir unsere Thermalsalzbereitung einstellten) hat der um
die Karlsbader Bäder so hochverdiente Dr. Becher um 3 -

Sprudelölfnungen, deren Wasser bis dahin unbenutzt in
die Tepel abflofs, ein grofses brelternes Belnillnifs verfer¬
tigen lassen, dessen Decke mit runden Löchern für viele
einzuhängende flache kupferne, inwendig gehörig über-
zinnte Kessel (jetzt 54 , jeder vom ohngefähren Gehalle
von 10 Maafs) versehen war. In diese Kessel nun, die
bis an den Rand vom abfliefsenden heifsen Mineralwas¬

ser fortwährend umströmt und bespült sind , wird reines
Thermalwasser gelhan, und dieses mittelst der natürlichen
Hitze des unter den Kesseln befindlichen Sprudelwassers

*) Ich habe mehre Pfunde davon, die, der Aufschrift nach,

im Jahre 1772 vom damaligen Apotheker Jacob Coburg

abgedainpft worden, vorgefunden , und diesen Fund zu

vergleichenden Versuchen benutzt; woher mir dann auch

die Gewifslieit geworden ist, dafs unsere Thermalquellen

in ihren verschiedenen Bestandtheilen und deren gegen¬

seitigen Mengenverhältnissen sich immer so ziemlich gleich

geblieben sind , da ich nur höchst unbedeutende Unter¬

schiede zwischen dieser Salzmischung und der jetzt erhal¬

tenen wahrgenommeu habe.
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abgedampft. Bei dieser Operation nun entweichen das
Wasser und die freien ungebundenen Gasarien, und die
in Wasser schwer-löslichen erdigen Theile scheiden sich
aus der Flüssigkeit heraus , welche letztere zuletzt nur
noch die in Wasser löslichen Theile enthält. Ist nun die

Gesammlflüssigkeit bis auf ein Viertel ihres Gehalts abge¬
dampft, so wird die Auflösung von den erdigen Theilen
milteist des Colirens durch dichte wollene Tücher abge¬
schieden, die Flüssigkeit dann ferner noch, bis zum Er¬
scheinen eines Salzh'äulchens auf deren Oberfläche, abge¬
dampft, und nun, nachdem sie, zur Niedersenkung der
noch vorhandenen wenigen erdigen Theile, eine Weile
gestanden, klar abgegossen, und in die Rrystallisalionsgefäfse
geschiitlet, wo dann das Salz in schönen Kryslallen an¬
schiefst. Anfänglich wurde diese Salzbereitung von den
Einwohnern von Karlsbad angefeindet, weil sie meynten,
das käufliche Tbermalsalz würde machen, dafs die Kurgäste
wegblieben; als sie aber sahen, dafs dies nicht der Fall war,
so fuhren sie mit der Salzbcreilung fort, und hatten das
Glück, sich aus ihrem Salze bis jetzt schon einen reinen
Gewinn von wenigstens 60000 Gulden *) zu verschaffen,
aus welchem sie schon im Jahre 1791 sich ein neues
Schauspielhaus erbaut haben , das , zur näheren Be¬
zeichnung dieses Umstandes, folgende Inschrift führt :
»TiiaLTae et HYgIae haS' aeDes e frVCtIeVs saLIs posVIt

senatVs et popVLVs tiieeMeksIs ;« zu Teutsch : »Der Rath

und die Bürgerschaft von Karlsbad haben aus dem Gewinnsle
des Salzes der Thalia und Hygia diesen Tempel errichtet. « —
Während wir also, aus gleichem Wahn, wie die Karls¬
bader, als wenn nämlich die Salzbereitung und Wasser¬
versendung den Besuch unserer Thermen vermindern könn-

') Vom Jahre 1782 bis 1806 betrug der Gewinn, nach amt¬

lichen Berichten , über 20000 Gulden.



ten, beides allmählig drangegeben haben, hat Karlsbad sei¬

nen Vorlheil besser verstanden, mul wenigstens die Salzberei-

tung fortgesetzt, welches Unternehmen, aufser dem Segen,

den es tausenden von Siechen, zu deren Heilung es beigetra¬

gen, gespendet hat, auch in pecuniärer Hinsicht, wie wir

gesehen, Karlsbad sehr genutzt hat. — Wollte man diesem

zufolge nun auch hier wieder zur Bereitung von Thermalsalz

übergehen, so würde dieses, weil (durch die vollständige

Umwandlung des Schwefelnatriums der Schwefelwässer in

schwefelsaures Natron während des Abdampfens) die trocke¬

nen Rückstände der Aachener und Burtscheider Thermal¬

quellen einander fast gleich sind , am vorlheilbaftesten und

zweckmäfsigsten zu Burtscheid zu veranstalten seyn, und

es wäre namentlich die Ursprungsslelle der heifsesten al¬

ler Burtscheider Thermalquellen (jener nämlich , die das

Schwerdtbad, Mühlenbad, das Bacl zum Prinzen von Lüt¬

tich nnd das Kaisersbad mit Thermalvvasser versieht) ,

ihrer sehr grofsen Hitze wegen , vorzugsweise hierzu

auszuwählen, indem, während der Karlsbader Springer

selbst an der ßohröllinmg nur eine ITilze von 6o° R. hat,

diese am Orte ihrer Vertheihmg (weit von dem Orte ihrer

Entstehung ab) noch eine Hitze von 62° R. hat, so dafs

ich die gegründete Hoffnung habe, dafs diese Quelle am

Eutslehungsorte vielleicht yo° R. Hitze haben wird, was

zu wissen sehr interessant wäre. —Jene nun, denen, bei’in

Verlassen unserer Scliwefeltbermen, auch deren Schwefel-

gebalt noch nölliig ist, könnten mit dem in Burtscheid an¬

gefertigten Thermalsalze, das man, seiner Gleichheit mit

dem Aachener wegen, auch Aachener Salz nennen könnte,

noch Aachener Schwefel verbinden, -welcher letztere, nach

Kortum’s Erfahrungen, für sich allein schon sehr wohlthätig

wirkt, und daher, durch die Verbindung mit Thermal-

salz, an Wirkung nur noch gewinnen kann.



Versendung unserer Thermalwässer.

§ 33 .

Auch mit der Versendung unserer Thermalwässer hat
man (vielleicht wieder aus Furcht, dies möchte den Zu-
fhifs von Fremden abhalten) seit vielen Jahren aufgehört,
und gewifs nicht ohne Nachlheil für die Kranken selbst;
denn, wenn, zu Blondel’s Zeiten, die, nicht blos in Flaschen,
sondern sogar in ganzen Fässern (in letzteren zum Baden)
versandten Thermalwässer sehr viele Heilungen lierbei-
fuhrtcu , — wenn , nach Kortuin, dasselbe auch noch
späterhin vielfach geschah, — wenn sogar ein Lesoinne ,
der, in seinen und seines hochverdienten Vaters Gesannnl-
erfahrungen , die Erfahrungen von beinahe einem Jahr¬
hundert zusammen in sich vereint , noch zwischen den
Jahren 1790 und 1800 unsere Thermalwässer sehr nütz¬
lich bei Kranken, so sich in Sachsen befanden, anivandle,—
wenn endlich von dem Schwefelwasser der Kaiserquelle
noch in den Jahren 1823 und 1824 von Kranken zu El¬
berfeld und von einigen , so an der Russischen Gi änze
wohnten, noch mit grofsem Erfolge gebraucht wurde,—
dann mag wohl über die Nützlichkeit dieser Versendung
kein Zweifel mehr obwalten. — Zwar wird es immer

wahr bleiben, clafs die Kranken besser thun , wenn sie
ihr Heil an der Quelle suchen; aber, falls sie dieses auch
thun, so wird doch häufig (besonders wenn, bevor man
zu den Heilquellen kam, das Uebel schon lange gedauert
hatte) bei ihrer Abreise von hier die Krankheit noch nicht
vollständig gehoben seyn, und in diesem Falle mag es doch
wohl sehr angemessen seyn , zur Vollendung der Kur
Thermalwasser, Thermalsalz und Thermalschwcfel mit-
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zunehmen. — Unsere Thermalwässer enthalten übrigens
so sehr wirksame Bestandteile, wie sie, im Ganzen ge¬
nommen, wohl kein anderes aufzuweisen hat; auch braucht
man vor deren Verderben nicht besorgt zu seyn, da selbst
die darin enthaltene, in medizinischer Hinsicht so höchst
wichtige thierisclie Substanz sich bei Versendungen ganz
frisch erhält, und die grofse Menge von Kochsalz und
den übrigen Salzen unsere Thermalwässer sehr lange vor
dem Verderben schützt , wefshalb auch die Versendung
derselben in dicken Glasflaschen, die, vor dem jedes¬
maligen Gebrauch, in warmem Wasser könnten erwärmt
werden, wieder sehr nützlich zu veranstalten wäre.

Zusätze und Nachträge.

§ 34 .

’i. Als Nachtrag zu der von Seite 64 bis 77 verkommen¬
den Abhandlung, über niuthinajsliches Vorhanden !ieyn eines

Salzlagers in unseren Gegenden , mag es nicht unzweck-
mäfsig seyn, hier noch anzuführen, dafs, nach einer,
mir von meinem Freunde und Kollegen Vosret von Ileins-4-1 D

berg gewordenen Mitteilung, die Churpfälzische Regierung
von Düsseldorf, vor ohngeiähr 3 o bis 4 o Jahren, zu Gei¬
lenkirchen ( 3 '/4 Meilen von Aachen) auf.Kochsalz gebohrt
hat, wozu doch auch wohl eine Veranlassung gewesen
seyn mufs. Auch sollen die siifsen W'ässer zu Heinsberg
und Geilenkirchen mitunter viel Kochsalz enthalten.

2. Aufser den, Seile 112 und n 3 bezogenen Werken
und Abhandlungen, glaube ich, in Bezug auf die dort
niedergelegte Salzverhandlung, noch folgende sehr vor-
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treffliche Werke zum Nachschlagen empfehlen zu müssen,
als : Bemerkungen über das Steinsalzgebirgein Lotharingen,

von Steiniger , in der Zeitschrift : Hertha, Band 5 , Heit
3 , Abtheilung i, von Seite 23 g bis 285; dann dessen Nach¬

trag zu der vorstehenden Abhandlung in derselben Zeitschrift,
Band 6, Heft 3 , Ablheilung 2, von Seite 200 bis 202,
und dessen Gebirgslcarteder Länder zwischen dem Rheine
und der Maafs ; endlich dessen Werk : Die erloschenen

Vulkane in der Eifel und am Niederrheine , und den Nach¬
trag dazu : Neue Beiträge zur Geschichteder Rheinischen

Vulkane. Ferner die so sehr ausgezeichnete' Abhandlung
K. von Oeynhausen’s und H. von Dechen’s, betitelt : Zu¬

sammenstellung der geognoslischen Beobachtungen über das

Schiefergebirge in den Niederlanden und am Niederrheine,
in der Zeitschrift : Hertha, Band 2, Heft 3 und Band
3 , Heft 2 , nebst der in derselben Zeitschrift befindlichen,

hierzu gehörigen geognoslischen Karte. — Auch mögen die
so sehr lehrreichen Abhandlungen des Oberbcrgralhs Noeg¬
gerath » Ueber die Steinsalz-Lagerstätten, als vulkanische

Erzeugnisse , « in Schweigger’s Journal für Chemie und
Physik, Band XXXXIV, Seite 278 bis 285; ferner »Geber

die Steinsalz-Lagerstätte von Bex in der Schweiz ,« in
demselben Journal, Band XXXXVI , Seile 221 bis 227
hier sehr nützlich zu Rathe gezogen werden, da zugleich
manche herrliche Prognosen des so ausgezeichneten Natur¬
forschers L. von Buch sich hier bewahrheitet finden. —
Dasselbe gilt von den sosehr vortrefflichen Abhandlungen,
welche der Oberbergralh Dr. Noeggerath und der Regie-
rungsralh Dr. Pauls unter dem Titel : » Sammlung von

Arbeiten ausländischer Naturforscher über Feuerbeige und

verwandte Phänomene , « gemeinschaftlich herausgegeben
haben , und worin auch manche sehr wichtige wissen¬
schaftliche Aufschlüsse enthalten sind.

3 . Zu der, Seite 127 und 128 gegebenen Beschreibung



unseres neuen Regierungsgebäudes ist noch hinzuzufi.igeii ,

dafs hierzu am 8. September letzthin (1828) der erste

Stein durch unseren würdigen Herrn Regierungs-Chefprä-

siderilen, in Gegenwart aller Staats- und städtischen Be¬

hörden, der liolien Geistlichkeit, und sämmtlieher Hono¬

ratioren der Stadt, bereits gelegt ist., — dafs dieser Pracht¬

bau nach dem Plane und unter der Leitung unseres aus¬

gezeichneten Landbauinspeclors Herrn Cremer (desselben,

der auch unser kolossales, so herrlich gelungenes Schau¬

spielhaus erbaut hat) aufgeführt wird, — und dafs mail

mit dem Aufbauen der Hintergebäude schon so weil vor¬

gerückt ist, dafs dieser höchst-geschmackvolle Pallas!, zur

Freude aller Aachener, noch vor Ende des künftigen Jahres

in vollem Glanze prangen, und die erste und vornehmste

Zierde unserer neuen Theaters!rafse ausmachen wird.

4 - Zu den Seiten 238 bis 2 o 4 - — Gimbernat , der die

liier abgehaudelle animalisch-organische Substanz auch in

den Schwefel wässern von Aix in Savoyen vorfand, und

sie nunmehr Pseudo-Zoophite thernial nennt, beschrieb

auch mehre Eigenschaften derselben, deren einige aber

mit den von mir bezeiehneten durchaus nicht iiberein-

stiiiimen. *j So, z. B., besitzt die von mir untersuchte Sub¬

stanz und deren concentrirle Abkochung gar keine Kleb¬

oder Leimkraft, eben so wenig giebt sie (wenn von allen

ihr anklebenden fremdartigen Substanzen goreinigel) mit

ätzendem Quecksilber-Sublimat einen Niederschlag, —end¬

lich ist; sie jetzt, nach sechswoehentUchem Ausstellen an

freier Luft, unter Zutritt von J'Vänne und Feuchtigkeit,

bisher noch gar nicht in Fäulnifs übergegangen, was sie,

im Zustande der Reinheit, auch immer nur sehr langsam

*) Sieh hierüber Büchner s und Kästner ’s Repertorium, der

Rharmacie ,« Band XIV, Seite 265 , 2C6, 2jo, 2ji und
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und schwer zu tlnni pflegt, und was alles mit den von

Gimhcrnat gemachten Angaben nicht zusammen trifft, wels¬

halb ich (da ich meine Versuche sehr häufig wiederholte

und immer durchaus dieselben Resultate erhielt) die Ver-

lnuthung hege, Gimbernat möge diese Substanz, vor der

Untersuchung , von den in ihren Massenlheilchen noch

befindlichen sonstigen Beslandtheilen der Aixer Schwef'cl-

wässer nicht ganz vollständig gereinigt haben, was, wie

ich auch (Seite in der Note) schon angeführt, auf

leichte Weise ohnehin schon nicht geschehen kann. —

Auch Kästner fand diese Substanz im Jahre 1821 *) in

den Schwefelquellen von Wiesbaden , was auch in dem

Werkchen : » Beschreibung der Stadt Tf'iesbaden und ihrer

Thennalwässer von Ridhnann ,« so wde in dessen Ueber-

selzuug : a Description de la ville de TViesbade et de ses eaux

thermales« , wo auch mehre Eigenschaften dieser Substanz ge¬

nau beschrieben sind, angeführt ist. So, z. B., erhielt Käst¬

ner, bei der gänzlichen Zersetzung dieser Substanz mittelst 1

der galvanischen Säule, am negativen oder Silberpol deut¬

liche Spuren von gebildetem Ammoniak, am positiven Pol

dagegen Spuren von Kohlensäure; ferner, bei totaler Zer¬

setzung mittelst des Kupferoxydes auf chemischem Wege,

aus i ,^5 Gramme dieser Substanz :

Sauerstoff. o ,44 Gramme.

Wasserstoff... 0,1 3 »

Stickstoff.. o, 3 o »

und Kohlenstoff.. 0,88 »

Summa.... 1,75 Gramme,

w ras alles mit dem Resultate meiner neueren Versuche ganz

übereinslimmt. — Endlich wurde diese Substanz noch

*) Sieb die Note zur Seite 0- | des XIY. Bandes von vfluch-

ner’s und Kastner’s Repertorium der Pharmacie.«
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von Edward Turner, Professor der Chemie zu London,
in den heifsen Schwefelquellen von Finnarkoon lind Loor-
gotha in Indien*) angetroflen , deren erstere 116 0 , letz¬
tere aber sogar 160 0 bis 186 0 Fahrenheit Hitze nach-
weisen.

Literatur der Aachener und Burtscheider Thermen.

§ 35 .

Dem Freunde unserer vaterländischen Geschichte und

der Geschichte unserer weltberühmten Heilquellen mag
es nicht uninteressant seyn, auch von dem Literarischen,
was hierüber besteht, einige Nolitz zu erhalten; dieses
die Veranlassung zur gegenwärtigen Mittheilung. — Fol¬
gendes ist nämlich über unsere Thermen geschrieben
worden :

1. Petri Bruhesii epislolte de thermarum Aquisgranen-
sium viribus, causa et legilimo usu. Antwerp. i 555 .

1 . Franc. Fabricii de balneorurn liaturalium, maxime
eorum quas Aquisgrani et Porceti, natura et facullate, et
qua ratione illis ulendnm sit. Colonice 1616.

3 . Petri ä Beeck Aquisgranum , sive historica narratio
de regiae S. R. J. et Coronalionis Rcgum Romanorum Sedis
Aquensis origine et progressu. Aquisgrani 1620. — (Caput
XII tractaL de Thermarum Aquensium seu balneorurn ortu,
qualitate, dilferentia ac recto usu.)

4 - Andr. a Cella Nova consilium de aquis Aquensibus.
In Opp. Venet.

) Sieli )iEdinburgh Journal of Science ,« Nro. XYIII , Seite
gä bis 99; ferner »Journal der Chemie und l’hysik von

Schtveigger ,« Band L1II, Seite 479 bis 483.
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5. Anion. Guaincrii conimentariolus de aquis Aquensi-
bus, seu balneis civitatis antiquissimre. In Oper. p. 43-

6. De Royer von den warmen Bädern der Stadl Aachen.
1649.

7. Francisci Blondel, ccl. Aqnisgranensium medici, tlier-
marum Aqnisgranensium et Porcetanarum descriptio, con-
gruorum quoque et salubrium usuum balneationis et po-
talionis elucidalio. Accedunt probte thermarum Aquisgra-
nensinm. Trajecli ad Mosam. i655.

8. Francisci Blondel enarralio thermopotationis Aquen-
sis. Trajecli ad Mosam. 1661.

g. Francisci Blondel repetitio niedica de aqnis therma-
libus Aquisgranensibus. Aquisgrani 1682.

10. Francisci Blondel thermarum Aqnisgranensium des-
criplio. Trajecli ad Mosam i685.

11. Francisci Blondel thermarum Aqnisgranensium et
Porcetanarum elucidatio et thaumaturgia, sive admirabilis
earundem natura et admirabiliores sanationes, quas pro-
ducunt in usibus balneationis et potationis. Aquisgrani
1688.

12. Ausführliche Erklärung und augenscheinliche Wun¬
derwirkung deren heilsamen Badt- und Trink wässern zu
Aach durch Franciscum Blondel. Gclruckt zu Aach 1688.

13. Lettre de M r . Didier, docteur en medecine et sur-
inlendant des eaux minerales d’Aix-la-Chapelleet de Bor-
cette ä M r . Blondel, docteur en medecine, intendant des
eaux minerales d’Aix, touchant les vertus et les proprieles
des dites eaux, et ä qilelles maladies eiles sont profitables
tant par les bains , que principalement par la boisson
d’icelles. Traite fort utile pour c.eux , qui auront ä user
de ces eaux. A Sedan 1661.

i4* Letlres de Blondel ii J. Didier touchant les eaux
minerales chaudes d’Aix et de Borcelle, et ä J. Gaen sur
les premices de la boisson publique des niemes eaux, et



— 3o2 —

]es rares eures, qui se sont laites par leur usage. A
Bruxelles 1667.

i 5 . Thermographia Aquensis et Porcetana , dat is be-
sebryvinghe der haderen, oft wanne mediciuale Waleren
der Stadt Aken en de Borcelte. Seer dienlyk voor deghene,
die deselve willen gebruyken, gemaakt door Franciscum
Tourneel , Stadt-Doctoor in de Medecyne tot Aken. —
Tot Luyk 1674.

)G. ßatlioniensinm et Aquisgranensimn tbermarnm com-
paralio, variis adjunclis illnslrata R. P. epistola ad illus-
trem virura Roycrum. Londini 1676.

17. Aegid. Ileusch experientia doclrinalis de aquaruiu
mineralium Aquisgranensium ingredienlibus. Colonüe t 683 .
(Hievon erschien in demselben Jahre eine zweite Auflage
zu Liittich.)

18. Avis au public louchanl les vertus des eaux mine¬
rales chaudes et froides d’Aix-la-Chapelle, coniine anssi des
bains de Borcelte, par M r . Tournielle, docteur-medecin
clioisi et gage par les Messieurs de la Magistralme du dit
Aix pour le retablissement des malades. Aix-la-Chapclle
1696. (Tn dieser Schrift wird auch der auf der Driesch-
strafse befindlichen Eisenquelle gedacht und dieselbe zum
medizinischen Gebrauche anempfohlen.)

19. Nicolai Vallerii tentamina physico-chymica circa
aquas thermales Aquisgranenses, quibus adjecla ex Anglico
ab eo versa R. B. specimina hisloriaä aquarum mineralium
et J. Floyeri inquisitio in usum balneoruin. Lugduni Ba-
tavorum 1699.

20. Lettres des eaux minerales d’Aix et de Borcelte ,
par J. F. Bresmal. Aix-la-Chapelle 1687.

21. La circulation des eaux, ou 1’hydrographie des eaux
minerales d’Aix et de Spa, divisee en trois jjarlies, par J. F.
Bresmal, docteur en medecine. A Liege 1700.

22. llydro-Analyse des eaux minerales chaudes et froides



dela ville imperiale d’Aix-la-Chapelle, divisee en denx par-

ties, par J. F. ßresmal, docteur-medecin. A Liege 1703.

(Elle fut reimprimee ä Aix-Ia-Cliapelle l’an 174 '-)

iZ. Lettre ä un ami en vers libres, qni donnent une

idee des eaux d’Aix-la-Cliapclle. A Cologne 1703.

La connaissance des eaux minerales d’Aix-la-Cha-

pelle, de Chaude-Ibnlaine eL de Spa, par leurs veri lables

principe«, envoyee ä un ami , par W. Chrouet, docteur

en medecine. A Leide 1714- (Seconde edition a Liege 1729)

25 . D. C. Delile, premier medecin du corps de S. A.

l’Fveque et Prince de Liege, reflexions sur l’eau en general

tant simple que minerale, et en particulier sur les eaux

thermales d’Aix-la-Cltapelle et de Borcetle. A Liege 1731.

26. Beschryving van de beroemde , en van ouds ver-

niaarde vrye Keiserlyke Ryks- en Krooning-Stad Aken,

mitsgadei's van alle desselfs Fonteinen en minerale Wate-

ren en Baden , so in als om deselve Stad gelegen , als

00k van alle desselfs lieerlyke Gebouwen en angenaame

Gesichten , waarby een oprechle Ouderwysing of Ver¬

baal, hoe de voorschreven medicinale Wateren aldaar ler

Plaatse moeten werden gebrnikt in eenige Tyuen en Slon-

den van den Dag, tot Herstelling van veele elendige en

sieke Menschen hunne Gesondheid, vercierd met eurieuse

Figuuren. Gedrukt op Ordre van de Wel-Edl. Groot-Aglb.

Raad en Magistraat der voorsz. Stad Aken. Leiden 1727.

27. Charles Perry Enqniry into the nature and prin-

ciples of Spa-Walers wilh a cursory enqniry into the hot

fouutains at Aix-la-Chapelle. Lond. 1734.

28. Amusemens des eaux d’Aix-la-Chapelle; ouvrage en

trois volumes, utile a ceux , qui vonl prendre les bains,

oü qui font usage des eaux, par l’auteur des amusemens

des eaux de Spa. A Amsterdam 1736.

29. Zeitvertreib hei den Wassern zu Aachen, aus dem

Fraifzösischen des Verfassers derer nslmusemens du Spats,
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ins Deutsche übersetzt und mit schönen Kupfern gezieret.
Berlin 1737.

30. Thomas Lesoinne, Transmosani, dissertatio de ther-
mis Aquisgranensibus. Lugduni Batavorum 1738.

31. D. Gottlob Garoli Springsfeld, niedici aulici Saxo-
Ducalis et civitatis Weifsenfeldensis physici ordinarii iter
medicum ad tliermas Aquisgrauenses et foules Spadanos.
Accessere singuläres qiuedam obscrvationes medicte alque
physicae. Lipsire 1748.

32. Demonstrations meoaniques des oporalions et effets,
qne les eaux minerales chaudes d’Aix-la-Chapelle pro-
duisent par leur usage interieur et exlerieur dans le corps
humain, soulenues et appuyees des loix du lnouvenient
lelatif aux Ingrediens qui y sollt concentres, et la melliode
par leur usage niodifiee de conserver non seulemenl long-
tems le corps en saute, mais aussi de le guerir d’une in¬
finite de maladies opiniätres et rebelles, par N. T. Le-
drou , docteur en philosophie et en medecine , mcdecin
praclicien aux eaux minerales de Spa. A Aix-la-Cliapelle
I74C-

33. An Essay on Walers in three Parts , treating I. of
simple Water, II. of cold meclicated Waters, III. of na¬
tural Baths. By C. Lucas M. D. London 1756.

34- C. Lucas Versuch von Wassern, aus dem Englischen
übersetzt, in 3 Xheilen. Altenburg 1767.

35. Essais sur les eaux, traduits de l’Anglais de C. Lucas,
par M 1' le docteur Viviguis. A Liege 1765.

36. Essai sur les eaux minerales et thermales d’Aix-la-
Chapelle et de Borcette, par M r . Lucas, traduit de l’Anglais
par M r . Okean, docteur en medecine de l’universite de
Montpellier et medecin des annees du Roi en Allemagne,
en fonclions aux dites eaux. 1762. (Ohne Druckort.)

37. Traite des eaux minerales avec plusieurs memoires
relalifs ä cet objet, par M. Monnet, de la societe Royale
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de Turin et de l’academie Royale des Sciences, arts et

belles-letl res de Rouen. A Paris 1768. (Die Mineralwässer

von Aachen sind hierin ganz besonders abgehandelt.)

38 . A Trcalise 011 the medicinal virtues of the Waters

of Aix-la-Cliapelle and Borset. The wbolc drawn froni a

cliain of physical reasoning lipon the nature and olFccts

of those famous waters; and supporled witli a liistory

of the partieular cases, wherein the have, and wliereiu

the have not beeil beneficial. To which is added, by way

of Introduclion a Chemical Analysis of the Walers, froni

a number of Experiments made upon the spot. By J.

Williams M. D. London 1772.

39. Advice lo people alllicted wilh the Gout. By J.

Williams. London 1774.

4 0. J. Williams Anweisung für diejenigen, welche die

Gicht haben. Hamburg ^ 7 74 -

4 1. Dissertatio inauguralismedica de thennis Aqnisgranen-

sibus earmncpie usu salubri vel noxio, quam publice defendet

Joan. Lcsoinne Aquisgraneusis. Teutoburgi ad Rhemun 1781.

42. Mathias Solders, Trajectensis ad Mosam, Dissertatioinau-

guralis chemico-medica de thennis Aquensibüs. Coloniie 178 t.

43 . Les amusemens de Spa; seconde edilion en 2 vol., jiar

J. Th. de Limbourg. A Amsterdam 1782 et 1783. (Im ersten

Bande gibt der Verfasser von Seite 171 bis 186 Nachricht

von den Heilquellen von Aachen und Burtscheid.)

44 - Lellres sur la ville et les eaux d’Aix-la-Cliapelle,

par M. D. B., de Facademie des Sciences et de celle des

arcacles de Rome. A la Haye 1784.

45 . Abhandlung über die Nutzbarkeit der in der Kai¬

serlichen freien Reichsstadt Aachen befindlichen Mineral¬

wässer, worin angezeigt wird, mit welchem Vorlheile

selbige in verschiedenen Fällen gebraucht zu werden pfle¬

gen , mit mehr als hundert merkwürdigen Krankengeschich¬

ten erläutert von Joseph Ferdinand Michels, der Arznei-
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künde Doctor, der Hauptstadt und Festung Jülich I'hysi-
kus. Köln i ySS.

46 . Tableau d’Aix-la-Cliapellc, pour servil- ä l’instruc-
tion et ä Pedificalion des voyageurs, des joueurs, des lüs-
toriens et des philosoplies. ßerg-op-Zoom 178G. (Ist auch
ins Teutsche übersetzt.)

47. Experiments and observations to investigale by Che¬
mical Analysis the medicinal Properties of the Mineral
Walers of Spa and Aix-la-Cliapelle in Gerniany, and of
the Walers and Boue near St. Ainand in Frencli Flanders.
By John Ash M. D. London 1788.

48. Briefe an einen Freund über die Aachener Mineral¬
quellen, von Dr. Veling, des Aachener Marianischen Spi¬
tals Physikus. Frankfurt am Main 1791.

49. Vollständige physikaliscli-iiiedicinische Abhandlung
über die warmen Mineralquellen und Bäder in Aachen
und Burtscheid , von Dr. Karl Georg Theodor Kor tum.
Dortmund 1798. Nebst einem Anhänge von 1817.

5 0. Guide des elrangers, 011 iiineraire de la ville d’Aix-
la-Chapelle et de Borcette, avec nn plan topograplnque,
publie par J. B. de Bouge. A Bruxelles 1806.

5 1. J. B. Poissenot, Coup-cPoeil historiqne et statislique
sur la ville cP Aix-la-Cliapelleet ses environs, pouvaut ser¬
vil’ d’itineraire. Aix-la-Cliapelle 1808.

5 2. Analyse chijnique des caux thermales snlfurenses
d’Aix-la-Chapelle et de Borcelle, par Fran5ois Lausberg,
pharmacien. Aix-la-Cliapelle 1810.

53 . Analyse des eaux sulfureuses cPAix-la-Chapelle, par
Gerarcl Reuniont, docteur en liiedecine, et Jean-Pierre-
Joseph Monheim, pharmacien. Aix-la-Cliapelle 1810.

54 . Analyse des caux thermales de Borcette, suivie de
l’examen du gaz azote sulfure clegage des sources sul¬
fureuses tant cPAix-la-Chapelle,que de Borcette, par Jean-
Pierrc-Joseph Monheim. Aix-la-Cliapelle 18x1.
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55 . 5 . M. X. ile Golbery, Considerations sur le depar-
temcnt de ]a Roer, suivies de la notice d’Aix-la-Chapelle
el de Borcelle. Aix-la-Chapelle 1811.

56 . Aachen und dessen Umgebungen , von Christian.
Quix. Frankfm t am Main 1818.

57. Ein Wort zu seiner Zeit über die Mineralquellen und
Bäder in Aachen, von E II. IlöpJTner, Doclor der Medizin
und Chirurgie, und Stadlphysikus von Aachen. Aachen 1819.

58 . Wegweiser für Fremde in Aachen, Burtscheid und
ihren Umgebungen, nebst einem Ausflug nach Spaa, von
L. von Bilderbeck dem Jüngern, mit einem Plane von
Aachen und Burtscheid. Aachen 1825.

5 g. Aachen, Spaa und Burtscheid. Handbuch für Fremde,
Einheimische und Kurgäste , von Aloys Schreiber, nebst
einer Abhandlung des Herrn Doclors Höpffner : Aachen
und Burtscheid , als Brunnenorte näher beleuchtet, und
Anleitung zum wirksamen Gebrauche ihrer Heilquellen,
samrat einem Anhänge, mit einem Titelkupfer und einer
Karle. Heidelberg. (Ohne Jahreszahl.)

60. Aix-la-Chapelle, Spaa et Borcette. Manuel dedie
aux elraugers, aux liabitans et aus baigneurs , par Aloys
Schreiber; suivi du traite : Aix-la-Chapelle et Borcelle,
consideres et examines conune lieux de bains , et inslruc-
tion pour l’emploi ellicace de ces eaux, par le Docleur
E. II. Ilöpffner, avec un appendice; traduit de Fallemand
par l’abbe Henry, avec une gravure et une carte. A Hei¬
delberg. (Gleich der Urschrift ohne Jahreszahl.)

61. Aachen und seine Heilquellen, ein Taschenbuch
für Badegäste, von Hr. G. Reumont, Königlich Preufsischeu
Medizinalralhe und Brunnenarzte zu Aachen etc. Aachen 1828.

62. Anleitung für Brunneng'äste, zu erfolgreicher Be¬
nutzung der Heilquellen zu Aachen und Burtscheid, von
Hr. Zitterland, Königlich Prenfsischen Regierungs- und
Medizinalrathe bei der Regierung zu Aaclien. Aachen 1828.



Aufser diesen Schriften , in welchen die Heilquellen

Aachen’s und Burlscheid’s ins besondere verhandelt sind,

findet man in allen Werken, worin über Mineralwässer

im Allgemeinen verhandelt worden, mehr oder weniger

vollständige Abhandlungen darüber; auch werden in eini¬

gen Verhandlungen der Akademien der Wissenschaften ,

z. B. in den Schwedischen König!. Vetenskaps Academi-

cns Ilandlingar für Ar 1766, vol. XXVII, Seite 169 bis

212, und vol. XXXIX for Ar 1778, Seite 219, vortreff¬

liche Aufsätze über unsere Schwefelquellen (ersterer von

C. M. Blom, letzterer von dem berühmten Chemiker Tor¬

bern Bergmann) angetroffen. Dann sind auch noch inte¬

ressante Aufschlüsse über die Geschichte unserer Heil¬

quellen , und über Aachen und Burtscheid überhaupt ,

in folgenden Werken enthalten : Acher Chronich von Jo¬

hann Noppius, Köln i 643 — Aachensche Geschichten etc.

von Karl Franz Meyer, Aachen 1781,- — Archäologische

Beschreibung der Münster- oder Krönimgshirche in Aachen,

nebst einem Versuche über die Lage des Pallastes Karls

des Grofsen daselbst, von F. Nöllen, Aachen 1818,• —

Historische Beschreibung der Münsterkirche und der Ilei-

ligthumsjahrt in Aachen, nebst der Geschichte der Johan¬

nisherren, mit 3 Abbildungen und 4.0 Urkunden, von Chri¬

stian Quix, Aachen 1825,' — Chronique de la ville d’Aix-

la-Chapelle depuis son origine jusqUen 1778, sous le regne

de l’Bmpereur Joseph II., t/aduil de V'allemand par extrait

des ouvrages in folio de Jean Noppius et de Charles Fran¬

cois Meyer, par Henri Schmalhausen, Aix-la-Chapelle 1828;

— Die Frankenburg, insgemein Frankenbetg genannt, und

die Vogtei über Burtscheid , geschichtlich dargestellt von

Christian Quix, Köln und Aachen, 1828,- — und historisch¬

topographische Beschreibung der Stadt Aachen, von Christian

Oltix. Köln und Aachen , 1828.
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